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				Buch

				Ein eiskalter Januartag in London: Detective Inspector Gemma James wird zusammen mit ihrer Assistentin Detective Sergeant Melody Talbot zu einem Tatort gerufen: Rechtsanwalt Vincent Arnott wurde tot in einem Hotelbett gefunden – nackt, an Händen und Füßen mit einem Gürtel gefesselt. Offensichtlich wurde er erdrosselt, doch zunächst ist nicht klar, ob sich Arnott bei einem autoerotischen Sexspiel selbst erwürgt hat oder ob es sich um ein Verbrechen handelt. Kurz darauf wird ein weiterer Anwalt tot aufgefunden. Auch er ist gefesselt, auch er starb durch Strangulation. Nun gibt es keinen Zweifel mehr, dass es sich bei beiden Todesfällen um Mord handelt – und zwar um einen besonders perversen. Während ein eisiger Wind durch die Straßen von London fegt, versuchen Gemma und Melody verzweifelt, der Lösung des Falles näherzukommen. Dann schaltet sich Gemmas Mann, Superintendent Duncan Kincaid, in die Ermittlungen ein, denn Kincaid glaubt das nächste Opfer zu kennen …
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				Prolog

				… Der Name Denmark Street ist untrennbar mit Musik verbunden. Seit den 1920er-Jahren als »Tin Pan Alley von London« bekannt, war diese berühmte Straße in Soho schon immer ein Treffpunkt für Musiker, seit in den Tagen von Queen Victoria die ersten Notenhändler sich hier niederließen.

				www.coventgarden.co.uk

				Es war Jahre her, dass sie zuletzt eine englische Kirche betreten hatte. Ob die Türen am frühen Abend dieses trostlosen Januartages wohl verschlossen sein würden? Einer plötzlichen Eingebung folgend wartete sie, bis sich eine Lücke im Verkehr auftat, überquerte mit raschen Schritten die Charing Cross Road und bog in die Denmark Street ein.

				Und dann blieb sie erneut stehen und starrte wie hypnotisiert in die Schaufenster der Geschäfte, deren Auslagen hell erleuchtet waren, obwohl sie bereits geschlossen hatten. Wie hatte sie das vergessen können? Das hier war die Straße der Gitarren. Die Instrumente mit ihren elegant geschwungenen Formen und glänzenden Lackierungen schienen sie magisch anzuziehen.

				Sie ging weiter, langsamer nun, vorbei am ersten Geschäft, am zweiten. Die Farben sprangen sie regelrecht an – Scharlachrot, Türkis, Honiggelb, Mahagoni, helles Flachsgelb, und dann der harte Kontrast von Schwarz und Weiß.

				Es lag etwas Verlockendes darin – nicht nur in der Schönheit der Instrumente, sondern auch in ihrer Unerreichbarkeit. Eine Verheißung, eingeschlossen hinter Glas. Viele der Gitarren waren mit handgeschriebenen Karten versehen, die über ihre Herkunft informierten. Die Vorstellung, dass Gitarren genau wie Menschen ihre Geschichte hatten, gefiel ihr.

				Als sie zum nächsten Laden weiterging, wurde ihr Blick nicht von den Gitarren angezogen, sondern von den Plakaten, die in den Fenstern eines schäbigen Clubs hingen – des 12 Bar Club, wie das Schild über dem Eingang verriet.

				Der 12 Bar Club – jetzt erkannte sie ihn wieder. Den Laden gab es schon seit vielen Jahren; als Teenager hatte sie ein- oder zweimal den langen Weg von Hampstead hierher auf sich genommen, und damals war ihr der Club so erwachsen vorgekommen, so mondän. Natürlich total verraucht seinerzeit, aber das hatte sie nicht gestört. Jeder Gitarrist, der diesen Namen verdiente, war in diesem winzigen, schmuddeligen Club aufgetreten, und die Mädchen hatte die Aussicht angelockt, vielleicht einmal einen Blick auf einen Star zu erhaschen.

				Wieder betrachtete sie die Flyer, die im Fenster klebten. Der Name einer Band entlockte ihr ein Lächeln – aber dann stockte ihr der Atem, und sie sah sich das körnige Schwarzweißfoto unter dem Bandnamen genauer an.

				Dieses Gesicht … Der Schock fuhr ihr in die Glieder. War das denn möglich? Nach so langer Zeit? Gewiss nicht, aber … Ihre Fingerspitze hinterließ eine Spur auf dem kalten Glas, als sie die Namen der Bandmitglieder las.

				Ihr Blick trübte sich. Sie blinzelte, bis sie wieder klar sehen konnte, doch der Name war immer noch derselbe. »Du lieber Gott«, hauchte sie, und die Vergangenheit brach über sie herein wie eine gewaltige Flutwelle.

			

		

	
		
			
				

				1

				Crystal Palace ist ein Bezirk von Süd-London zwischen Dulwich, Croydon und Brixton. Der Name ist mit vielen verschiedenen Dingen in Verbindung gebracht worden. Geprägt wurde die Bezeichnung »Crystal Palace« von der Zeitschrift Punch für das Gebäude der Großen Weltausstellung von 1851 – eine Konstruktion aus Eisen und Glas, entworfen von Joseph Paxton, die 1854 im Crystal Palace Park neu errichtet und am 30. November 1936 durch einen Brand zerstört wurde.

				www.crystalpalace.co.uk

				Crystal Palace, August, fünfzehn Jahre zuvor

				Er saß auf den Stufen vor der Eingangstür des Hauses in der Woodland Road und zählte die Geldscheine, die er in der Keksdose aufbewahrte – alles, was vom Lohn seiner Mutter übrig war. Mit gerunzelter Stirn zählte er noch einmal nach. Es fehlten zehn Pfund. Oh, verdammt. Sie hatte das neue Versteck gefunden und es geplündert. Schon wieder.

				Er blinzelte, als ihm plötzlich die Tränen in die Augen schossen, und rieb sich mit dem Handrücken die Nase, während er gegen die Panik ankämpfte, die sich in seiner Magengrube ausbreitete.

				Nicht nur Panik, auch Hunger. Es war erst Mittwoch, und den nächsten Lohn bekam sie erst am Samstag. Wie sollte er sie beide von dem bisschen Geld, das noch übrig war, bis dahin ernähren? Dabei rührte seine Mum die Eier mit Toast, die er ihr morgens zum Frühstück machte, sowieso kaum an. Und wenn sie einmal im Pub angefangen hatte, schien sie sich nur noch von Zigaretten und ab und zu einem Teller Pommes frites zu ernähren.

				Pommes. Sein Magen knurrte. »Ruhe da unten«, sagte er laut. Er könnte sich zum Abendessen Toast mit Marmite machen. Und nächste Woche würde er sich ein besseres Versteck für das Geld suchen.

				In den letzten Monaten war er dazu übergegangen, am Samstagabend vor dem Pub auf sie zu warten, wenn sie ihren Lohn ausbezahlt bekam, auch wenn sie ihn dafür ausschimpfte, dass er sich so spät allein im Zentrum herumtrieb. Der Wirt, Mr Jenkins, drückte ihm das Geld direkt in die Hand, begleitet von einem Augenzwinkern und einem herzhaften Klaps auf den Rücken. Mr Jenkins war eigentlich ganz in Ordnung, auch wenn Andy sich sicher war, dass er etwas von dem Geld für die Drinks einbehielt, die seine Mum konsumierte.

				An den Abenden, an denen sie torkelnd nach Hause kam, dachte er lieber nicht viel darüber nach, woher sie das zusätzliche Geld hatte. Und er dachte auch lieber nicht darüber nach, was passieren würde, wenn er nach den Sommerferien wieder in die Schule musste. Er würde nicht zu Hause sein, wenn sie aufwachte, würde nicht dafür sorgen können, dass sie etwas aß, nicht darauf achten, dass sie wenigstens bis zum Beginn ihrer Schicht nüchtern blieb.

				In letzter Zeit schien es mit ihr immer schlimmer zu werden, und wenn sie ihren Job verlor … Er schüttelte den Kopf und weigerte sich schlicht, in diese Richtung auch nur zu denken.

				Irgendetwas würde ihm schon einfallen. Ihm war noch immer etwas eingefallen. Vielleicht könnte er ja irgendeinen Job kriegen; immerhin war er schon dreizehn.

				Er blinzelte wieder, diesmal aber, weil ihm der Schweiß in die Augen rann. Die Sonne war noch nicht hinter den Häusern auf der Westseite der Woodland Road versunken, und es war heiß hier auf der Treppe, aber in ihrer Erdgeschosswohnung war es auch noch stickig.

				Außerdem machte es ihm Spaß, das nachmittägliche Kommen und Gehen auf der Straße zu beobachten. Und einfach die Aussicht zu genießen. Die steile Straße, in der sie wohnten, bot einen schäbigen Anblick; die meisten Häuser waren in schlechtem Zustand, einige standen gar leer. Doch wenn er nach Norden schaute, den Hang hinunter, konnte er eine grüne Fläche durch den Dunst schimmern sehen. Das war London, und er wusste, dass gleich unterhalb seines Blickfeldes die Biegung der Themse lag.

				Wenn er zum oberen Ende der Straße hinaufstieg, konnte er das Herz der großen Stadt sehen, flimmernd wie eine Fata Morgana. Eines Tages würde er dort leben – dort, wo immer etwas los war. Er würde diesem todlangweiligen Crystal Palace den Rücken kehren, und er würde seine Mum mitnehmen. Wenn sie woanders wohnten, würde sie vielleicht noch einmal die Kurve kriegen.

				Aufgemuntert durch diesen Gedanken überlegte er sich die Sache mit dem Marmite-Toast noch einmal. Im Schrank war noch eine Dose Baked Beans – die könnte er sich stattdessen warm machen und sich danach den Schokoriegel genehmigen, den er gebunkert hatte.

				Der Nachmittag zog träge dahin; alles war totenstill, bis auf das Knurren seines Magens. Er hatte gerade beschlossen, dass er das Abendessen nicht länger hinausschieben konnte, als er vom unteren Ende der Straße das Knirschen eines Getriebes hörte. Ein kleines Auto kam den Berg heraufgetuckert. Er erkannte es wieder – es war ein VW, der schon bessere Tage gesehen hatte.

				Als der Wagen vor dem Haus nebenan am Bordstein hielt, erkannte er auch die Fahrerin. Es war ihre neue Nachbarin – eine Witwe, hatte seine Mutter ihm erklärt, obwohl er fand, dass die Frau, die jetzt aus dem Auto stieg, für eine Witwe viel zu jung aussah. Eher wie die große Schwester von irgendwem, mit ihrem geblümten Sommerkleid und den sanft gewellten braunen Haaren.

				Die beiden Häuser waren symmetrisch, und die Haustüren lagen direkt nebeneinander, sodass er die Frau, als sie jetzt die Stufen hinaufging, fast hätte berühren können. Sie war mit einer Einkaufstüte beladen, und er überlegte kurz, sie zu fragen, ob sie Hilfe brauche, doch er war zu schüchtern.

				Dann aber, als sie auf seiner Höhe war, fing sie seinen Blick auf und nickte. Es war ein ernsthaftes Nicken, eine Begrüßung wie unter Erwachsenen. Er erwiderte sie.

				Sie nahm die Einkaufstüte in die andere Hand, um in ihrer Handtasche nach dem Hausschlüssel zu kramen, doch als sie ihn gefunden und ins Schloss gesteckt hatte, hielt sie inne. »Heiß heute, nicht wahr?«, sagte sie.

				Sie sprach diesen kleinen Satz mit solcher Ernsthaftigkeit aus, dass er fand, er verdiene eine angemessen kluge Erwiderung. Aber leider war sein Mund mit einem Mal wie ausgetrocknet, und die Zunge klebte ihm am Gaumen. »Hier draußen ist es kühler«, brachte er schließlich krächzend heraus.

				Sie schien darüber nachzudenken. »Was ist mit eurem Garten?«, fragte sie. »Da müsstet ihr doch um diese Tageszeit Schatten haben.«

				»Da hinten gibt es nichts zu sehen.« Ihre Wohnung hatte Zugang zu dem langen, schmalen Garten hinter dem Haus, aber er war verwahrlost und von Unkraut überwuchert. Gartenarbeit gehörte nicht gerade zu den Stärken seiner Mutter.

				»Das stimmt allerdings.« Ihr Lächeln war flüchtig und unpersönlich, und er war sich sicher, dass sie ihn für einen Schwachkopf halten musste. Doch als sie den Schlüssel im Schloss umdrehte, blickte sie sich noch einmal zu ihm um, als ob sie einem plötzlichen Impuls folgte. »Übrigens«, sagte sie, »ich bin Nadine. Ich habe kalte Limonade im Kühlschrank. Ich könnte dir eine rausbringen, wenn du magst.«

				Es gab doch kaum etwas Schöneres als so einen knackig kalten Wintertag im Hyde Park, dachte Duncan Kincaid.

				Schon als kleiner Junge in Cheshire hatte er die winterkahlen Bäume vor dem Hintergrund des klaren, blassblauen Himmels der üppigen Pracht des Sommers vorgezogen. Und offensichtlich war er nicht der Einzige, der den ersten schönen Tag nach zwei Wochen scheußlichsten Januarwetters genießen wollte – der Park war voll von Menschen, die joggten, ihre Hunde ausführten oder mit ihren Kindern spazieren gingen.

				Er selbst gehörte sozusagen zu allen drei Kategorien gleichzeitig.

				»Papa«, sagte Charlotte in ihrem Buggy, »ich will die Pferde sehen.«

				»Du willst immer die Pferde sehen«, neckte er sie. Seit einiger Zeit sagte sie Papa zu ihm. Nicht Dad, wie Kit, oder Daddy, das Wort, das Toby abwechselnd mit Duncan benutzte. Er hatte Louise Phillips, die Anwaltskollegin von Charlottes verstorbenem Vater, gefragt, ob Charlotte Naz so genannt habe, doch sie hatte verneint; aus Charlottes Mund habe sie immer nur das pakistanische Abba gehört. Dann musste sie den »Papa« wohl aus einem ihrer Bilderbücher haben – vielleicht sogar aus Alice im Wunderland, das immer noch ihre Lieblingsgeschichte war. Inzwischen hatten sie es schon so oft gelesen, dass er glaubte, jeder einzelne Satz müsse sich unauslöschlich in sein Gehirn eingebrannt haben.

				»Pferde sehen«, fügte Charlotte kichernd hinzu. »Pferde sehen ist besser als Fernsehen.« Für eine Dreijährige hatte sie schon einen ausgeprägten Sinn für Humor und konnte sich besonders über Sprachspielereien amüsieren. »Bob will auch Pferde sehen«, stellte sie sodann fest und setzte sich ihren zerrupften Plüschelefanten auf dem Schoß zurecht, damit er die Aussicht besser genießen konnte. Charlotte hatte anfangs gegen den Kinderwagen protestiert und darauf beharrt, sie sei alt genug, um selbst zu gehen, und Kincaid hatte sie nur überzeugen können, indem er erklärt hatte, Bob würde doch sicher gerne in einem Buggy fahren, der auch »Bob« hieß – eine Marke, die bei den jungen Eltern von Notting Hill sehr beliebt war.

				Kincaid verlangsamte seinen Schritt auf Spaziergeschwindigkeit, und selbst Geordie, der Cockerspaniel, schien für die Verschnaufpause dankbar zu sein. Terrierhündin Tess blieb zu Hause, wenn Duncan mit Charlotte und Geordie joggen ging, da sie mit ihren kurzen Beinchen nicht mithalten konnte.

				Jetzt blickte Geordie mit heraushängender Zunge fragend zu Kincaid auf. »Du bist auch schon ganz wild auf die Pferde, was, Junge?«, fragte Kincaid. Er hatte zu seinem Verdruss feststellen müssen, dass der Anblick und der Geruch von Pferden ihren sonst so gutmütigen Hund in ein kläffendes, geiferndes Ungeheuer verwandelten. Geordie überschätzte ganz offenbar seine Körpergröße, jedenfalls im Verhältnis zu seiner Angriffslust.

				»Heben wir’s uns für nächstes Mal auf, ja?«, schlug er Charlotte vor und schob den Buggy vom Weg auf den Rasen. »Du könntest stattdessen ein bisschen für Geordie den Ball werfen.«

				Ihr üppiger karamellfarbener Lockenschopf kitzelte ihn an der Nase, als er ihren Gurt aufschnallte und sie schwungvoll aus dem Wagen hob, um sie auf dem Boden abzusetzen. Er konnte den Duft des Bio-Babyshampoos riechen, das er ihr zu Gemmas Erheiterung gekauft hatte, vermischt mit einem undefinierbaren Hauch des Exotischen. Essence de Charlotte, dachte er mit ironischem Lächeln, während er Geordie von der Leine nahm und den Tennisball aus der Anoraktasche zog.

				Geordie machte sogleich brav »Sitz« und bellte in freudiger Erwartung. Dieses kostbare Objekt war kein gewöhnlicher Tennisball, sondern ein Hundeball, knallpink und grün, die Außenhaut rissig, der Quietscher längst herausgerissen – und doch liebte Geordie die leere Hülle aus seinem ganzen kleinen Cockerspaniel-Herzen.

				Kincaid warf den Ball, und Hund wie Mädchen jagten hinterdrein, Geordie aufgeregt kläffend, Charlotte schrill kreischend. Natürlich erreichte Geordie ihn als Erster, und sofort entspann sich eine wilde, ausgelassene Jagd.

				Kincaid war am Rand einer grasbewachsenen Senke nahe dem Nordrand des Parks stehen geblieben, und das Spiel gab ihm Gelegenheit, Atem zu schöpfen und sich dabei ein wenig unter den anderen Parkbesuchern umzuschauen. Er sah zu, wie sie joggten, spazieren gingen oder Frisbees für ihre Hunde warfen, während ein paar ganz Abgehärtete einfach nur dasaßen und sich die willkommene Wintersonne ins Gesicht scheinen ließen. Musste hier eigentlich keiner arbeiten? Ein Mann und eine Frau kamen aus verschiedenen Richtungen aufeinander zu und blieben stehen, scheinbar nur für ein paar beiläufige Worte, doch als die Frau sich umsah, wirkte ihr Blick verstohlen. Dann nahm sie den Arm des Mannes, und sie gingen zusammen weiter.

				Ein heimliches Stelldichein, dachte Kincaid und schalt sich gleich darauf für seinen eigenen Argwohn. Da kam wieder der Kriminalbeamte in ihm durch – offenbar gelang es ihm immer noch nicht, vom Dienst abzuschalten. Dabei nützte ihm sein Polizisteninstinkt dieser Tage herzlich wenig, wenngleich es eine gehörige Portion Wachsamkeit erforderte, auf drei Kinder im Alter von drei, sechs und vierzehn Jahren aufzupassen.

				Als er und Gemma gegen Ende des vergangenen Sommers Charlotte in Pflege genommen hatten, waren sie übereingekommen, dass zunächst Gemma in Elternzeit gehen würde. Falls sich später herausstellen sollte, dass Charlotte sich immer noch nicht an eine Betreuung außer Haus gewöhnen konnte, würde Gemma wieder arbeiten gehen, und Kincaid würde für den gleichen Zeitraum Erziehungsurlaub nehmen.

				Allerdings war es nicht ganz so gelaufen, wie sie es geplant hatten.

				Statt ihren Dienst als Detective Inspector auf dem Polizeirevier Notting Hill wieder antreten zu können, war Gemma gebeten worden, kurzfristig in einem Mordermittlungsteam in South London einzuspringen, und zwar im Rang eines stellvertretenden Detective Chief Inspector.

				Kincaid hatte mit Stolz – und auch mit ein wenig Neid – verfolgt, wie sie sich in ihren neuen, anspruchsvollen Job eingearbeitet hatte. Und während er anfangs Mühe gehabt hatte, sich in der Rolle als Hausmann und Vater in ihrer Patchworkfamilie zurechtzufinden, hatte er auch festgestellt, dass er die Kinder dadurch auf eine Art und Weise kennenlernte, wie er es sich nie hatte vorstellen können, als ihn seine eigene Arbeit noch voll und ganz in Anspruch genommen hatte.

				Aber dann war seine Elternzeit zum Ersten des Jahres ausgelaufen, und es hatte sich gezeigt, dass Charlotte doch noch nicht reif für die Tagesbetreuung war. Eine Woche lang hatten sie es in der Schule in ihrem Viertel versucht – es war eine Katastrophe. Charlotte war untröstlich gewesen und hatte die ganze Woche lang von morgens bis abends nur geheult. Schließlich hatte sogar die Erzieherin ihnen nahegelegt, dass das Mädchen vielleicht noch etwas mehr Zeit in seinem neuen Zuhause brauchte, ehe man es dem Stress einer ungewohnten Umgebung aussetzte. Die ausgeprägte Trennungsangst von Kindern wie Charlotte, die einen sehr schweren Verlust erlitten hatten, verlange sehr viel Zeit und Geduld, hatte Miss Love ihnen in dem belehrenden Ton erklärt, der normalerweise für ihre Schützlinge vorbehalten war.

				Als ob sie das nicht selbst wüssten, hatte Kincaid gedacht und sich auf die Zunge gebissen.

				Jetzt war es Mitte Januar, und Kincaid fragte sich allmählich, wie lange sein Geduldsvorrat noch reichen würde. Er vermisste seine Arbeit, und gleichzeitig bereitete es ihm Sorge, dass die Arbeit ihn offenbar nicht zu vermissen schien.

				»Papa, bist du traurig?«, fragte Charlotte. Das Ballspiel hatte offenbar seinen Reiz schon wieder verloren. Sie kniete neben einem Laubhaufen unter einem Baum und betrachtete Kincaid eingehend mit ihren leuchtenden blaugrünen Augen, die sich auffallend von ihrer hellbraunen Haut abhoben. Charlotte hatte ein so feines Gespür für seine Stimmungen entwickelt, dass es ihm manchmal schon unheimlich war.

				»Natürlich bin ich nicht traurig«, sagte er und ging auf sie zu. Geordie beschnupperte sein Gesicht, als Kincaid sich hinkniete, und hinterließ einen nassen Fleck auf seiner Wange. »Wie könnte ich traurig sein, wenn ich mit dir in den Park gehen kann? Was hast du da gefunden?«, fügte er hinzu. Sie hatte etwas aus dem Laub gefischt, und es war eindeutig nicht Geordies Ball.

				»Eine nackige Frau.« Charlotte hielt ihm ihren Fund hin. Es war tatsächlich eine nackte Frau – eine Barbiepuppe mit etwas schief sitzendem Kopf, das blonde Haar wirr und zerzaust. »Darf ich sie behalten?«, fragte Charlotte.

				»Na ja, warum nicht?«, meinte Kincaid, obwohl ihm durchaus bewusst war, was Gemma von Barbiepuppen hielt. Vielleicht würde diese hier ja nicht zählen. Die Haut der Puppe wirkte in Charlottes Hand unnatürlich rosa, ihr Körper mit seiner bizarren Anatomie fremdartig. Aber Charlotte hatte nun einmal eine sehr fürsorgliche Ader; schon lief sie auf ihren Buggy zu, wo sie die Puppe in ein Stück einer alten Babydecke hüllte, das sie immer für Bob den Elefanten dabeihatte.

				»Sie friert«, erklärte Charlotte, und Kincaid bemerkte plötzlich, dass das Wetter umschlug. Der strahlend blaue Januarhimmel hatte sich eingetrübt, und im Westen sah er eine dunkle Wolkenbank heraufziehen.

				»So, rein mit dir«, sagte er, während er sie wieder in den Buggy hob und nach Geordie pfiff. »Sonst muss deine arme Puppe nicht nur frieren, sondern wird auch noch nass. Nach Hause, James.«

				»Ich heiß doch gar nicht James. Und ich will nicht nach Hause«, protestierte Charlotte. »K und P, K und P«, trällerte sie, als er den Kinderwagen wendete und in Richtung Notting Hill zurückzulaufen begann.

				»K und P, hm?« Er runzelte die Stirn und tat so, als ob er überlegte. »Na ja, ich denke, wir könnten kurz dort vorbeischauen. Vielleicht treffen wir ja MacKenzie und Oliver, was?« Das Kitchen and Pantry, ein Café in der Kensington Park Road, hatte sich an Vormittagen unter der Woche zu einem regelmäßigen Anlaufpunkt entwickelt, wie auch für viele Mütter aus dem Viertel mit kleinen Kindern. Zumindest bot es Charlotte eine Gelegenheit, mit anderen Kindern in Kontakt zu kommen, sagte sich Kincaid, während er seinen Schritt beschleunigte.

				Ganz zu schweigen davon, dass es ihm die Gelegenheit gab, ein wenig Zeit in Gesellschaft von Erwachsenen – und, ja, speziell in weiblicher Gesellschaft – zu verbringen. Er gab sich alle Mühe, die Tatsache zu ignorieren, dass ihm die Kapitulation von Tag zu Tag ein wenig leichter fiel.

				»Wir hätten in Clerkenwell auftreten können.« George blickte von seiner Snare Drum auf, die er gerade spannte. Sein rundes Gesicht war von der Hitze im Pub schon ganz rot, sein Ton genervt.

				»Wie oft sind wir schon in jedem verdammten Pub in North London aufgetreten?«, gab Andy zurück. Er wusste genau, dass er im Unrecht war, und das erklärte seine defensive Haltung. Der Gig, den sie ausgeschlagen hatten, wäre im Slaughtered Lamb gewesen, einer guten Musikkneipe, bekannt als Sprungbrett für hoffnungsvolle junge Bands. »Es wurde mal Zeit, dass wir etwas anderes machen.« Er fand selbst, dass es nicht sehr überzeugend klang.

				Nick hielt den Kopf über die Wirbel seiner Bassgitarre gebeugt und sah keinen der beiden an. »Du meinst, es wurde Zeit, dass du etwas anderes machst«, sagte er. Seine Stimme verriet, wie gekränkt er war.

				In jeder Band neigen die einzelnen Mitglieder dazu, sich ihre jeweils eigene Persönlichkeitsnische zu suchen, und in ihrer war George, seinem fröhlichen, ein wenig pummeligen Äußeren zum Trotz, der Nörgler. Andy hatte die typischen Allüren eines Leadgitarristen. Und Nick, der Leadsänger und Bassist, strahlte die unerschütterliche Gelassenheit der letztgenannten Spezies aus. Wenn Nick wütend wurde, wusste man, dass man zu weit gegangen war.

				»Hört mal, Leute«, begann Andy, doch er musste die Stimme heben, um sich in dem anschwellenden Lärm verständlich zu machen, den die Gäste nach dem Ende der Freitagabend-Happy-Hour veranstalteten. Es war ein gutes Pub, aber die Band war offenbar nebensächlich, sobald es ums Essen und Trinken ging, und außerdem waren sie in einer kleinen Nische am Ende des Tresens eingezwängt. »Tam hat gesagt, dass dieser Produzent kommen würde …«

				»Um dich zu hören«, unterbrach ihn George und warf ihm einen finsteren Blick zu. »Nicht, dass man in diesem Laden allzu viel hören könnte. Und weißt du eigentlich, wie weit weg ich den verdammten Bus parken musste?« Sie hatten den verbeulten Ford Transit zum Entladen im Halteverbot vor dem White Stag abgestellt, worauf George sich auf die Suche nach einem Parkplatz gemacht hatte. Erst nach vollen zwanzig Minuten war er wieder aufgetaucht, nass vom Regen und ziemlich angefressen. »Da könnten wir auch gleich auf einer einsamen Insel auftreten. Crystal Palace, Mann – ich meine, geht’s noch?«

				Da hat er absolut recht, dachte Andy, und er verfluchte sich selbst. Er hatte gewusst, dass es eine schlechte Idee war, aber Tam hatte so überzeugend geklungen. Für einen Manager war Tam gar kein so schlechter Kerl. Er hatte sein Bestes für sie gegeben, aber in letzter Zeit beschlich Andy das Gefühl, dass selbst Tams Gutmütigkeit an ihre Grenzen stieß und sein Optimismus erlahmte. Die meisten Bands hatten nur eine begrenzte Lebenserwartung, und für ihn und seine Freunde lief die Zeit allmählich ab. Wenn sie bis jetzt den Durchbruch nicht geschafft hatten, würden sie ihn wahrscheinlich nie mehr schaffen.

				Die Tatsache, dass sie alle es wussten, machte es auch nicht leichter, und es bedeutete auch nicht, dass sie darüber redeten. Aber Nick hatte sich für einen Kurs in Rechnungswesen eingeschrieben. George arbeitete tagsüber in der Reinigung seines Vaters in Hackney. Und Tam hatte für Andy immer öfter Studiosessions ohne die Band gebucht. Die Wahrheit war, dass Andy besser war als die anderen, und auch das wussten sie alle. Aber sosehr Andy auch über die Band gemeckert und darauf beharrt hatte, dass sich etwas ändern müsse, fiel es ihm doch verdammt schwer, als es nun wirklich konkret wurde. Sie waren Freunde. Sie hatten in wechselnden Besetzungen zehn Jahre lang fast ununterbrochen zusammen gespielt. Nick und George waren beinahe so etwas wie seine Familie, und erst jetzt wurde ihm allmählich klar, was es bedeuten würde, sie zu verlieren.

				»Hört mal, Leute«, sagte Andy noch einmal, »es ist ja nur der eine Abend, okay? Danach können wir …«

				»Tam ist da.« George nahm auf seinem Hocker Platz und unterstrich seine Worte mit einem leichten Schlag auf die Snare
Drum. »Und wo ist denn nun dieser geheimnisvolle Produzent, der kommen wollte, um zu sehen, ob du mit einem Mädchen spielen kannst?«

				»Halt doch die Klappe, ja?«, fauchte Andy. Er konnte sehen, wie Tam sich seinen Weg durch die Menge bahnte, ein erwartungsvolles Lächeln auf den Lippen. Der richtige Name ihres Managers war Mick Moran, aber das hatten die meisten schon vergessen. Er stammte aus Glasgow, und seinen Spitznamen verdankte er seinem Tam O’Shanter, der Schottenmütze, mit der er winters wie sommers seine Glatze bedeckte. Die Mütze war so alt, dass der rot-grüne Moran-Tartan längst verblasst und von den Mustern anderer Clans nicht mehr zu unterscheiden war.

				»Hallo, Jungs«, sagte Tam, als er die Bühne erreichte. »Alles klar so weit? Gutes Publikum, wie’s scheint.« Er wippte auf den Fußballen und grinste sie an.

				»Sicher, Tam.« Andy rang sich ein Lächeln ab und verkniff sich die Bemerkung, dass das Publikum ganz nach der Sorte aussah, die immerzu dazwischenbrüllte und die langweiligsten Coverversionen verlangte, die man sich vorstellen konnte. Weder Nick noch George erwiderten etwas, und als er sich zu ihnen umsah, sprach aus ihren Mienen Meuterei.

				Na schön, dachte Andy. Wenn das ihre Einstellung war, dann bitte. Er strich noch einmal mit dem Plektrum über die Saiten seiner Strat, um die Stimmung zu prüfen, und spielte dann die eingängigen Anfangsakkorde von Green Days Good Riddance. Normalerweise sang er Back-up, aber dies war einer der wenigen Songs, bei denen er die Leadstimme hatte und nicht Nick.

				Von da an ging es den ganzen Abend stetig bergab. Nick und George verschleppten den Takt, und als Nick die Leadstimme übernahm, nuschelte er und verschluckte die Silben. Als Andy Tam hinten im Publikum entdeckte und seine besorgte Miene sah, spielte er schneller und lauter. Wenn seine Bandkollegen beschlossen hatten, ihm diesen Auftritt zu versauen, dann machten sie ihre Sache bisher verdammt gut.

				Dann sah er einen anderen Mann bei Tam stehen. Groß, mit kurz geschorenen Haaren, Bart und Nickelbrille. Caleb Hart, der Produzent, der Tam gebeten hatte, ihnen diesen Gig zu buchen. Der Produzent, der eine vielversprechende junge Sängerin entdeckt hatte und einen Gitarristen brauchte, um mit ihr Aufnahmen zu machen. Caleb Hart und Tam kannten sich schon ewig, und als Tam ihm erzählt hatte, dass er einen guten Sessionmusiker an der Hand habe, hatte Hart diesen Auftritt vorgeschlagen, dem am nächsten Tag eine Probesession
in einem Studio in Crystal Palace folgen sollte, das er öfter benutzte. Er wollte Andy mit der Band hören, und Andy hatte den Fehler begangen, Nick und George den Grund für dieses Engagement zu verraten.

				Jetzt sagte Hart etwas in Tams Ohr und schüttelte den Kopf.

				Die Band holperte durch die letzten Takte von Nirvanas Smells Like Teen Spirit, und Andy trat der Schweiß der Verzweiflung auf die Stirn. Im Publikum rief jemand: »Mumford!«

				Aus einer anderen Ecke des Lokals konterte irgendein Witzbold mit »Stairway to Heaven, du Wichser!« Ein Stöhnen ging durch die Menge. »Stairway, Stairway«, skandierten die Freunde des Witzbolds, und im Publikum begann es zu brodeln. Die Temperatur im Pub war gestiegen, der Alkoholkonsum ebenso, und Andy wusste, dass die Stimmung sehr schnell kippen konnte.

				Stairway to Heaven stand bei den meisten Bands ganz oben auf der Liste der meistgehassten Titel, und Nick bekam den Gesangspart von Robert Plant beim besten Willen nicht hin. Aber Andy hatte die Leadgitarre von Jimmy Page hundertprozentig drauf, also trat er auf den Verzerrer und legte gleich mit dem Gitarrensolo los, das er mit einem bluesigen Reggae-Feeling spielte. Es dauerte keine Minute, bis die Menge vor Begeisterung stampfte.

				Als er wusste, dass er sie gepackt hatte, ging er zu Dr. Feelgoods Milk and Alcohol über, wobei er Wilko Johnsons Leadpart spielte und Lee Brilleaux’ raue Gesangsstimme imitierte. Gott sei Dank war die Nummer nicht allzu schwierig, sodass er gleichzeitig spielen und singen konnte.

				Erst als er den letzten Akkord anschlug und sich vor dem Publikum verbeugte, merkte er, dass er blutete. Er hatte sich in den linken Daumen geschnitten, doch die hellroten Blutspritzer waren auf dem roten Lack der Strat kaum zu sehen.

				»Zeit, mal die Luft aus den Gläsern zu lassen«, sagte er ins Mikro. »Wir sind gleich wieder da.«

				Er blickte suchend ins Publikum. Tam und Caleb Hart waren nirgendwo zu entdecken. Aber dann tauchte ein Profil in seinem Blickfeld auf – das Gesicht einer Frau, das nur ganz kurz im hinteren Teil des Raums zu sehen war, ehe sie wieder von den anderen Gästen verdeckt wurde. Dann war sie verschwunden, doch etwas hatte eine Erinnerung aufgewühlt; er war verwirrt und außer Atem, als ob plötzlich die ganze Luft aus dem Raum entwichen wäre.

				Dann hörte er George lachen – ein schrilles Kichern –, und er nahm wieder das Blut an seinem Daumen wahr, spürte wieder seine eigene Wut. »Ihr Arschlöcher«, fuhr er Nick und George an. »Was zum Teufel habt ihr euch dabei gedacht?«

				George hob ein volles Pintglas und prostete ihm ironisch zu. »Auf unseren Gitarrenstar.«

				»Ihr Arschlöcher«, wiederholte Andy. Er zitterte, und einen Moment lang fragte er sich, ob er vielleicht krank wurde. »Ihr habt mit voller Absicht …«

				Eine Hand zupfte an seinem Ärmel. »He, Alter.« Die Stimme klang leicht vernuschelt.

				Andy drehte sich um und sah sich einem Typen etwa in seinem Alter gegenüber, der einen zerschlissenen Kapuzenpulli trug. Als Andy ihn stirnrunzelnd ansah, schlug der Typ die Kapuze zurück und ließ seine braunen Haare sehen, die trotz des Kurzhaarschnitts irgendwie ungepflegt aussahen. Ein Lichtstrahl fiel auf das spärliche Kinnbärtchen unter seiner etwas zu vollen Unterlippe.

				»Hör mal«, sagte Andy, »ich bin hier mitten in einem …«

				»Hab’s doch immer gewusst, dass du mal richtig gut wirst. Schöne Gitarre.« Der Typ streckte die Hand nach der Strat aus.

				»Fass meine Gitarre nicht an!« Andys Reaktion war automatisch. Wieder zerrte die Erinnerung an ihm, und ihm war flau im Magen. »Du …« Er schüttelte den Kopf und sah sich das Gesicht des Typen noch einmal genauer an. Hätte er nur seine Brille mitgenommen. »Kennen wir uns?«

				»Ha, ha. War doch immer schon ein Scherzkeks, unser Andy.«

				Was zum Teufel wollte der Typ von ihm? Andy trat einen Schritt zurück. »Hör zu, verpiss dich einfach, ja? Und nenn mich nicht …«

				»Erinnerst du dich wirklich nicht an mich?« Der Typ mit dem Kinnbärtchen klang jetzt gereizt, und irgendetwas an seinem Tonfall gab seiner Erinnerung den entscheidenden Schub. Jetzt wusste er, wer dieser Typ war, der ihm die ganze Zeit schon irgendwie bekannt vorgekommen war.

				»Joe?«

				»Ich wusste, dass du es bist, als ich das Plakat für die Band gesehen habe. Ich wusste, dass du eines Tages zurückkommen würdest.« Joe lächelte und ließ seine weißen, ebenmäßigen Zähne sehen, die nicht so recht zu seinem eher verwahrlosten Äußeren zu passen schienen. »Ich dachte mir, wir könnten vielleicht zusammen einen trinken. Auf die alten Zeiten, hm? Oder bist du jetzt zu gut für uns? Andy, der Rockstar.«

				Das Kinnbärtchen. Joe. Es war tatsächlich dieser verdammte Joe, und er bot ein noch jämmerlicheres Bild als damals. »Die alten Zeiten? Du miese Ratte.« Er wusste, dass er schrie, aber es war ihm egal. »Du – Wie kommst du darauf, dass ich deine blöde Fresse jemals wiedersehen will?« Andy sah die Umstehenden nur als verschwommene Masse durch den rotglühenden Nebel seiner Wut.

				»He, Mann, das ist doch Jahre her!« Joes Ton hatte jetzt etwas Einschmeichelndes. »Alles Schnee von gestern. Können wir das nicht einfach ver–«

				»Vergessen? Das könnte dir so passen!« Andy spuckte ihn an und ballte unwillkürlich die Fäuste. Nick näherte sich ihm von hinten und murmelte etwas, doch Andy stieß ihn mit der Schulter zurück.

				»Ich wollte doch nur, dass wir Freunde sind, weiter nichts …«

				»Freunde? Freunde? Das hättest du dir vielleicht damals überlegen sollen, meinst du nicht?« Andy war plötzlich ganz kalt, und alles um ihn herum verblasste, bis er nichts mehr wahrnahm als dieses Summen in seinen Ohren. Er wollte nur noch, dass dieses Gesicht aus seinem Blickfeld verschwand. »Verpiss dich einfach, okay?« Seine rechte Faust krachte in Joes Gesicht.

				Dann schlang Nick die Arme um ihn und zerrte ihn rückwärts durch das Gewirr von Kabeln, um ihn auf seinem Verstärker abzusetzen.

				Ein neues Gesicht tauchte über ihm auf, ein Mann mit weißen Haaren, der ihn mit dröhnender Stimme zurechtwies. »… solches Benehmen in einem öffentlichen Lokal nicht dulden … man sollte die Polizei rufen … die Gäste verprügeln, Sie Rowdy.«

				»Rowdy?« Andy brachte ein ersticktes Lachen hervor. »Sie haben doch keine Ahnung. Wer sind Sie überhaupt?« Er versuchte aufzustehen, um diesem Wichser so richtig die Meinung zu sagen, doch Nick hielt ihn immer noch fest an den Schultern gepackt.

				»Lassen Sie den Jungen in Ruhe.« Das war Tams Stimme. »Und passen Sie bloß auf seine Gitarre auf«, fügte er hinzu. Sein angespanntes Gesicht tauchte über Andy auf, als er ihm den Umhängegurt der Strat über den Kopf zog und sie auf dem Ständer abstellte. »Und du, Jungchen, raus mit dir«, befahl er und zog Andy mit einem Ruck auf die Beine. Die Menge teilte sich, als Tam ihn in Richtung Ausgang schob. Von Joe und dem weißhaarigen Mann war nichts mehr zu sehen.

				Tam bugsierte ihn durch den Seitenausgang auf die Church Road hinaus, und Andy schnappte nach Luft, als ihm die plötzliche Kälte entgegenschlug. Aus dem Nieselregen war Nebel geworden, dicht wie Watte.

				Tam drehte Andy zu sich herum, sodass er ihn ansehen musste, und schüttelte ihn. »Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht? Erst lässt du diese Idioten den Gig sabotieren, und dann fängst du auch noch eine verdammte Kneipenschlägerei an?« Der Nebel dämpfte seine Stimme, doch Andy hatte Tam noch nie so wütend gesehen.

				»Ich …«

				»Erzähl mir bloß nicht, dass du dir die verdammte Flosse gebrochen hast«, fuhr Tam mit etwas sanfterer Stimme fort, doch der Glasgower Akzent war immer noch sehr ausgeprägt. »Zeig mal her.«

				Andy hielt seine rechte Hand hoch. Er wunderte sich, dass er gar keine Schmerzen gespürt hatte.

				»Kannst du die Finger bewegen?«

				Andy wackelte versuchsweise mit den Fingern und nickte. Dann drückte er die Hand, die auf einmal teuflisch wehtat, an seine Brust.

				»Eis. Du tust am besten Eis drauf.« Tams Stimme war jetzt wieder stahlhart. »Aber erst erzählst du mir, was da drin los war. Und du kannst heilfroh sein, dass Caleb Hart gegangen ist, bevor du deine kleine Nummer abgezogen hast.«

				»Die zwei waren stinksauer, Nick und George«, sagte Andy in der Hoffnung, Tam von dem abzulenken, was hinterher passiert war. »Ich finde, sie haben das Recht …«

				»Sie haben das Recht, samstags in ihren popeligen Eckkneipen zu spielen, wenn ihnen das Spaß macht. Sie sind Amateure. Aber du …« Tam bohrte Andy den Finger in die Brust und verfehlte nur knapp dessen verletzte Hand. »Du hast heute gerade noch mal die Kurve gekriegt. Caleb will immer noch, dass du morgen mit dem Mädel spielst, und ich will doch schwer hoffen, dass du dann deine Griffel wieder zum Gitarrespielen benutzen kannst.«

				»Aber ich kann nicht …«

				»Ich will nichts hören.« Tam trat zurück. Seine Augen hatten sich zu Schlitzen verengt, seine Stimme war leise, und das war noch schlimmer als sein Wutausbruch zuvor. »Wenn du das hier versaust, Jungchen, dann hast du nicht so viel Hirn, wie der liebe Gott einem Schaf geschenkt hat, und dann ist dein Talent nicht mal so viel wert wie dein oller, versiffter Gitarrenkoffer.« Er holte tief Luft und fuhr dann noch leiser fort: »Wenn du jetzt kneifst, dann bin ich fertig mit dir. Hast du mich verstanden, Jungchen? Zehn Jahre hab ich dir gegeben, alles für eine Chance wie diese, und jetzt hast du nicht den Mumm, sie zu nutzen.«

				Tam hätte eigentlich eine lächerliche Figur abgeben müssen, wie er seine Patschhände in die Seiten stemmte, die Lippen zu einem blutleeren Strich zusammengepresst, aber dem war nicht so.

				Andy fröstelte. Er spürte einen Strudel der Gewalt in der kalten Luft, ein Pulsieren negativer Emotionen, bei dem es ihn eiskalt überlief.

				Aber es kam nicht von Tam – Tams Wut war greifbar, direkt. Da war noch etwas anderes, dort draußen im Nebel, eine undefinierbare Aura des Bösen, und Andy bekam es plötzlich mit der Angst zu tun.

				Und außerdem wusste er, dass Tam recht hatte.
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				Die Grenzen des Bezirks Crystal Palace sind nicht eindeutig definiert. Der Name ist abgeleitet von Crystal Palace Park, doch es gibt auch einen Bahnhof Crystal Palace und den Stimmbezirk Crystal Palace Ward innerhalb des London Borough of Bromley.

				www.crystalpalace.co.uk

				Das hartnäckige Geräusch riss Gemma aus dem Tiefschlaf.

				Sie wälzte sich auf den Rücken und zog das Kissen über den Kopf, um das störende Gedudel nicht mehr hören zu müssen. Duncan tippte ihr auf die Schulter und murmelte etwas.

				»Telefon«, sagte er etwas vernehmlicher. »Es ist deins.« So war es – jetzt erkannte sie den nervigen Standard-Klingelton, den sie nach Meinung der gesamten Familie schon längst hätte ändern sollen. Als sie das Kissen vom Gesicht nahm, stellte sie fest, dass das Zimmer von blassgrauem Morgenlicht erfüllt war, und als sie nach dem Wecker schielte, las sie die Ziffern 8:05.

				»O Gott«, stieß sie hervor. Mit einem Schlag war sie hellwach, und ihr Herz raste. Wie hatten sie so lange schlafen können? Wieso waren die Kinder noch nicht auf? Kit hatte keine Probleme, am Wochenende auszuschlafen, aber Charlotte und Toby hüpften normalerweise spätestens um sieben auf dem Bett herum.

				Dann fiel es ihr wieder ein. Gestern war die Premiere des Pizza-und-Spiele-Abends gewesen, den Duncan eingeführt hatte. Selbst gebackene Pizza und Scrabble, lautete das Programm. Sämtliche elektronischen Geräte waren verboten, ebenso wie jegliches Fast Food. Kit hatte heftig protestiert, als sowohl sein Handy als auch sein iPod verbannt worden waren, aber letztlich schien auch er den Abend genossen zu haben. Die Kleinen hatten lange aufbleiben dürfen, und nachdem sie im Bett waren und Kit sich auf sein Zimmer verzogen hatte, machten sie und Duncan es sich noch mit einer sehr feinen Flasche Bordeaux vor dem Kamin gemütlich und planten das Wochenende. Heute wollten sie mit den Kleinen einkaufen gehen und irgendwo zu Mittag essen, und am Sonntag hatte sie versprochen, zusammen mit den Kindern ihre Eltern in Leyton zu besuchen.

				Ihr Handy verstummte, doch ehe sie einen Seufzer der Erleichterung ausstoßen konnte, fing es wieder an zu läuten. Kein gutes Zeichen. Sie setzte sich auf, zog sich die Decke über die Schultern und tastete nach dem Handy in der Ladestation. Nachdem sie einen Blick auf das Display geworfen hatte, nahm sie den Anruf an.

				»Melody?«, meldete sie sich gähnend.

				»Tut mir leid, Chefin.« Melody klang hellwach. »Der Samstag fällt ins Wasser, fürchte ich. Wir werden gebraucht.«

				»Häusliche Gewalt?«, fragte Gemma, die die Hoffnung auf ein freies Wochenende noch nicht ganz aufgegeben hatte. Der Freitagabend war berüchtigt für familiäre Auseinandersetzungen, die unter Alkoholeinfluss in Gewalt ausarteten, doch solche Fälle waren in der Regel schnell aufgeklärt.

				»Nein. Etwas viel Interessanteres«, antwortete Melody munter. »Ein Mann, der in einem Hotelzimmer aufgefunden wurde. Nackt, gefesselt und erdrosselt. Ich kann dich in« – Gemma wusste, dass sie in der nun folgenden Pause beide die gleichen Berechnungen anstellten: eine schnelle Dusche, Anziehen, ein bisschen Make-up auflegen – »in zwanzig Minuten abholen«, sagte Melody. »Allenfalls fünfundzwanzig.«

				Mit einem bedauernden Achselzucken in Duncans Richtung schwang Gemma sich aus dem Bett und tappte ins Bad. »Wohin geht’s denn?«, fragte sie Melody.

				»Nach Crystal Palace.«

				In diesem August wurde es mittags so heiß, dass man auf dem Asphalt der Crystal Palace Parade Spiegeleier hätte braten können, und im Zentrum roch die Luft nach Dieselabgasen, vermischt mit einem Hauch von Zuckerwatte.

				Morgens aß Andy in der Küche seine Cornflakes, dann las er ein wenig oder sah fern – leise, um seine Mum nicht zu wecken. Wenn sie aufstand, machte er ihr Frühstück und begleitete sie dann zum Pub. Er hatte dafür eine Reihe von Ausreden, die er abwechselnd vorbrachte, und nie gab er zu, dass er es nur deswegen tat, weil er sicherstellen wollte, dass sie auch tatsächlich dort ankam. Meist grummelte sie vor sich hin, während sie die Woodland Road zum Westow Hill hinaufgingen, und zog ein finsteres Gesicht, wenn sie in die Church Road einbogen. Aber wenn sie dann im Pub ankamen und sie sich ihre Servierschürze umband, wurden ihre Züge für einen kurzen Augenblick milder, und sie ermahnte ihn, ein braver Junge zu sein und keinen Ärger zu machen.

				Nachdem er sie sicher abgeliefert hatte, schlenderte er mit seiner Gitarre die Parade hinunter und in den Park.

				Er mochte den Crystal Palace Park, im Sommer wie im Winter, und in dieser langen Schönwetterperiode herrschte dort so etwas wie eine ausgelassene Volksfeststimmung. Zwei der alten Sphinx-Figuren, die noch von dem alten Glaspalast übrig geblieben waren, flankierten eine Treppe zwischen zwei leeren Terrassen. Hier saß er gerne im Schatten einer der großen Steinkreaturen und sah den Ausflüglern zu, während er auf seiner Gitarre spielte.

				Seine Mutter hasste das alte Höfner-Standardmodell, und sie hasste es noch mehr, wenn er darauf spielte. Sein Vater hatte die Gitarre zurückgelassen, als er sie sitzenließ, und an einem besonders schlechten Tag konnte der Anblick des Instruments sie immer noch zur Weißglut bringen.

				Er hatte kaum eine Erinnerung an seinen Vater – er war ausgezogen, als Andy vier Jahre alt gewesen war. Er hatte ein verschwommenes Bild seines Dads vor Augen, wie er auf den Stufen vor dem Haus in der Woodland Road saß und auf der Gitarre spielte, während von der Zigarette zwischen seinen Lippen der Rauch aufstieg, doch Andy war sich nicht sicher, ob das eine echte Erinnerung war oder ein Produkt seines Wunschdenkens.

				Woran er sich erinnerte, das war die Erklärung seiner Mutter, dass sein Vater »zu neuen Ufern aufgebrochen« sei. Er hatte geglaubt, das hieße, dass er gestorben und in den Himmel gekommen sei, aber als er es in der Schule erzählte, hatte eine der Nonnen ihn beiseitegenommen und erklärt, dass sein Vater gesund und munter sei und auf einer Gasbohrinsel vor Canvey Island arbeite. Es war ihm immer noch furchtbar peinlich, wenn er sich daran erinnerte, und er war sich inzwischen nicht mehr sicher, ob er überhaupt so etwas wie Erleichterung darüber empfunden hatte, dass sein Vater noch am Leben war.

				Als er älter wurde und die dahingemurmelten Bemerkungen seiner Mutter besser deuten konnte, hatte er sich nach und nach den Rest zusammengereimt. Die »neuen Ufer« bedeuteten eine andere Frau, eine Geliebte. Soweit Andy wusste, hatten sich seine Eltern nie scheiden lassen. Er nahm an, dass sein Vater noch eine Weile Geld geschickt hatte, aber das war lange vorbei.

				In der ersten Zeit hatte seine Mum einen Job als Kassiererin in einem Supermarkt gehabt, doch nach ein paar Jahren war sie plötzlich von einem Tag auf den anderen nicht mehr hingegangen. Er hatte nie herausgefunden, was passiert war. Eine Zeitlang hatten sie sich praktisch nur von Brot und Marmite ernährt, aber dann hatte seine Mutter den Job im Pub bekommen, und danach war es ihnen erst einmal besser gegangen.

				Manchmal tauchten irgendwelche »Onkel« auf, aber keiner schien sehr lange zu bleiben, und Andy war jedes Mal froh, sie wieder los zu sein.

				Von seinem Platz auf der Treppe aus beobachtete er andere Familien, und in seine Neugier mischte sich Neid. Mütter, die Eis am Stiel verteilten; Väter, die mit ihren Söhnen Fußball spielten. Er konnte sich gar nicht vorstellen, wie das wäre. Seine Mutter war noch nie mit ihm in den Park gegangen; allerdings erinnerte er sich vage, dass sein Vater ihn einmal mitgenommen hatte, um ihm die Dinosaurier zu zeigen.

				Auch andere Jungen sah er dort an den langen Augustnachmittagen, Jungen in seinem Alter, und auch ohne Aufsicht wie er – sonnengebräunte kleine Wilde, die in Shorts und Turnschuhen mit makellos weißen Schnürsenkeln im Park herumstreunten. Besonders fielen ihm zwei auf, die fast jeden Tag mit ihren Fahrrädern herkamen. Er wusste, dass diese Räder mehr kosteten, als seine Mutter in einem Monat verdiente. Die Jungen fuhren Rennen und vollführten Kunststücke, und dann standen sie mit ihren Rädern zwischen den Beinen da und beobachteten ihn aus den Augenwinkeln. Er konnte nicht sagen, ob in ihren Blicken nur Interesse oder eine Drohung lag, aber an diesem Tag hielt er seine Gitarre ein bisschen fester und sah auf seine Uhr.

				Er hatte jetzt einen Zeitplan, an den er sich halten musste. Zuerst in den Park, dann für ein, zwei Stunden in die Bücherei, und dann nach Hause zum Abendessen. Später, wenn die Sonne hinter den Häusern auf der Westseite der Woodland Road versank und die Luft kühler wurde, setzte er sich mit der Gitarre auf den Knien vor die Tür und wartete.

				Er wusste auf die Minute genau, wann er den kleinen VW den Berg herauftuckern hören würde.

				»Ein Hotel, sagst du?«, fragte Gemma, als sie sich auf dem Beifahrersitz von Melodys knallblauem Renault Clio anschnallte. Nachdem sie rasch in Hose und Stiefel geschlüpft war und zum Pulli ihre cremefarbene Wolljacke angezogen hatte, war ihr nur noch Zeit geblieben, ihr wirres Haar zu einem kurzen, etwas schludrigen Zopf zu flechten. Jetzt sah sie, dass ihre Kollegin einen dunklen Hosenanzug zu einer türkisfarbenen Bluse trug und dass ihr dunkles, glänzendes Haar zu einer perfekten Bobfrisur gestylt war. Melody Talbot war die einzige Frau in Gemmas Bekanntenkreis, die einen Hosenanzug tragen konnte, ohne altbacken zu wirken, und an diesem scheußlichen Morgen ging ihr das ein wenig gegen den Strich.

				Melody schaltete vor der Ampel an der Holland Park Avenue herunter. »Ja, es heißt Belvedere.«

				Die Straßen glänzten vom Nieselregen, und Gemma war froh, dass sie wenigstens nicht im Freien arbeiten mussten. »Ist der DCS schon informiert?«, fragte sie. Die Leiterin ihres Teams, Detective Chief Superintendent Diane Krueger, würde die Ermittlung von der Polizeidirektion South London aus koordinieren.

				»Sie ist auf dem Weg zum Revier.«

				»Und das Team?«

				»Die Kriminaltechnik ist unterwegs, die Rechtsmedizin auch. Und Shara dürfte vor uns dort sein; sie wohnt ja in Brixton.«

				Gemma warf Melody einen Seitenblick zu und versuchte herauszuhören, ob ihr Tonfall irgendetwas verriet. Gleich nachdem Melody ihre Sergeant-Prüfung bestanden hatte, hatte Gemma um die Versetzung ihrer Mitarbeiterin in ihr neues Team in South London ersucht.

				Sie waren unterbesetzt, denn das Team hatte nicht nur den DCI, den Gemma nun ersetzte, durch einen schweren Herzinfarkt verloren, sondern auch einen Detective Sergeant, der zu einer anderen Abteilung gewechselt war.

				Aber Melody war gleich zu Beginn mit dem Detective Constable des Teams, Shara MacNicols, aneinandergeraten – wenngleich das nicht Melodys Schuld war.

				Shara war eine junge alleinerziehende Mutter und eine gute Polizistin, legte aber ein ausgeprägtes Revierverhalten an den Tag. Gemma gefiel es gar nicht, wenn es solche Spannungen in ihrem Team gab, doch sie wusste, dass sie die Probleme mit Geduld und Fingerspitzengefühl angehen musste. Sie konnte Shara gut verstehen – schließlich war es nicht so lange her, dass sie selbst mit Toby allein dagestanden hatte und sich im Job mit einem System konfrontiert sah, in dem sie von Anfang an benachteiligt schien. Und sie wusste, dass es für Shara den Anschein hatte, als ob Melody über ihren Kopf hinweg ins Team geholt worden wäre, nur weil sie weiß war und offensichtlich aus privilegiertem Elternhaus kam.

				Dabei legte sich Shara in Wahrheit durch ihre Komplexe nur selbst Steine in den Weg, doch die junge Frau würde das niemals wahrhaben wollen. Und dann, dachte Gemma mit einem Seitenblick auf ihre Kollegin und einem unterdrückten Lächeln, waren da Melodys Hosenanzüge und Kostüme. Man konnte es Shara vielleicht wirklich nicht verdenken, wenn sie Melody als Überfliegerin abgehakt hatte.

				»Ist das Opfer schon identifiziert?«, fragte sie und verdrängte damit erst einmal das Problem der Teamdynamik.

				Melody musste ihre Notizen nicht konsultieren. »Ein gewisser Mr Vincent Arnott. So steht es jedenfalls in dem Führerschein in seiner Brieftasche. Der Hotelangestellte hat den Kollegen von der Streife gesagt, der Mann habe sich immer als Mr Smith angemeldet.«

				»Wie originell«, meinte Gemma. Dann runzelte sie die Stirn. »Immer? Er war also Stammgast? Was für eine Art Hotel ist das denn?«

				»Ich kenne es nicht.« Melody warf einen Blick auf das Navi. »Es ist hinter dem Crystal Palace Park. In der Church Road.«

				»Das Einzige, was ich von Crystal Palace kenne, ist der Fußballverein«, sagte Gemma. Die Straßen waren so früh am Samstag relativ leer, und sie hatten schon die Battersea Bridge erreicht. Als sie auf der Brücke waren, blickte Gemma nach unten und sah, dass die Themse ebenso bleigrau war wie der Himmel.

				Während sie durch Battersea fuhren, dachte sie an ihre Freundin Hazel, die in einem winzigen, von einer Grundstücksmauer umgebenen Bungalow in einer Seitenstraße der Battersea Park Road wohnte, und sie erinnerte sich mit Bedauern daran, dass sie gehofft hatte, an diesem Wochenende wenigstens kurz dort vorbeischauen zu können. Das konnte sie jetzt wohl vergessen.

				»Ich war ein Mal dort«, sagte Melody, und als Gemma sie verständnislos ansah, fügte sie hinzu: »In Crystal Palace. Im Park. Ein Schulausflug. War das zu Beginn der dritten oder der vierten Klasse?«, überlegte sie und runzelte die Stirn. »Also, jedenfalls war es früh im Schuljahr, im September, glaube ich. Wir hatten uns im Unterricht Bilder angeschaut, und ich weiß noch, wie ich über die leeren Terrassen gegangen bin und mir vorzustellen versucht habe, wie er wohl ausgesehen haben musste, dieser riesige Glaspalast. Und ich konnte nicht begreifen, dass von so einem prachtvollen Bauwerk nur noch so wenig übrig war.«

				»Er ist abgebrannt, nicht wahr?«

				Melody nickte. »Ein paar Jahre vor dem Krieg. Ich nehme an, dass er die Bombenangriffe sowieso kaum überstanden hätte – so ein Ziel wäre zu verlockend gewesen.« Sie deutete nach oben, zu der Anhöhe von Clapham Common und der Nebelbank darüber. »Man konnte ihn übrigens von der City aus sehen.«

				»So groß war er?«

				»Riesig. Und sie hatten ihn ganz oben auf den Sydenham Hill gepflanzt, den höchsten Punkt zwischen London und der Südküste.«

				»Wie ist Crystal Palace denn so? Die Gegend, meine ich.« Im Norden Londons aufgewachsen hatte Gemma vor ihrer jüngsten Versetzung überwiegend in West-London gearbeitet, und sie musste ihr neues Revier erst noch kennenlernen.

				»Wird auch immer exklusiver, denke ich, aber so gut kenne ich es dann doch nicht. Schau mal.« Melody deutete in Richtung der blauen Lücken, wo der Nebel ein wenig aufriss, und Gemma erhaschte einen Blick auf einen der Fernsehtürme von Crystal Palace, ehe die graue Wand sich wieder schloss.

				Melody konzentrierte sich auf ihr Navi, als sie im Bogen um die eleganten Gebäude des Dulwich College herumfuhren und dann bergauf zwischen kahlen Bäumen hindurch, bis die Straße am höchsten Punkt von Gipsy Hill wieder eben verlief.

				Gemma sah Pubs und Geschäfte vorbeiziehen, als sie oben auf dem Hügel vom Einbahnstraßensystem um einen dreieckigen Block herumgeführt wurden. Und dann, als es auf einer von Bäumen gesäumten Straße wieder leicht bergab ging, bemerkte sie das vertraute Flackern des Blaulichts. Die Fahrt hatte nicht ganz fünfundvierzig Minuten gedauert, sie waren also relativ gut vorangekommen.

				»Das Belvedere, nehme ich an«, sagte Melody, als sie hinter dem letzten Streifenwagen anhielt.

				Das Hotel war zu ihrer Rechten; ein wuchtiges Gebäude, blassrosa verputzt, mit dunkelblauen Markisen an den Erdgeschossfenstern. Ein uniformierter Constable spannte gerade blau-weißes Flatterband vor die Stufen, die zum Eingang hinaufführten. Oben auf der Treppe stand DC Shara MacNicols, anscheinend in eine hitzige Diskussion mit einer untersetzten Frau in einem blauen Kostüm verwickelt.

				»Die Inhaberin?«, murmelte Melody, während sie den Motor abstellte und ihren Gurt löste.

				»Würde ich auch vermuten.« Gemma stieg aus und zeigte einem der uniformierten Constables, die an der Absperrung Wache hielten, ihren Dienstausweis. Dann ging sie mit Melody auf den Eingang zu.

				Als sie näher kamen, sah Gemma, dass Shara rote Perlen in die Enden ihrer kleinen Zöpfe geflochten hatte, lebhafte Farbtupfer, leuchtend wie Beeren an diesem grauen Wintertag. Die blassen Wangen der anderen Frau waren fleckig vom Schock, ihr strohblondes Haar spröde und leicht zerzaust.

				»Sie haben seine Identität nicht überprüft?«, sagte Shara gerade, als Gemma und Melody zu den beiden Frauen traten.

				»Mr Smith hat immer bar bezahlt. Es schien mir nicht nötig«, antwortete die Frau. Sie hatte einen leichten Akzent, den Gemma als osteuropäisch einordnete.

				Shara begrüßte die Neuankömmlinge mit einem Nicken. »Morgen, Chefin. Hallo, Sarge. Das ist Irene Dusek. Sie ist die Nachtmanagerin, bei der das Opfer eingecheckt hat.«

				»Ich bin Detective Inspector James, Ms Dusek«, sagte Gemma. »Und das ist Detective Sergeant Talbot.« Sie setzte eine strenge Miene auf, ehe sie fortfuhr: »Ms Dusek, Ihnen ist doch sicher bekannt, dass Hotels verpflichtet sind, die Ausweisdaten ihrer Gäste aufzunehmen.«

				»Ja, aber wir kennen Mr Smith. Er hat nie Schwierigkeiten gemacht, und er ist nie lange geblieben.«

				»Tja, jetzt hat er schon gewisse Schwierigkeiten, nicht wahr?«, entgegnete Shara, worauf Gemma ihr einen warnenden Blick zuwarf. Ms Dusek wirkte eingeschüchtert, und Gemma war es eindeutig wichtiger, an Informationen zu kommen, als sie wegen Verstößen gegen die Vorschriften zu maßregeln.

				»Um wie viel Uhr hat Mr Smith gestern Abend eingecheckt?«, fragte sie.

				Die Frau schien sich zu entspannen. »Es war vielleicht elf, aber ich bin mir nicht ganz sicher.«

				»War er in Begleitung?«

				»O nein. Mr Smith kommt immer allein.«

				»Hatte er Gepäck?«, fragte Melody.

				»Oh, das habe ich nicht gesehen. Ich hatte zu tun – ein Anruf. Vielleicht hat er noch etwas aus dem Auto geholt.« Ms Dusek trat von einem Fuß auf den anderen, und Gemma vermutete, dass sie log.

				»Sie haben sein Auto gesehen?«, fragte sie.

				»Nein, nein. Aber ich dachte – er sah aus wie ein Mann, der ganz bestimmt ein Auto hat. Ein schickes Auto, wissen Sie?«

				»Also, dieser Gentleman« – Shara legte besonderen Nachdruck auf das Wort – »ist regelmäßig in Ihrem Hotel abgestiegen, immer allein und ohne Gepäck. Und Sie sagen, er sei nie lange geblieben. Soll das heißen, dass er normalerweise nicht die ganze Nacht geblieben ist? Ich habe langsam den Verdacht, dass Sie hier ein Bordell betreiben.«

				Ms Dusek schüttelte heftig den Kopf. »Nein, nein«, sagte sie. »Wir tun nichts Verbotenes. Die Servicekraft hat gesagt, er hat immer früh ausgecheckt. Wir sind anständiges Hotel.« Unter dem Druck schien ihr Englisch schlechter zu werden.

				Gemma betrachtete prüfend die Fassade des Hotels und konnte auf den ersten Blick keine weiteren Türen entdecken. »Ms Dusek, hat das Hotel noch andere Eingänge?«

				»Wir haben natürlich Notausgänge. Die sind vorgeschrieben.« Ms Dusek schien froh zu sein, sich wieder auf sichererem Boden zu bewegen. »An den Seiten und nach hinten raus.«

				»Okay«, sagte Gemma. »Die werden wir uns mal ansehen. Aber zuerst wollen wir uns Ihren Mr Smith anschauen.«

				Ms Dusek schluchzte leise auf und presste die Faust an ihren Mund. »Er war ein netter Mann, immer sehr freundlich. Ich verstehe nicht, wie so etwas passieren konnte.«

				»Es ist unser Job, das herauszufinden, Ms Dusek. Wir müssen später noch einmal mit Ihnen sprechen. Ist hier jemand, der Ihnen so lange Gesellschaft leisten kann?«

				»Raymond ist da, der Tagportier. Und die Servicekraft. Es hat sie sehr mitgenommen.« Ms Dusek, die keine Jacke trug, fröstelte jetzt.

				»Na, dann kommen Sie mal mit rein.« Gemma führte die Frau in die Eingangshalle, Melody und Shara folgten.

				Sie betraten ein Foyer mit einem Teppich in einem schrillen rosa-blauen Muster. Auf einer Seite befand sich ein etwas schäbiger Empfangstresen, auf der anderen eine Sitzecke mit Fernseher. Drei Personen saßen dort an einem der Tische: eine Frau in einem Kittel, die sich schniefend ein Taschentuch an die Nase hielt, ein junger Mann mit pickligem Gesicht, der ein weißes Hemd und eine schwarze Hose trug, sowie ein korpulenter Constable in Uniform. Sie sahen aus wie die bunt zusammengewürfelten Teilnehmer einer Kartenrunde – oder, angesichts der Kannen und Tassen, die auf dem Tisch herumstanden, einer Teegesellschaft.

				Der Constable sprang sofort auf und kam ihnen entgegen. Nachdem Gemma sich identifiziert hatte, sagte er: »DC Turner, Ma’am. Revier Gipsy Hill.« Er war blond und wirkte ein wenig schwerfällig, doch seine blauen Augen waren hellwach.

				»Ms Dusek wird vorläufig bei Ihnen bleiben. Ich möchte später auch mit den anderen sprechen. Können Sie die Kollegen von der Spurensicherung zu uns schicken, wenn sie eintreffen? Und den Rechtsmediziner? Ach ja, und noch etwas, Turner: Ich möchte, dass keiner der anderen Gäste das Haus verlässt, bevor wir sie befragt haben.«

				»Ich kümmer mich schon drum, Ma’am. Sind sowieso nur rund ein Dutzend, wie’s aussieht. Die Geschäfte scheinen nicht besonders zu laufen. Ich habe die, die schon runtergekommen sind, in den Speisesaal verfrachtet.«

				Gemma nickte. »Gut. Und können Sie dafür sorgen, dass niemand das Haus durch die Notausgänge verlässt?«

				»Schon erledigt, Ma’am«, erklärte Turner mit unübersehbarer Selbstzufriedenheit, was er allerdings mit seinem Grinsen wiedergutmachte.

				»Frecher Kerl«, murmelte Shara.

				Zwar hätte Gemma es vorgezogen, wenn das Tatortteam schon da gewesen wäre, bevor sie die Leiche in Augenschein nahm, doch sie sah wenig Sinn darin, die übrigen Angestellten zu befragen, solange sie nicht wusste, womit sie es genau zu tun hatten. »In Ordnung, Turner. Wir sind dann …«

				»Durch die Rezeption, die Treppe runter und dann rechts. Da sehen Sie dann schon den Constable vor der Tür stehen.« Turner lächelte jetzt nicht mehr. »Und falls Sie keine Zeit fürs Frühstück hatten, seien Sie nur froh.«

				Gemma folgte seiner Wegbeschreibung. War ihr bisheriger Eindruck von dem Hotel noch einigermaßen positiv gewesen, so blieb davon nichts mehr übrig, als sie die öffentlich zugänglichen Bereiche hinter sich ließen. Im Treppenhaus war es schummrig, die Wände waren fleckig und zerschrammt. Es roch nach starkem Desinfektionsmittel, aber nicht genug, um den penetranten Feuchtigkeitsgeruch zu kaschieren. Der Flur im Untergeschoss war auch nicht besser. Zwei der Neonröhren waren kaputt, und die übrigen gaben ein unangenehmes Summen von sich. Der uniformierte Officer, der im hinteren Teil des Flurs Posten bezogen hatte, war ein willkommener Anblick.

				Er war jünger als Turner, und sie vermutete, dass er bei der Aufgabenverteilung den Kürzeren gezogen hatte.

				»Ma’am.« Er nickte, als sie ihren Dienstausweis hochhielt, sah ihr aber nicht in die Augen.

				Die Tür, vor der er Wache stand, war geschlossen, doch der Schlüssel steckte.

				»Hat den außer der Servicekraft noch irgendjemand angefasst?«, fragte sie.

				»DC Turner war als Erster am Tatort, Ma’am, aber er hat Handschuhe benutzt. Ich – Ich bin nicht reingegangen.«

				»In Ordnung. Gute Arbeit, Constable.« Gemma zog ein Paar Nitrilhandschuhe aus der Tasche und streifte sie über. »Dann wollen wir uns mal umsehen, ja?«

				Sie drehte den Schlüssel im Schloss, stieß die Tür auf und blieb auf der Schwelle stehen.

				Der Gestank schlug ihr wie eine Wand entgegen. Urin, Kot – und der unverwechselbare Geruch des Todes. Das Hotel mochte nicht ausgelastet sein, aber man sparte offensichtlich nicht an den Heizkosten. Das Zimmer war wie ein Backofen, und Gemma spürte das Prickeln von Schweiß unter ihrem Jackenkragen.

				Graues Tageslicht strömte durch die Fenster herein, die dicht unter der Decke in der Außenwand saßen. Gemma blinzelte, als ihre Augen sich allmählich an die Helligkeit gewöhnten, und richtete dann den Blick auf das Doppelbett, das von einem plötzlichen Sonnenstrahl erhellt wurde wie eine Szene in einem mittelalterlichen Gemälde.

				»Oh, verdammt«, stieß sie hervor.

			

		

	
		
			
				

				3

				Der Crystal Palace war ein riesiges Bauwerk aus Glas und Eisen, das ursprünglich für die Große Weltausstellung von 1851 im Londoner Hyde Park errichtet worden war. Prinz Albert, der Präsident der Society of Arts, hatte die Idee einer Ausstellung, bei der Großbritannien die Welt mit seinen industriellen Leistungen beeindrucken sollte. Länder wie Frankreich, die USA, Russland, die Türkei und Ägypten steuerten Exponate in den vier Hauptkategorien Rohstoffe, Maschinen, Fabrikate und Schöne Künste bei.

				www.bbc.co.uk

				Gemma presste die Lippen zusammen. Sie hörte den Atem von Melody und Shara, die direkt hinter ihr standen. Alle drei waren einen Moment lang wie erstarrt.

				Dann sagte Shara: »Servierfertig verschnürt wie ein Truthahn, was? Aber einer mit ziemlich wenig Fleisch auf den Knochen, wenn ihr mich fragt.« Die Bemerkung löste die Anspannung ein wenig.

				Gemma ließ den Atem durch die Nase entweichen und trat einen Schritt ins Zimmer, wobei sie darauf achtete, nichts zu berühren. Als man ihr die Auffindungssituation geschildert hatte, war ihr erster Gedanke gewesen, dass es sich um einen Fall von autoerotischen Spielchen mit fatalem Ausgang handelte. Jetzt sagte sie: »Ist wohl nicht sehr wahrscheinlich, dass er sich das selbst zugefügt hat, oder?«

				Der Mann lag mit dem Gesicht nach oben auf dem Bett, die dünne Tagesdecke zusammengeknüllt unter seinen Füßen, die mit einem schwarzen Ledergürtel stramm gefesselt waren. Er war nackt, trug aber noch seine Socken, von denen die rechte ihm halb über den Fuß gerutscht war, als ob er sie beim Versuch, sich zu befreien, abgestreift hätte. Die baumelnde Socke machte die ganze Szenerie irgendwie noch bizarrer.

				Seine Knie waren gebeugt. Das Laken darunter war mit Kot und Urin beschmutzt. Seine Hände waren unter dem Gesäß eingeklemmt, und auf einer Seite lugte der Zipfel einer Krawatte mit dezentem rot-blauem Muster hervor.

				»Er muss mit dem Gesicht nach unten gefesselt worden sein«, bemerkte Melody. »Nicht nur die Hände. Seht mal« – sie deutete auf seine Füße –, »die Gürtelschnalle und der Knoten sind auf der Rückseite seiner Fußgelenke.«

				»Hat er sich also selbst umgedreht, oder hat jemand anders ihn umgedreht, entweder bevor er ihn erdrosselt hat oder danach?«, fragte Gemma. Die Drosselmale an seinem Hals waren deutlich zu erkennen, und bei näherem Betrachten ließen sich auch die Totenflecke im Nacken ausmachen, doch von einer Tatwaffe war nichts zu sehen.

				»Das werde ich euch wahrscheinlich sagen können«, ließ sich eine vertraute Stimme vernehmen, und als Gemma sich umdrehte, erblickte sie ihren guten Bekannten Dr. Rashid Kaleem, einen der Rechtsmediziner des Innenministeriums. Seine kurzen Haare hatten die gleiche Farbe wie die schwarze Lederjacke, die er über seinem T-Shirt trug, und sein Lächeln hätte für eine Zahnpastareklame herhalten können.

				»Rashid – ich bin froh, dass Sie es sind.« Gemma hatte Rashid bei einem Fall kennengelernt, in den sie offiziell nicht involviert gewesen war, doch sie hatte festgestellt, dass er oft zu Ermittlungen im Bezirk South London hinzugezogen wurde, und sie arbeitete gerne mit ihm. Er war jung, klug und akribisch, und er behandelte Polizisten nicht wie nervige Störfaktoren. Der einzige Nachteil war, dass die weiblichen Officers reihenweise in Ohnmacht fielen, wo immer er auftauchte.

				»Da hat sich wohl jemand so richtig ausgetobt, wie?« Rashid stellte seine Tasche vor der Zimmertür ab und zog Handschuhe an. »Wissen wir schon, wer er ist?«

				Gemma deutete auf die sorgfältig zusammengelegten Kleidungsstücke, die auf dem einzigen Stuhl im Zimmer lagen: eine Wachsjacke, eine dunkle Hose, ein marineblauer Pullover – dem Anschein nach Kaschmir – sowie ein hellblaues Oberhemd. Auf dem Hemd lag eine Herren-Brieftasche aus Leder. Gemma wandte sich zu dem Constable vor der Tür um. »Wer hat seine Brieftasche überprüft, DC …«

				»Gleason, Ma’am. Das war DC Turner. Er sagte, er hätte darauf geachtet, die Kleider möglichst unberührt zu lassen.«

				»Ein Mr Vincent Arnott, laut dem vorläufigen Bericht«, ergänzte Melody. »Offenbar pflegte er in diesem Hotel unter dem Namen Mr Smith einzuchecken.«

				Rashid zog seine dunklen Brauen hoch. »Nun ja, es wird interessant sein, zu erfahren, ob Mr Arnott-Smith immer so ordentlich war oder ob jemand anders seine Sachen für ihn aufgeräumt hat. Wurde irgendjemand in seiner Begleitung gesehen?« Rashids Akzent war lupenreines BBC-Englisch, doch Gemma wusste, dass er in einer Sozialsiedlung in Bethnal Green aufgewachsen war und dass sich hinter seiner charmanten und legeren Art ein messerscharfer Verstand verbarg.

				»Nach Aussage der Nachtmanagerin hat er allein eingecheckt«, antwortete Gemma.

				»Sehr vernünftig von ihm, wenn er die Angewohnheit hatte fremdzugehen.« Rashid deutete mit einem Nicken zum Flur. »Wenn er erst einmal sein Zimmer bezogen hatte, konnte er problemlos jemanden durch den Notausgang am Ende des Flurs hereinlassen. Die Kollegen von der Spurensicherung sind auch schon hier«, fügte er hinzu. »Sie laden nur noch ihre Ausrüstung aus dem Bus. Und sie wollen bestimmt nicht, dass irgendwer ihnen den Tatort versaut.«

				Zwischen dem Rechtsmediziner und den Kriminaltechnikern herrschte so etwas wie eine freundschaftliche Dauerfehde. Es war wichtig, dass die Spurensicherer als Erste den Tatort begehen konnten, aber Rashid verschaffte sich immer gerne einen ersten Eindruck, ehe irgendjemand sonst in die Nähe der Leiche kam, und Gemma ging es genauso. »Ich weiß nicht, ob die Servicekraft, die die Leiche entdeckt hat, oder sonst jemand von den Hotelangestellten ins Zimmer hineingegangen ist, aber das finden wir noch heraus«, sagte sie zu Rashid.

				An DC Gleason gewandt fügte sie hinzu: »Wie wär’s, wenn Sie die Kollegen von der Spurensicherung durch den Notausgang reinlassen? Ist ja nicht nötig, dass sie alle durch die Rezeption latschen.«

				»Jawohl, Ma’am.« Der Constable schien ganz froh zu sein, ein bisschen frische Luft schnappen zu können.

				Als er zum Ausgang ging, rief Gemma ihm nach: »Schauen Sie doch, ob Sie die Tür irgendwie offen halten können; es muss nur jemand davor Wache halten. Würde nicht schaden, hier mal ein bisschen zu lüften.« Leider konnten sie die Heizung nicht abstellen, bevor die Raumtemperatur gemessen worden war, da Rashid den Wert für die Berechnung des Todeszeitpunkts benötigte.

				Während sie warteten, sah Gemma sich das Opfer genauer an.

				»Was fällt dir auf, Chefin?«, fragte Melody.

				»Das Opfer ist weiß. Und offensichtlich männlich.« Damit erntete sie ein Grinsen von Rashid und ein unterdrücktes Kichern von Shara. »An den Händen kann man das Alter normalerweise ganz gut ablesen«, fuhr sie fort, wobei Rashid zustimmend nickte, »aber da wir sie nicht wirklich sehen können, würde ich ihn aufgrund seines Allgemeinzustands und des Aussehens von Gesicht und Hals auf Ende fünfzig bis Anfang sechzig schätzen. Die Haare« – sie deutete auf den vollen weißen Haarschopf des Opfers – »können irreführend sein. Haare von diesem Typ können relativ früh weiß werden. Ich würde sagen, dass er ziemlich fit war – vielleicht ein Golfer, nach der Sonnenbräune zu schließen.« Sie wies auf die dunkle Haut am Halsansatz. »Er könnte auch Tennis gespielt haben, aber die Muskelentwicklung an Armen und Beinen spricht nicht dafür.« An Melody gewandt fügte sie hinzu: »Fällt dir sonst noch irgendetwas auf?«

				Melody runzelte die Stirn und überlegte einen Moment, ehe sie antwortete. »Aus der Qualität seiner Kleider – wenn es tatsächlich seine sind –, dem gepflegten Zustand seiner Füße und dem guten Haarschnitt würde ich schließen, dass er zur oberen Mittelschicht gehört und in einem Beruf gearbeitet hat, der keine schwere körperliche Arbeit verlangte.«

				Stimmen auf dem Flur kündigten die Ankunft der beiden Kriminaltechniker an, die von DC Gleason begleitet wurden. Sie arbeiteten oft mit Gemmas Team zusammen, und sie begrüßte sie mit Namen. »Hallo, Sharon. Hallo, Mike.«

				»Hört sich an, als hätten Sie einen interessanten Fall für uns«, meinte Sharon, eine zierliche Frau mit dunklen Haaren und dunklen Augen, die immer aussah, als würde sie jeden Moment ganz in ihrem blauen Overall versinken.

				Gemma nickte. »Könnte man sagen. Ich hätte gerne den Namen und die Adresse aus dem Führerschein in der Brieftasche, sobald ihr da rankommt. Der erste Beamte am Tatort hat ihn herausgezogen, um das Opfer zu identifizieren, aber er hat Handschuhe getragen.«

				»Habt mal wieder unseren Tatort in einen Bolzplatz verwandelt, was?«, bemerkte Mike mit einem augenzwinkernden Nicken in Rashids Richtung, während er seinen Spurensicherungskoffer öffnete.

				»Ich hab nichts angefasst, Kollege«, erwiderte Rashid grinsend. »Aber ich muss noch zu einem anderen Tatort. Was dagegen, wenn ich ihn mir kurz anschaue? Ihr könnt mir ja dabei auf die Finger gucken.«

				»Bitte sehr. Pass schön auf, während der Onkel Doktor ihn untersucht, Sharon, ja?«, sagte Mike, während er seine Kamera herausnahm und den Tatort zu filmen begann.

				Während Rashid seine Instrumente aus der Tasche nahm, zog Gemma sich auf den Flur zurück, wo Melody und Shara bereits bei DC Gleason standen. Hier war die Luft deutlich frischer, und sie sog sie erleichtert ein, während sie Rashid zusah.

				Unter Sharons wachsamen Blicken ging er mit seiner eigenen Digitalkamera ums Bett herum. Die Kriminaltechniker würden zwar alles im Bild festhalten, doch Rashid konzentrierte sich auf die Details, die für ihn besonders wichtig sein könnten, wenn er die Leiche obduzierte.

				Nachdem er die Kamera weggelegt hatte, fuhr er mit den behandschuhten Fingerspitzen behutsam unter dem Gesäß, den Schultern und der einen freiliegenden Ferse des Opfers hindurch. »Die Totenflecke sind voll fixiert. Wenn er nach dem Tod noch bewegt wurde, dann jedenfalls nicht lange danach. Die Leichenstarre ist auch ziemlich weit fortgeschritten. Steif wie das sprichwörtliche Brett«, fügte er hinzu, während er die Beweglichkeit der Gelenke überprüfte. »Wenn es hier drin allerdings die ganze Nacht so bullig warm war, wäre es vielleicht hilfreicher, wenn wir wüssten, wann er zuletzt gesehen wurde.«

				»Die Nachtmanagerin meinte, es sei so gegen elf gewesen«, sagte Gemma.

				»Dann könnte er binnen einer Stunde tot gewesen sein, aber wir wollen versuchen, es ein bisschen genauer einzugrenzen.«

				Als Rashid ein Thermometer aus seiner Tasche nahm und die Leiche ein wenig zur Seite rollte, um die Rektaltemperatur messen zu können, wandte Gemma sich ab. Sie wusste nicht, warum sie in diesem Punkt immer so empfindlich war – eigentlich albern angesichts dessen, was sie an Tatorten schon so erlebt hatte.

				»Und die Todesursache, Rashid?«, fragte Gemma, nachdem er mit dem Thermometer fertig war. »Wurde er erdrosselt? Und wenn ja, womit?«

				Rashid nahm das Gesicht und den Hals des Toten genauer in Augenschein. »Es sind Petechien in den Augen zu erkennen, aber das ist kein eindeutiger Beweis. Und am Hals sehe ich Hämatome, die möglicherweise von einer Strangulierung stammen, aber nageln Sie mich da nicht fest. Handabdrücke sind keine zu erkennen. Ich werde mehr wissen, wenn ich mir das Gewebe anschaue. Wie Sie wissen, sind Blutergüsse manchmal nicht auf der Haut zu erkennen.«

				Mike, der inzwischen Handschuhe angezogen hatte, ging auf den Stuhl zu und begann den Inhalt der Brieftasche zu untersuchen. »Mehrere Kreditkarten auf den Namen Vincent Arnott«, sagte er. »Krankenversicherungskarte auf denselben Namen. Keine Banknoten, die wurden also möglicherweise entwendet. Wir schauen aber noch in den Hosentaschen nach. Und da ist der Führerschein, auch auf Vincent Arnott ausgestellt.« Er fasste ihn an einer Ecke und brachte ihn Gemma.

				Sie betrachtete das kleine Passfoto. Es schien sich in der Tat um den Toten auf dem Bett zu handeln. Er war ein gutaussehender Mann gewesen, mit einer etwas strengen Ausstrahlung und ebenmäßigen Zügen, die durch sein dichtes weißes Haar noch besser zur Geltung gebracht wurden. Sie fragte sich, ob er sich etwas darauf eingebildet hatte.

				Melody trat näher, fotografierte den Führerschein und tippte die Adresse in ihr Handy ein, worauf Mike die Brieftasche eintütete.

				Er ging zum Stuhl zurück und sagte: »Mal sehen, was es in den Taschen hat«, sagte er lispelnd. Gemma grinste. Mike war in den Vierzigern, hatte schütteres Haar und war als großer Fantasy-Fan bekannt.

				Nachdem er das Hemd und den Pullover untersucht hatte, reichte er beides Sharon zum Eintüten. Dann faltete er die Hose auseinander und befühlte zunächst die hinteren Taschen, ehe er vorsichtig in die vorderen griff. Aus der rechten fischte er ein Bündel Banknoten, die er wie ein Zauberkünstler mit einem »Ta-taa!« präsentierte. Dann blätterte er die Scheine durch. »Ungefähr fünfzig Pfund, aber wir werden es noch genau protokollieren. Sie können also wohl davon ausgehen, dass er nicht ausgeraubt wurde und dass er Rechtshänder war. In der linken Tasche ist nichts, also sehen wir mal in der Jacke nach.«

				»Nicht einmal ein zusammengeknüllter Kassenzettel«, kommentierte Gemma, während sie ihm zusah. »Keine Kinokarten, kein Kaugummi, keine Zellophanhüllen von Zigarettenschachteln, keine Zettel mit Telefonnummern. Ich würde sagen, wir können davon ausgehen, dass er seine Kleider selbst zusammengelegt hat.«

				»Zwanghaft ordentlich«, stimmte Rashid ihr zu. »Und offenbar nicht, weil er seine Identität geheim halten wollte, sonst hätte er nicht den Führerschein und die Kreditkarten dabeigehabt.«

				»Haus- oder Wohnungsschlüssel.« Mike hielt zwei Sicherheitsschlüssel an einem schweren silbernen Schlüsselring hoch.

				»Keine Autoschlüssel?«, fragte Gemma.

				»Es sei denn, er hätte sie an einer anderen Stelle im Zimmer abgelegt.«

				Melody hatte inzwischen die Adresse aus dem Führerschein mithilfe des Stadtplans auf ihrem Handy gefunden. »Er wohnte in der Belvedere Road. Das ist praktisch um die Ecke, am Südhang des Hügels. Er könnte ohne Weiteres zu Fuß hergekommen sein.«

				»Vielleicht hilft uns das weiter.« Mike hielt ein teures Mobiltelefon hoch, das er in einer Innentasche des Anoraks gefunden hatte. »Ich nehme nur rasch die Fingerabdrücke ab, dann können Sie es haben.«

				Er pinselte das Handy ein und bearbeitete es mit Klebstreifen, ehe er es Gemma reichte.

				Sie schaltete es ein und sah, dass der Akku voll war. Offensichtlich hatte Arnott es am Abend nicht oft benutzt. Und von Apps hatte er anscheinend auch nicht viel gehalten. Das Hintergrundbild war eine Standard-Voreinstellung. Keine Fotos, keine Musik. Auch kein E-Mail-Account, und nur eine Handvoll Telefonnummern in der Liste der Kontakte.

				»Wozu hat er so ein Telefon überhaupt gebraucht?«, fragte Shara, die Gemma über die Schulter geschaut hatte. »Da hätte er doch gleich so ein billiges Ding mit Prepaid-Karte nehmen können. Was für eine Verschwendung.«

				Gemma nickte abwesend; ihre Aufmerksamkeit war auf die wenigen gespeicherten Telefonnummern konzentriert. »Zu Hause. Kathy.« Sie blickte zu Melody. »Seine Frau, oder was meinst du? Und ›Kanzlei‹.«

				»Kanzlei?«, wiederholte Melody.

				»Ja.« Gemma sah ihre Kollegin an, deren Augen sich ungläubig weiteten. »Oh, verdammt. Sag bloß, er war auch noch Rechtsanwalt.«

				Irgendwann am späten Vormittag war Kincaids Reservoir an Strategien zur Beschäftigung quengeliger Kinder erschöpft.

				Während Gemma geduscht hatte, war er nach unten gegangen, um Kaffee zu kochen, in der Hoffnung, noch kurz mit ihr über ihren Fall sprechen zu können, ehe sie aufbrach. Zuvor hatte er von ihrer Erklärung nur ein paar Satzfetzen verstehen können – »Mann erdrosselt … Crystal Palace …«, der Rest war im Rauschen des Wassers untergegangen.

				Doch ihre Aktivitäten hatten die jüngeren Kinder, die Hunde und den Kater geweckt, und als Gemma wenig später wie ein rothaariger Wirbelwind die Treppe heruntergestürmt kam, bellten die Hunde, Sid saß mitten auf dem Küchentisch und forderte lautstark miauend sein Frühstück, und Toby und Charlotte, beide noch im Schlafanzug, heulten, weil die Pläne für den Tag über den Haufen geworfen waren.

				Gemma nahm sie beide in den Arm und versprach ihnen, dass sie bald zurück sein würde, aber sämtliche Familienmitglieder hatten dieses Versprechen schon viel zu oft gehört, um ihm noch Glauben zu schenken. Charlotte hängte sich wie eine Klette an Gemmas Hüften und wollte gar nicht mehr loslassen. Gemma nahm sie hoch, knuddelte sie ein wenig und reichte sie dann an Kincaid weiter. »Tut mir leid«, flüsterte sie und drückte ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange.

				»Mach dir keine Gedanken«, sagte er und scheuchte sie zur Tür hinaus.

				Von da an nahm die Katastrophe ihren Lauf. Die Kleinen rannten mit tränenüberströmten Wangen und klebrig von Cornflakes nach oben und weckten Kit, indem sie auf seinem Bett herumhüpften. Es kam zu einem lautstarken Wortwechsel, untermalt vom gestressten Jaulen von Kits kleiner Terrierhündin Tess, in das Geordie alsbald einstimmte.

				Kincaid, der irgendwann nur noch seine Ruhe haben wollte, schickte die Kleinen mit den Hunden schließlich in den Garten. Eine halbe Stunde später bekam er die Quittung in Form von matschigen Schuh- und Pfotenabdrücken im ganzen Haus, an denen jeder Spurensicherer seine helle Freude gehabt hätte. »Aber das ist doch die Karte des Rumtreibers«, protestierte Toby, als er die beiden aufforderte, die Sauerei aufzuwischen.

				»Dann wird sie ja sicher auf magische Weise wieder auftauchen, nicht wahr?«, erwiderte Kincaid. »Aber erst, wenn ihr alles gründlich saubergemacht habt.« Die Kiefergelenke taten ihm schon weh, so krampfhaft biss er die Zähne zusammen. Die Bässe von Kits iPod-Boxen wummerten durch die Wohnzimmerdecke, was ihm verriet, dass sein Sohn inzwischen vollends aufgewacht war.

				Er drückte den jüngeren Kindern eine Rolle Küchenpapier in die Hand, schnappte sich eine Jacke von der Garderobe und überließ sie ihrem Schicksal.

				Durch die Terrassentür im Wohnzimmer trat er hinaus in den Garten. An Tagen wie diesem wünschte er sich in letzter Zeit manchmal, dass er Raucher wäre – dann hätte er wenigstens regelmäßig einen Grund für eine kleine Auszeit gehabt. In der Arbeit war es ihm noch nie so gegangen.

				Der feine Dunst in der Luft legte sich sanft und kühl auf sein Gesicht. Er atmete tief durch und blickte über den niedrigen Eisenzaun hinweg, der ihren kleinen Garten von dem Gemeinschaftsgarten auf der anderen Seite trennte. Die kahlen Bäume erschienen fast unwirklich, das Gras war von einem üppigen Smaragdgrün. Nun ja, es war eher ein nasses Smaragdgrün. Einen Gemeinschaftsgarten direkt vor der Tür zu haben mochte die Krönung aller Träume vom Wohnen in Notting Hill sein, und an einem schönen Samstag würden hier Scharen von Hunden und Kindern munter herumtollen. Aber nicht heute.

				Es wurde Zeit, dass er sich aufraffte und einen neuen Plan machte. Das Entscheidende war, dem Tag eine Struktur zu geben – das hatte er ziemlich schnell gelernt. In der Arbeit hatte er sich darüber nie allzu viele Gedanken machen müssen.

				»Daddy!« Toby kam aus dem Haus gerannt, schwenkte das schnurlose Telefon und schrie, als ob Kincaid am anderen Ende des Gartens wäre. »Es ist Tante Erika. Sie will mit dir reden.«

				»Dann wollen wir mal hoffen, dass sie nicht taub ist«, sagte Kincaid und verdrehte die Augen, während er das Telefon nahm und Toby ins Haus zurückscheuchte. »Hallo, Erika.«

				Die Tante war ein Ehrentitel. Wenn überhaupt, war Erika für die Kinder eher so etwas wie eine Großmutter. »Was kann ich für dich tun?«, fuhr er fort. »Gemma ist leider nicht zu Hause.«

				»Das habe ich schon vernommen«, sagte Erika, und er hörte einen amüsierten Unterton aus ihrer Stimme mit dem leichten deutschen Akzent heraus. »Ich dachte mir, unter diesen Umständen würdest du mir vielleicht ganz gerne die Jungs zum Mittagessen rüberschicken.«

				»Zum Mittagessen? Meinst du wirklich?« Kincaid räusperte sich, um nicht allzu begeistert zu klingen. »Erika, das ist total nett von dir, aber …«

				»Ich bin durchaus in der Lage, ein, zwei Stunden lang auf Toby aufzupassen, Duncan. Ich habe einen Topf Rindfleischsuppe mit Graupen auf dem Herd. Das ist doch sein Lieblingsgericht. Und ich habe auch ein Schach- und Damebrett zur Hand.«

				»Aber Kit …«

				»Mit dem habe ich schon gesprochen.«

				Kincaid musste lachen. Seinen Widerstand aufgebend sagte er: »Erika, dein Angebot kommt mir wirklich sehr gelegen. Um wie viel Uhr soll ich sie bringen?«

				»Ich glaube, die beiden können ohne Weiteres zu Fuß gehen, Duncan. Sie sind ja nicht aus Zucker«, fügte sie ein wenig tadelnd hinzu. Dann schien sie zu zögern. »Ich würde ja Charlotte auch nehmen, aber mit Spielen für Dreijährige bin ich nicht so gut ausgestattet.«

				»Du musst dich nicht entschuldigen«, beruhigte Kincaid sie. »Du tust so schon mehr als genug. Charlotte und ich können uns wunderbar selbst unterhalten.«

				»Ich tu’s ja gerne, Duncan«, sagte Erika, und er konnte an ihrer Stimme hören, dass sie es ehrlich meinte.

				Nachdem sie alle Einzelheiten geklärt hatten und Duncan die Jungs auf den kurzen Fußmarsch über die Lansdowne Road zum Arundel Crescent geschickt hatte, begann er zu überlegen, was er und Charlotte eigentlich mit dem Rest des Tages anfangen sollten.

				Das Kitchen and Pantry lockte, doch er sagte sich, dass das Café an einem Samstag proppenvoll mit Touristen und Marktbesuchern sein würde.

				Dann kam ihm der Gedanke, dass dies eine ideale Gelegenheit für einen dringenden Besuch wäre, den er schon zu lange vor sich herschob. Er wählte eine Nummer, die er in seinem Handy gespeichert hatte. »Louise, hier ist Duncan. Könnte ich heute mit Charlotte bei dir vorbeischauen? Es gibt da ein paar Dinge, die wir besprechen müssen.«

				Um elf Uhr stand Andy am Bordstein vor seiner Wohnung am Hanway Place, den Koffer mit seiner Strat in der Hand, und wartete auf Tams silberfarbenen Mini Cooper.

				Wegen der Gitarre hatte er lange hin und her überlegt. Er hatte verschiedene Instrumente für unterschiedliche Sounds, und wenn er wusste, was er bei einer Session spielen würde, wählte er die Gitarre entsprechend aus. Aber heute hatte er keinen blassen Schimmer, und die Fender Stratocaster war nicht nur seine älteste E-Gitarre, sondern auch sein Lieblingsinstrument. Und wenn er ganz ehrlich war, dann war die Strat so etwas wie seine zweite Haut – er hatte fast schon das Gefühl, mit der Gitarre verwachsen zu sein.

				Sein Lieblingsverstärker stand allerdings noch in Georges Bus. Er hatte George fragen wollen, ob er sich heute Morgen den Bus ausleihen könne, aber nach dem gestrigen Gig war die Atmosphäre zwischen ihnen so frostig gewesen, dass er auf Tams Angebot eingegangen war, ihn nach Hause zu bringen. Anschließend hatten sie ausgemacht, dass Tam ihn heute nach Crystal Palace fahren würde.

				Tam hatte ihn wegen des Verstärkers beruhigt. »Die haben sicher jede Menge Equipment dort im Studio, und du würdest deinen Marshall bestimmt nicht diese Treppe raufschleppen wollen, glaub’s mir, Jungchen.«

				Und Andy hatte keine Wahl gehabt.

				Er spähte die enge Straße hinunter, während er den Gitarrenkoffer in die linke Hand nahm und die Finger der rechten beugte und streckte. Die Knöchel waren ein wenig blau und geschwollen, aber er hatte Tams Rat befolgt und die Hand gekühlt und hochgelegt, sobald er am Abend in die Wohnung zurückgekehrt war. Heute Morgen hatte er ein bisschen geübt, und obwohl es wehtat, schien sein Spiel nicht beeinträchtigt zu sein.

				Aber er wollte nicht über die Verletzung nachdenken – nicht ausgerechnet jetzt, wo er ohnehin von Minute zu Minute nervöser wurde.

				Warum hatte er sich bloß darauf eingelassen? Warum hatte er seine Kumpels so vor den Kopf gestoßen, dass die Band auf jeden Fall auseinanderbrechen würde, egal, was heute passierte? Und warum war er je auf die Idee gekommen, er könnte nach Crystal Palace zurückgehen?

				Reifen zischten auf dem nassen Asphalt, und dann kam Tams Mini von der Hanway Street um die Ecke gebogen. Als er anhielt, ging Andy um den Wagen herum, verstaute die Gitarre auf dem Rücksitz und stieg vorne ein.

				»Alles klar, Junge?«, fragte Tam und warf ihm einen besorgten Blick zu, während er den Gang einlegte.

				»Ja, alles easy.« Andy sah ihm nicht in die Augen.

				»Scheiß-Verkehr. Die Oxford Street an einem Samstag. Ich begreif nicht, wieso du immer noch in dieser Bruchbude hausen musst.« Tam plapperte nur mechanisch vor sich hin. Er unterließ es nie, darauf hinzuweisen, dass er nicht verstehe, warum Andy in dieser Wohnung blieb, und Andy antwortete jedes Mal, dass er sich einfach nichts Besseres leisten könne.

				Aber Tam hatte recht. Er könnte etwas in Hackney finden wie George, oder in Bethnal Green wie Tam und sein Lebensgefährte Michael, oder irgendwo anders, solange es nicht hier mitten im Zentrum von London lag. Aber die Wahrheit war, dass es ihm einfach gefiel, im Mittelpunkt des brodelnden Treibens zu sein. Und es gefiel ihm, dass er zu Fuß zu den Gitarrenläden in der Denmark Street gehen konnte, die ihn immer schon magisch angezogen hatten, seit er alt genug war, um allein mit dem Bus in die Stadt zu fahren.

				»Ich habe Platz für meine Gitarren und meine Katze«, sagte er.

				Tam grinste. »Aber die Katze musst du wahrscheinlich schon zusammenrollen, damit sie reinpasst. Versteh sowieso nicht, was du an dem Vieh für einen Narren gefressen hast.«

				»Bert ist mein Kumpel«, protestierte Andy. Er entspannte sich ein wenig bei diesem vertrauten Streitthema, und das war genau Tams Absicht gewesen. Tam, der zwei Deutsche Schäferhunde hatte, behauptete immer, mit Katzen nichts anfangen zu können, aber wenn er bei Andy in der Wohnung war, ertappte der ihn jedes Mal dabei, wie er den Kater heimlich hinter den Ohren kraulte.

				Andy hatte das winzige, zitternde Kätzchen eines Abends, als er spät von einem Gig nach Hause kam, mitten auf der Oxford Street gefunden. Es war niemand sonst in der Nähe gewesen, der hätte helfen können, und er hatte es nirgends sonst hinbringen können, also hatte Andy das arme Tier unter seine Jacke gesteckt und es in seine Wohnung mitgenommen. Aus dem winzigen Fellknäuel war inzwischen ein stattlicher Kater geworden, der die Farbe von Orangenmarmelade hatte, und Andy konnte sich ein Leben ohne ihn gar nicht mehr vorstellen.

				»Bist du sicher, dass deine Hand okay ist, mein Junge?«, fragte Tam, als sie auf der Waterloo Bridge über den Fluss fuhren.

				»Alles in Ordnung, Tam, ehrlich.«

				Danach ließ Tam ihn in Ruhe, und Andy war dankbar für die Stille. Er war müde, und nach einer Weile wäre er in dem warmen Auto fast eingenickt. Als er blinzelnd die Augen aufschlug, fuhren sie gerade den Gipsy Hill hinauf.

				Er setzte sich auf, und die Nervosität packte ihn aufs Neue, als sie Westow Hill erreichten und das Dreieck von Straßen, das den höchsten Punkt von Crystal Palace markierte. Das Studio war relativ neu, und er kannte es noch nicht, auch wenn er sich an die steile kleine Gasse erinnerte, die von der Westow Street abging. Er wandte den Blick ab, als sie von der Church Road abbogen und am White Stag vorbeikamen.

				Von der Westow Street bog Tam rechts ab. Sie rumpelten eine schmale Sackgasse hinunter und bogen am unteren Ende nach links auf einen kleinen Parkplatz ein. Im Westen fiel das Gelände in Richtung Streatham ab, das durch ein feines Gitterwerk von kahlen Ästen als Ansammlung grauer Dächer zu erkennen war.

				Auf der anderen Seite erhob sich ein kunterbuntes Durcheinander von Gebäuden, flankiert von einer Mauer mit den schrillsten Graffiti, die Andy je gesehen hatte. Nein, es waren gar keine Graffiti, es war ein Wandgemälde mit merkwürdigen Kreaturen in leuchtenden Primärfarben. Es sah aus, als wäre es von einem riesigen Alien-Kind gemalt worden, und der Gedanke entlockte ihm das erste Lächeln an diesem Tag.

				»Da gibt’s ja einen Gitarrenladen«, sagte er, als er das Schild entdeckte, das versteckt an der Backsteinfassade eines der Häuser hing.

				Tam entriegelte die Türen und stieg aus. »Da bleibst du mal besser draußen, ja? Wir müssen da lang.« Er deutete auf eine steile offene Metalltreppe an der Seite des Hauses, und Andy begriff, was er mit seiner Bemerkung über den Verstärker gemeint hatte.

				»Da rauf?«

				»Erster Stock«, erklärte Tam, nachdem er auf einem Zettel nachgesehen hatte. Andy nahm unterdessen die Strat vom Rücksitz.

				»Du liebe Zeit.« Andy starrte die Treppe an. »Wie haben sie denn das Equipment da raufgeschafft?«

				»Mit mehr Kraft im Kreuz, als wir beide haben, schätze ich.« Tam zwinkerte ihm zu und ging voraus.

				Andy hielt sich mit einer Hand am Geländer fest, während er mit der anderen den Griff des Gitarrenkoffers umklammerte. Als sie im ersten Obergeschoss ankamen und sich bückten, um durch eine dunkle Eingangstür zu treten, kam es Andy vor, als seien sie in einer Hobbithöhle gelandet.

				Caleb Hart erwartete sie in einem winzigen, mit Tontechnik vollgestellten Vorraum.

				Er schüttelte Tam die Hand, nicht aber Andy, was Andy nur recht war. Er rechnete es Hart hoch an, dass er wusste, wie empfindlich Gitarristen in Bezug auf ihre Hände sein konnten.

				»Ich habe uns drei Stunden in Studio 1 reserviert, aber zuerst noch eine Stunde im Proberaum, damit ihr euch ein bisschen beschnuppern könnt.« Hart sah auf seine Uhr. »Poppy hat sich wohl ein bisschen verspätet. Ist so eine Sache mit den Zügen am Samstag.«

				»Von London?«, fragte Andy und runzelte die Stirn. Er kannte den Zug von der Victoria Station wie seine Westentasche. Samstags fuhr er normalerweise regelmäßig und ohne Behinderungen.

				»Nein, von Twyford nach Paddington.«

				»Twyford? Was hat die denn in Twyford verloren?« Andy merkte, wie Tam sich angesichts seines Tonfalls verlegen wand. Aber es war zu spät, um die Bemerkung zurückzunehmen.

				»Poppy wohnt in der Nähe von Twyford«, erklärte Hart. Er sah Tam an, als fragte er sich, ob vielleicht irgendein Missverständnis vorlag. »Ihr Vater ist dort Dorfpfarrer.«

				Andy starrte ihn einen Moment lang nur an, ehe er die Sprache wiederfand. »Sie wohnt noch bei ihren Eltern?« Er wandte sich an Tam. »Sie ist ein Schulmädchen und obendrein noch eine Pfarrerstochter? Was hast du dir …«

				»Ich habe mir gedacht, dass sie zwanzig Jahre alt ist und dass sie singen kann«, entgegnete Tam gereizt. »Mach dich doch nicht lächerlich, Jungchen. Welches Mädel in dem Alter kann es sich denn leisten, in London zu wohnen?«

				»Redet ihr etwa von mir?«, ließ sich eine Stimme vom Eingang vernehmen.

				Sie drehten sich alle um, und Andy erblickte eine zierliche Silhouette im Gegenlicht.

				»Poppy. Schön, dich zu sehen«, sagte Hart lächelnd.

				»Scheiß-Züge.« Sie trat ins Zimmer, und jetzt konnte Andy sie richtig sehen. Sie trug pelzgefütterte Stiefel, eine Strumpfhose mit buntem Blumenmuster und ein kurzes Rüschenröckchen unter einer dicken Daunenjacke. Ihr kurzes Haar, das in wirren Stacheln vom Kopf abstand, hatte die gleiche Farbe wie das Fell von Andys Kater, und an einem Schulterriemen trug sie etwas, das wie ein E-Bass-Kasten aussah. Niemand hatte ihm gesagt, dass sie ein Instrument spielte.

				»Hi, Caleb. Hallo, Tam.« Sie nickte und musterte dann Andy mit prüfendem Blick. »Und du musst dieses Gitarren-Ass sein. Ich bin Poppy.« Sie streckte eine Hand aus, die in einem fingerlosen lila Handschuh steckte, und er schüttelte sie linkisch.

				»Ja, genau, ich bin Andy. Andy Monahan. Du bist ja eiskalt«, fügte er hinzu, als er ihre Fingerspitzen berührte.

				»Es hat mir ja niemand erzählt, dass ich erst den Mount Everest erklimmen muss. Aber ist ein cooler Laden hier.«

				Es war ein steiler Anstieg vom Bahnhof Gipsy Hill hinauf zum Crystal-Palace-Dreieck, doch Andy fiel auf, dass sie kein bisschen außer Atem zu sein schien. Und sie war die metallene Außentreppe so lautlos heraufgekommen wie die Katze, der sie glich.

				Caleb Hart aber war sofort ganz der besorgte Manager. »Dann lass uns doch gleich raufgehen, damit du nicht frierst. Ich habe schon die Heizstrahler im großen Proberaum eingeschaltet.«

				»Halb so wild, Caleb«, sagte sie und zuckte mit den Achseln. »Aber ich bin schon ganz gespannt auf den Raum. Wo geht’s denn lang?«

				»Eine Treppe rauf.«

				Poppy ging nach draußen voran und stieg die Stufen zum nächsten Stockwerk hinauf, als ob sie Federn in den Stiefelabsätzen hätte, während ihr der Gitarrenkoffer gegen die Hüfte schlug.

				»Du hast mir gar nicht erzählt, dass du sie kennst«, flüsterte Andy Tam ins Ohr, während sie hinterherstapften.

				»Ich hab sie im ›Troubadour‹ gehört. Du hast doch nicht etwa geglaubt, ich würde dich für so etwas einplanen, wenn ich nicht wüsste, dass sie eine ganz heiße Nummer ist? Sie ist was ganz Besonderes, ich sag’s dir. Ein verdammtes Wunderkind.«

				Andys Erfahrungen nach hieß das wahrscheinlich, dass sie extrem verwöhnt war. Aber für eine Pfarrerstochter hatte sie ganz schön Mumm in den Knochen, das musste er zugeben. Mit zwanzig war er selbst schon so ziemlich mit allen Wassern gewaschen gewesen und hatte sich von niemandem dreinreden lassen, aber von dem sicheren und selbstbewussten Auftreten dieses Mädchens konnte er sich immer noch eine Scheibe abschneiden.

				Ihre Sprechstimme allerdings, wenngleich nicht unangenehm, verriet sofort ihre Herkunft aus den gutbürgerlichen Home Counties, und er hoffte inständig, dass sie nicht in diesem hauchigen Kleine-Mädchen-Indie-Stil sang, bei dem sich ihm immer die Zehennägel aufrollten. Oder, schlimmer noch, mit so einem aufgesetzten Arbeiterklasse-Image wie Kate Nash. Wenigstens konnte man bei ihrem Akzent und ihrer zierlichen Gestalt davon ausgehen, dass sie ganz bestimmt nicht der x-te Adele-Klon war.

				Sie erreichten die nächste Ebene und traten in einen Raum, der vollkommen anders war als das beengte Vorzimmer des Studios im Stockwerk darunter.

				»Absolut cool«, sagte Poppy und sah sich um. Andy musste ihr beipflichten.

				Der Raum war lang und offen, erhellt durch große Fenster mit Blick auf den baumbestandenen Hang im Westen. Es gab diverse Gitarrenverstärker, einen Ständer mit zwei Mikros, ein kleines Aufnahmegerät und am Fenster einen kleinen Flügel, in dessen schwarzem Lack sich der grau gesprenkelte Himmel spiegelte.

				»Oh, fantastisch, Caleb. Danke!«, sagte Poppy und umarmte ihren Manager – eine Geste, die vollkommen natürlich wirkte. Er hätte ihr Lieblingsonkel sein können.

				Sie streifte Jacke und Handschuhe ab und bückte sich dann, um ihren Gitarrenkoffer zu öffnen. Als sie das Instrument herausnahm, stieß Andy unwillkürlich einen leisen Pfiff aus. Es war ein bundloser Pastorius-Bass von Fender – ein Instrument, mit dem nur sehr versierte Musiker etwas anfangen konnten.

				»Kannst du wirklich auf dem Ding spielen?«, fragte er.

				Poppy hob die dunklen Brauen, die auffallend mit ihren orangefarbenen Haaren kontrastierten, und sah ihn streng an. »Wart’s nur ab, Gitarrero.«

				Getroffen stichelte er zurück: »Wohl ein Weihnachtsgeschenk von deinem Daddy?«

				Sie richtete sich auf, schlang sich den Riemen über den Kopf und schien sich einen Moment zu sammeln. Dann sah sie ihm direkt in die Augen und sagte ruhig: »Ich habe zwei jüngere Brüder und eine jüngere Schwester. Wir kommen zurecht, aber mein Vater ist Gemeindepfarrer der Church of England, und er könnte sich so ein Instrument niemals leisten. Ich habe meine ganze Schulzeit hindurch pickligen, pubertierenden Jungs Musikunterricht gegeben, um mir diesen Bass kaufen zu können, und ich habe ihn mir verdammt noch mal verdient. Also halt einfach mal die Klappe, okay?«

				Sie wartete, und als er nichts erwiderte, nickte sie, als ob etwas zwischen ihnen geklärt worden wäre. Dann steckte sie ihren Fender an einem Verstärker ein und sagte: »Also, jetzt lass mal hören, was du draufhast, Gitarrero.«
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				Der Palast wurde von Sir Joseph Paxton entworfen, und nachdem die Weltausstellung im Oktober 1851 beendet war, hatte er die Idee, ihn als »Winter-Park und Garten unter Glas« in den Park von Penge Place in Sydenham zu verlegen … Penge Place, heute als Crystal Palace Park bekannt, gehörte einem Freund von Paxton, dem Eisenbahnunternehmer Leo Schuster.

				www.bbc.co.uk

				Nachdem der Leichenwagen eingetroffen war, überließ Gemma den Kriminaltechnikern das Feld und beauftragte DC Shara MacNicols mit der Vernehmung der Hotelangestellten. Als Shara protestieren wollte, sagte sie: »Oder würden Sie lieber die Benachrichtigung der Angehörigen übernehmen? Und noch etwas, Shara: Ich glaube, mit ein bisschen Nachsicht und Einfühlungsvermögen kommen Sie hier weiter. Ob das Hotel gegen irgendwelche Vorschriften verstoßen hat, interessiert uns im Moment weniger – jedenfalls, solange wir nicht wissen, was unser Mr Arnott hier gewollt hat.« Ein widerwilliges Nicken war die Antwort.

				Melody überprüfte noch einmal die Adresse, die sie als Vincent Arnotts Wohnsitz ermittelt hatte. Dann wendete sie den Wagen und bog in den Fox Hill ein. Über die steil ansteigende Belvedere Road ging es zurück in Richtung Crystal-Palace-Dreieck.

				»Er könnte ohne Weiteres zu Fuß zum Hotel gegangen sein«, sagte Melody, als sie am Straßenrand anhielt und zur Sicherheit die Handbremse zog.

				Gemma stieg aus, und als Erstes fiel ihr die fantastische Aussicht auf. Sie fragte sich, ob man an einem klaren Tag von hier bis zum Ärmelkanal sehen könnte. Auch der Blick den Hang hinauf war ziemlich beeindruckend. »Er muss ganz schön fit gewesen sein, wenn er regelmäßig diesen Anstieg bewältigt hat«, meinte sie. »Ganz zu schweigen von dem, was er sonst noch so getrieben hat.«

				Sie betrachtete das Haus, das halb hinter einer dichten Hecke verborgen war. Es war eine Villa aus dunkelbraunem Backstein mit weiß gestrichenen Tür- und Fensterrahmen und – auf einer Seite – großen Erkerzimmern in beiden Stockwerken. Der Rasen hinter dem Schutzwall der Hecke war makellos, die Sträucher in den Rabatten um das Haus herum gnadenlos zurückgeschnitten. Ein neuer silberfarbener BMW parkte in der geschwungenen Einfahrt.

				»Eine höchst ansehnliche Adresse«, sinnierte Melody und deutete auf das Haus. »In einer höchst ansehnlichen Straße. Alles picobello.«

				»Ein bisschen wie die Kleider und die Brieftasche unseres Opfers.«

				»Die Ordnungsliebe eines Anwalts?«, mutmaßte Melody.

				»Wir werden sehen.« Als Gemma ihren Schal fester zuzog, um sich vor dem Wind zu schützen, bemerkte sie, wie Melody ihre ohnehin schon perfekt sitzende Jacke richtete. Das waren die kleinen Gesten, mit denen sie ihren emotionalen Schutzschild in Stellung brachten. Niemand überbrachte gerne Todesnachrichten, auch nicht nach noch so vielen Dienstjahren. Ein kleiner Teil von ihr hoffte, dass Mr Arnott allein gelebt hatte, doch eine flüchtige Bewegung im Wohnzimmerfenster machte diese Hoffnung zunichte. »Bringen wir es hinter uns, okay?«

				Sie gingen mit raschen Schritten die Auffahrt hinauf. Als sie die Haustür erreichten, wurde von innen geöffnet, und eine Frau lugte heraus. »Es tut mir leid«, sagte sie, »aber mein Mann mag keine Vertreter. Oder Zeugen Jehovas.« Sie war klein, ihr unscheinbares Gesicht frei von Make-up, ihr kurzes braunes Haar zeigte an den Wurzeln gut zwei Zentimeter Weiß, als ob sie schon länger vergessen hätte, es zu färben. Sie trug eine scheinbar willkürlich zusammengestellte Kombination von Gartensachen.

				»Mrs Arnott?«, fragte Gemma. Sie und Melody hatten beide ihre Dienstausweise parat. »Wir wollen nichts verkaufen, wir sind von der Polizei. Dürfen wir reinkommen? Wir müssen mit Ihnen sprechen.«

				»Polizei? Aber Sie sehen gar nicht so aus.« Mrs Arnott sah sie nur verwirrt an.

				»Wir sind von der Kriminalpolizei, Mrs Arnott. Ich bin Detective Inspector James, und das ist Sergeant Talbot.«

				Die Frau musterte sie blinzelnd mit ihren hellen Augen und runzelte die Stirn. »Hat es einen Einbruch gegeben? Ich wüsste nicht, wie ich Ihnen da weiterhelfen könnte.«

				»Mrs Arnott, dürfen wir reinkommen? Es ist leider etwas Persönliches.«

				»Das wird Vincent aber gar nicht gefallen«, erwiderte Mrs Arnott zögerlich. Sie betrachtete eingehend zuerst Gemmas Ausweis und dann den von Melody. »Er sagt, man darf nie einer Karte oder einem Namensschild vertrauen, wie bei diesen Leuten, die behaupten, dass sie von den Gaswerken kommen, obwohl es gar nicht stimmt. Aber es ist kalt, und ich bin sicher, dass er gegen Frauen nichts einzuwenden hätte.« Sie zog die Tür ein Stück weiter auf und trat zurück.

				Gemma warf Melody einen verdutzten Blick zu, als sie Mrs Arnott ins Haus folgten. »Ist Ihr Mann zu Hause, Mrs Arnott?«, fragte sie, als sie in der gefliesten Diele standen. Innen sah das Haus genauso penibel gepflegt aus wie von außen.

				»Äh, nein. Er muss wohl zum Einkaufen gegangen sein.«

				»Muss?«

				»Nun ja, ich bin mir nicht ganz sicher.« Mrs Arnott sah sie wieder blinzelnd an und blickte sich dann suchend um, als ob ihr Mann plötzlich aus dem Nichts auftauchen könnte. Sie hatte etwas Kindliches an sich, und Gemma begann sich zu fragen, ob sie vielleicht nicht ganz richtig im Kopf war. »Ich dachte, er hätte noch geschlafen, als ich aufgestanden bin«, fuhr sie fort. »Aber er muss schon früh aus dem Haus gegangen sein, um seine Zeitung zu kaufen. Vincent geht samstags gerne mal zu den Geschäften, um seine Zeitung zu holen und einen Kaffee zu trinken.«

				»Es ist fast Mittag, Mrs Arnott«, wandte Gemma behutsam ein. »Sie haben Ihren Mann also heute Morgen noch nicht gesehen?«

				»Nein. Nein, ich glaube nicht. Wir haben getrennte Schlafzimmer, wissen Sie. Vincent sagt, er hält es nicht aus, wie ich mich ständig hin und her wälze.«

				»Und gestern Abend? Ist Ihr Mann gestern Abend ausgegangen?«

				»Er ist zu Fuß ins Pub gegangen. Wie fast immer am Freitagabend. Ich mache mir da nichts draus.«

				»Wissen Sie, um wie viel Uhr Ihr Mann nach Hause gekommen ist?«

				»Nun ja, genau kann ich Ihnen das nicht sagen. Ich gehe früh zu Bett. Stehe immer mit den Hühnern auf, wissen Sie?« Mrs Arnott lächelte sie unsicher an. »Worum geht es denn eigentlich? Ich bin sicher, dass Vincent Ihnen helfen kann, wenn er nach Hause kommt.«

				Gemma fing wieder Melodys Blick auf. »Mrs Arnott, können wir uns irgendwo hinsetzen?«

				»Nun ja, ich denke, wir können in die Küche gehen.« Sie machte kehrt und führte die Besucherinnen durch den cremefarbenen Flur, vorbei an einem Esszimmer mit hellbrauner Stofftapete und weiter in eine sehr gut ausgestattete Küche, die in den gleichen Creme- und Brauntönen gehalten war. Die dezente Einrichtung hatte den Effekt, den Blick auf die großen Fenster in der rückwärtigen Wand zu lenken. Sie gingen auf einen Garten hinaus, der selbst in seinem jetzigen Zustand der Winterruhe so wild und verwunschen wirkte, wie der Vorgarten streng war. Dies, so vermutete Gemma, war Mrs Arnotts Reich.

				»Ich wollte gerade rausgehen, um die Rosen zu schneiden«, sagte Mrs Arnott mit einem Blick auf ihren unkonventionellen Aufzug. »Ich dachte, vielleicht kommt ja die Sonne ein bisschen heraus.«

				»Setzen wir uns doch.« Melody fasste den Ellbogen der Frau und führte sie zu einem der Stühle in der Frühstücksecke. Dann zog sie ihr Handy hervor und zeigte Mrs Arnott das Foto, das sie von Vincent Arnotts Führerschein gemacht hatte. Gemma wusste, dass Melody ebenso wie sie selbst auf dem Weg durchs Haus nach Familienfotos Ausschau gehalten hatte, die ihnen die Identifizierung erleichtern würden, aber sie hatten keines entdecken können. »Ist das Ihr Mann?«, fragte Melody.

				Mrs Arnotts Augen weiteten sich. »Natürlich ist er das. Aber wie – wie kommen Sie an seinen Führerschein? Hat jemand ihn gestohlen?«

				Gemma holte tief Luft. Zügig und mit fester Stimme, so war es am besten. »Es tut mir sehr leid, Mrs Arnott«, sagte sie, »aber Ihr Mann ist tot.«

				Nach einem schnellen Mittagsimbiss beschloss Kincaid, mit dem Wagen nach Bethnal Green zu fahren. Im Gegensatz zu den Jungs war für Charlotte eine Fahrt mit dem Astra ein echter Höhepunkt. Der alte grüne Kombi war im vergangenen Herbst ein – zumindest in Kincaids Augen – willkommenes Geschenk von seinen Eltern gewesen. Aber in einem Viertel, wo die meisten Familien einen neuen Landrover schon als Abstieg betrachteten, fand Kit ihn einfach nur peinlich. Und Toby, der anfangs ganz begeistert war, ahmte neuerdings Kits Gemecker nach.

				»Treffen wir auch die Hunde?«, fragte Charlotte zum zehnten Mal.

				Kincaid drehte sich zur Rückbank um, wo sie in ihrem Kindersitz festgeschnallt saß. »Ich kann nichts versprechen, Schatz. Vielleicht sind sie ja gerade nicht da.«

				»Wir wollen aber Jazzer und Henny sehen«, protestierte Charlotte und zog die Stirn in Falten. Jazzer und Henny waren ihre Namen für Jagger und Ginger, die zwei Deutschen Schäferhunde, die Louise Phillips’ Nachbarn Michael und Tam gehörten.

				»Und Miss Louise«, half Kincaid nach.

				»Ja«, sagte Charlotte. Als er sich noch einmal umsah, hatte sie ihr Gesicht in Bobs weichem Kopf vergraben.

				Louise war nicht nur als Anwältin die Partnerin von Charlottes Vater gewesen, sie war nunmehr auch die Nachlassverwalterin ihrer Eltern.

				Als sie Louises Wohnung in der Nähe des Blumenmarkts an der Columbia Road erreichten, hatte der morgendliche Nieselregen aufgehört, und Kincaid überlegte, ob er mit Charlotte nach dem Besuch in den nahe gelegenen Laden gehen könnte, wo es ihre Lieblings-Cupcakes gab.

				»Schau mal«, rief Charlotte glücklich, als Kincaid sie aus ihrem Sitz befreite, »da sind Jazzer und Henny.«

				Tatsächlich, die beiden Hunde beobachteten sie von dem Balkon im ersten Stock aus, den Louise sich mit ihren Nachbarn teilte. Sie begrüßten den Besuch mit wildem Gebell.

				»Na, ihr seid ja wirklich tolle Wachhunde«, meinte Kincaid lachend, als er mit Charlotte die Außentreppe zum Balkon hinaufging. Die Hunde warfen sich jetzt gegen das Tor und wedelten begeistert mit den Schwänzen.

				Michael trat aus der linken Wohnung auf den Balkon. »Hallo, Duncan. Louise hat gesagt, dass du kommst.« Michael war Landschaftsarchitekt und trug sein angegrautes Haar zum Pferdeschwanz gebunden, und er schien sich bei jedem Wetter in Hawaiihemd und Shorts am wohlsten zu fühlen. »Hallo, kleines Fräulein«, begrüßte er Charlotte. »Da freut sich aber jemand, dich zu sehen.« Er ging zum Treppenabsatz und kommandierte mit strenger Stimme: »Sitz! Alle beide!«

				Die Hunde folgten und winselten ungeduldig, während er das Tor öffnete. »Sitz«, wiederholte er, als Charlotte auf sie zurannte, und fügte dann hinzu: »Küsschen.«

				Die Hunde blieben brav sitzen, leckten aber Charlotte begeistert das Gesicht ab, während sie sie umarmte.

				»Freut mich, dich zu sehen.« Kincaid gab Michael die Hand. »Ist Tam nicht zu Hause?«, fragte er.

				»Nein, er hat Aufnahmesession. Ich wollte gerade eine Runde mit den Hunden gehen. Sollen wir Charlotte vielleicht mitnehmen?«

				»Das wäre ganz fantastisch.« Kincaid hatte gehofft, dass die Hunde Charlotte beschäftigen würden, während er mit Louise sprach, aber Michaels Angebot war sogar noch besser.

				»Ich hole nur schnell ihre Leinen«, sagte Michael, und dann schien er zu zögern. »Wir sind bald zurück. Louise ist – sie wird schnell müde.«

				Kincaid vermutete, dass er noch mehr gesagt hätte, wenn nicht in diesem Moment die Tür rechts vom Balkon aufgegangen und Louise erschienen wäre. »Hallo, Duncan. Hallo, Charlotte.« Sie lächelte sie an, doch Duncan war erschrocken, wie dünn und ausgezehrt sie aussah. Dabei war sie noch nie sonderlich kräftig gewesen. »Ich habe Kaffee gekocht, Duncan. Komm doch rein.«

				Jetzt wurde ihm klar, dass sie und Michael die Einladung an Charlotte, mit den Hunden zu gehen, vorher abgesprochen hatten. »Danke, Louise. Klingt wunderbar.« Michael und sein Lebensgefährte Tam waren mehr als Nachbarn für Louise. Sie waren, wie Kincaid in den vergangenen Monaten mitbekommen hatte, im Grunde so etwas wie ihre Familie, und Louises bisweilen etwas kratzbürstige Art schien sie in ihrem Beschützerinstinkt nur noch zu bestärken.

				Kincaid kniete sich hin, um Charlottes Jäckchen zuzuknöpfen, und tippte ihr dann mit dem Finger auf die Nasenspitze. »So, jetzt sei schön brav und hör auf Michael, ja?«

				Charlotte nickte, vor Aufregung hatte es ihr schier die Sprache verschlagen. Kincaid wartete, bis Michael die Hunde an die Leine genommen hatte und die ganze Schar die Treppe hin-
untergegangen war, ehe er Louise in die Wohnung folgte. Er sah sich kurz in ihrem Wohnzimmer um, während sie durchgingen – es war wie immer vollgestopft mit Büchern und übersät mit Bergen von Papieren. Ihre Küche war dagegen stets sauber und aufgeräumt. Michael und Tam zogen sie deswegen auf und behaupteten, das läge nur daran, dass sie nie kochte. Kincaid hatte den Verdacht, dass sie damit den Nagel auf den Kopf getroffen hatten.

				Sie machte Kaffee in einer Cafetière und deckte den kleinen Tisch mit zwei Tassen und dazu passender Zuckerdose und Milchkännchen. Das Service war aus feinem Knochenporzellan mit einem Vogel- und Blumendekor. Das überraschte ihn – Louise war sonst so gar nicht der Typ für Schnörkel und Accessoires.

				»Charlotte sieht gut aus«, sagte sie, während sie ihn mit einer Geste aufforderte, sich zu setzen. Sie drückte den Stempel der Cafetière herunter und schenkte den Kaffee ein. »Wie geht es ihr?«

				»Gut, solange sie zu Hause ist oder mit Leuten zusammen, die sie gut kennt. Aber unser Versuch, sie in die Schule zu schicken, endete schon nach einer Woche in einem Desaster.« Er seufzte und gab ein wenig Sahne in seinen Kaffee, der köstlich schmeckte, aber so stark war, dass der Löffel in der Tasse stehen blieb. »Das ist eine Sache, über die ich mit dir reden wollte. Ich kann meine Elternzeit nicht endlos verlängern, und Gemma kann nicht noch mehr Urlaub nehmen, zumal jetzt mit ihrem neuen Job. Das ist gerade eine kritische Zeit für sie.«

				Louise runzelte die Stirn, und Kincaid fiel auf, dass auf ihrer dunklen Haut raue, trockene Stellen zu sehen waren. »Weißt du«, sagte sie gedehnt, »es ist gut möglich, dass Charlotte auch unter anderen Umständen Probleme hätte, sich in der Schule zurechtzufinden. Sie war immer bei Sandra oder Naz oder dem Kindermädchen, und sie hatte sehr wenig Kontakt mit anderen Kindern. Eine sehr behütete Umgebung.«

				Hörte er da einen tadelnden Unterton aus Louises Stimme heraus? Sie fuhr jedoch gleich fort: »Aber wie dem auch sei, ihr müsst euch mit den Gegebenheiten auseinandersetzen. Habt ihr schon überlegt, was für Möglichkeiten es gibt? Ein Kindermädchen?«

				»Wir haben darüber gesprochen. Aber es würde bedeuten, mit jemand Fremdem wieder ganz von vorne anzufangen.« Alia Hakim, die Charlottes Kindermädchen gewesen war, bevor Duncan und Gemma sie aufgenommen hatten, studierte jetzt Vollzeit am College, um später einmal als Rechtsanwältin arbeiten zu können. »Ich habe mich gefragt, ob wir vielleicht jemanden auf Teilzeitbasis finden könnten und es dann für ein paar Stunden die Woche an einer anderen Schule versuchen. Eine Bekannte …« Er stellte seine Tasse ab und richtete den Henkel ganz exakt aus. »Eine Bekannte hat eine Schule empfohlen, in der man sich besonders intensiv um Charlotte kümmern würde, in einer weniger stressigen Umgebung. Charlotte hat sich mit ihrem kleinen Sohn angefreundet, der in derselben Klasse wäre; das würde also möglicherweise helfen. Aber die Schule ist um einiges teurer, falls man sie dort überhaupt nehmen würde.« Er hatte feststellen müssen, dass eine Haifischfütterung harmlos war im Vergleich zu dem Konkurrenzkampf zwischen den Eltern, die ihre Kinder in einer der Eliteschulen in Notting Hill unterbringen wollten. »Ganz zu schweigen von den Kosten für ein Kindermädchen, selbst wenn es nur auf Teilzeitbasis wäre.«

				»Aber deine Bekannte könnte in der Schule vielleicht ihre Beziehungen spielen lassen?«

				»Möglicherweise.« Er begann sich allmählich ausgesprochen unwohl zu fühlen, und er wäre dankbar für eine von Louises regelmäßigen Zigarettenpausen gewesen, doch sie saß nur ganz ruhig da, während ihr Kaffee, den sie kaum angerührt hatte, allmählich kalt wurde. »Die Sache ist die«, fuhr er fort, »ich könnte die Wohnung in Hampstead verkaufen, was mit Sicherheit genug einbringen würde, um für ein paar Jahre die Schulgebühren abzudecken. Aber das würde dauern.«

				Mit der Geradlinigkeit der Anwältin kam Louise ohne Umschweife zur Sache. »Du willst wissen, ob aus dem Nachlass auch eine teurere Schule bezahlt werden könnte.«

				»Ja. Nein. Ich weiß es nicht.« Kincaid schüttelte den Kopf und schob seinen Stuhl vom Tisch zurück. »Herrgott, Louise, ich habe mich zuletzt als Teenager so gefühlt, wenn ich meinen Dad um Taschengeld angegangen bin. Ich will nicht hierherkommen und um Geld betteln. Aber ich bin mit meinem Latein am Ende. Wenn wir Charlotte nicht in irgendeine Art von Tagesbetreuung geben können und wenn wir das Jugendamt nicht davon überzeugen können, dass sie bei uns bestmöglich untergebracht ist … Und wenn ich nicht wieder zu arbeiten anfangen kann …«

				Louise hob eine Hand. »Duncan, lass gut sein. Es ist alles in Ordnung. Ich hätte euch angerufen, aber ich wollte noch warten, bis der Kaufvertrag in trockenen Tüchern ist. Das Haus in der Fournier Street ist verkauft.«

				»Was?« Erleichterung durchströmte ihn, im nächsten Moment abgelöst von einem Gefühl des Bedauerns. Louise hatte die Auflösung des Haushalts organisiert und das wunderschön restaurierte georgianische Haus im Herbst zum Verkauf angeboten. Aber es war nicht einfach nur ein Haus – es war das Zuhause, das Charlottes Eltern für sie geschaffen hatten und in dem sie fast die ersten drei Jahre ihres Lebens verbracht hatte. Und jetzt war es weg.

				Würde sie sich daran erinnern, wenn sie einmal groß war, oder vielleicht nur in ihren Träumen?

				»Du weißt, dass ich vorhatte, einen Treuhandfonds für Charlottes Ausbildung einzurichten«, fuhr Louise fort. »Naz und Sandra haben das Haus gekauft, als die Preise im East End im Keller waren, und sie haben es überwiegend in Eigenarbeit renoviert. Der Verkauf müsste auf jeden Fall genug Kapital einbringen, um ihre derzeitigen Bedürfnisse abzudecken. Also sprecht doch schon mal mit der Schule, während wir auf den Abschluss des Verkaufs warten. Sucht euch ein Kindermädchen. Und gebt mir eine schriftliche Aufstellung der voraussichtlichen Kosten für die Schule und für die Betreuung zu Hause. Und dann sehen wir weiter. Und, Duncan«, fuhr sie fort, ehe er etwas erwidern konnte, »ich finde, sobald ihr eine geeignete Schule für sie gefunden habt, sollten wir das offizielle Adoptionsverfahren in die Wege leiten.«

				»Aber …« Er starrte sie an. »Du hast doch gesagt, wir sollten lieber noch warten.«

				»Ich habe mich mit der Sache befasst. Wie es aussieht, sind die Gerichte in letzter Zeit eher geneigt, der Adoption von Kindern gemischter Herkunft durch weiße Familien zuzustimmen. Wir sollten uns den Trend zunutze machen – wer weiß, wie lange er anhält. Und« – Louise schüttelte den Kopf und schien auf ihrem Stuhl zusammenzusacken – »wer weiß, wie lange ich noch da bin.«

				Plötzlich fügte sich alles in Kincaids Kopf zu einem Bild zusammen: Michaels Warnung, Louises offensichtliche Erschöpfung und die Tatsache, dass er sie noch nie so lange ohne eine Zigarette hatte auskommen sehen. Sofort läuteten bei ihm alle Alarmglocken. »Louise, wovon redest du? Was ist passiert?«

				Sie seufzte. »Wenn ich es dir nicht sage, wirst du es von Michael oder Tam erfahren. Ich habe einen Schatten auf der Lunge.«

				Gemma wusste nie so recht, was schlimmer war bei Menschen, die einen plötzlichen Verlust erlitten hatten – unkontrollierte Weinkrämpfe oder das erstarrte Schweigen des Schocks. Bei einem hysterischen Anfall hatte man wenigstens noch das Gefühl, irgendetwas tun zu können – tröstende Worte, eine beruhigende Geste. Aber bei denen, die wie paralysiert waren … Sie schüttelte den Kopf, während sie in das ausdruckslose Gesicht von Vincent Arnotts Frau blickte.

				»Mrs Arnott, gibt es jemanden, den Sie anrufen können, damit Sie nicht allein sind?«

				Die Frau starrte nur vor sich hin; offenbar hatte sie Gemmas Frage gar nicht verstanden.

				»Mrs Arnott?«

				Mrs Arnott erschauderte leicht, und da war wieder dieses eigenartige Blinzeln, das Gemma vorher schon aufgefallen war. »Ich verstehe nicht. Vincent wird bald nach Hause kommen.«

				»Na schön«, sagte Gemma. Sie fing Melodys Blick auf und schüttelte unauffällig den Kopf, ehe sie sich wieder Mrs Arnott zuwandte. »Lassen Sie uns doch erst mal einen Tee machen, ja? Und dann können wir uns ein bisschen unterhalten.«

				Melody stand mit ihr auf, und sie zogen sich zusammen in den Arbeitsbereich der Küche zurück. »Ich werde herauszufinden versuchen, ob es irgendwelche Verwandten gibt, und wenn ja, mir die Nummer geben lassen«, sagte Gemma leise. »Du rufst inzwischen auf dem Revier an und meldest, dass wir das Opfer eindeutig identifiziert haben. Und sie sollen so schnell wie möglich jemanden vom Opferschutz herschicken.« Sie dachte einen Moment nach. Es gab sowohl männliche als auch weibliche Opferschutzbeamte, die regelmäßig mit ihrem Team zusammenarbeiteten, aber in diesem Fall fand sie, dass eine Frau definitiv die bessere Wahl wäre. »Frag mal, ob wir Marie Daeley kriegen können.«

				Während Melody sich entschuldigte, das Handy bereits am Ohr, füllte Gemma den Wasserkocher und fand nach kurzer Suche Teebeutel und Becher, Milch und Zucker. An der Edelstahltür des Kühlschranks war mit einem Magneten ein Einkaufszettel befestigt. Die Handschrift sah männlich aus, doch am Rand waren in einem nahezu unleserlichen Gekritzel ein paar Ergänzungen notiert worden. Gemma glaubte das eine Wort als »Vögel« entziffern zu können, ein weiteres als »Stiefel«. Merkwürdige Artikel für einen Einkaufszettel.

				Die Teebeutel waren von Tetley’s – die ganz normale englische Mischung. Als Gemma das kochende Wasser in die Becher goss, verfärbte sich die Flüssigkeit sofort orange und strömte einen beruhigenden Duft aus. Nachdem der Tee gezogen hatte, trug sie die drei Becher mit der Milch und dem Zucker zum Tisch und nahm gegenüber von Mrs Arnott Platz.

				Sie selbst konnte gesüßten Tee nicht ausstehen, doch in Mrs Arnotts Becher gab sie Milch und mehrere Löffel Zucker. »Der wird Sie ein wenig beleben«, sagte sie, indem sie den Becher über den Tisch schob. Als Mrs Arnott keine Anstalten machte, danach zu greifen, beugte Gemma sich vor und hob ihre schlaffe Hand vom Tisch auf. Sie war eiskalt, und Gemma rieb sie ein wenig zwischen ihren Händen, ehe sie sie um die warme Tasse legte. »Kommen Sie, trinken Sie einen Schluck«, ermunterte sie die Frau mit sanftem Nachdruck, worauf Mrs Arnott den Becher langsam in beide Hände nahm und an die Lippen führte.

				»So ist’s besser«, sagte Gemma. »Haben Sie Kinder, Mrs Arnott?«

				Es schien die Frau einige Anstrengung zu kosten, sich auf Gemmas Gesicht zu konzentrieren. »Nein.« Ein kaum vernehmliches Flüstern. »Nein«, wiederholte sie mit festerer Stimme. »Wir wollten welche, aber …«

				»Haben Sie Geschwister?«

				»Meine Schwester, Sara. Sie lebt in Florida.« Ihre Stimme klang jetzt etwas lebhafter – als ob sie stolz darauf wäre und es schon oft erzählt hätte.

				Gemma jedoch musste sich beherrschen, um sich die Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Die Schwester würde so bald keine Hilfe sein. »Haben Sie ihre Telefonnummer?«, fragte sie.

				»Vincent hat alles für mich in einem Buch aufgeschrieben. Es liegt in der Schublade.« Mrs Arnotts Blick ging zu den Küchenschränken, doch dann zog sie bekümmert die Stirn in Falten. »Aber ich weiß nicht – Vincent ruft immer für mich an. Die Vorwahlen – ich kann mir nie merken …«

				»Keine Sorge«, sagte Gemma rasch. »Ich kann Ihre Schwester gleich nachher für Sie anrufen. Jetzt trinken Sie erst einmal noch etwas Tee.« Sie wartete, bis Mrs Arnott ihrer Aufforderung Folge geleistet hatte und wieder etwas Farbe bekam, ehe sie hinzufügte: »Sie wissen doch sicher, in welches Pub Vincent freitagabends immer geht.«

				»Natürlich.« Mrs Arnott schaute sie an, als ob sie nicht recht bei Trost wäre. »Ins White Stag, oben an der Kreuzung. Wohin sollte er sonst gehen?«

				»Geht er freitags immer um dieselbe Zeit?«

				»Wenn Emmerdale anfängt.«

				»Das ist Ihre Lieblingssendung, oder?« Gemma versuchte sich das Fernsehprogramm ins Gedächtnis zu rufen, was allerdings schwierig war, da sie zu Hause den Apparat höchstens für die Nachrichten oder ab und zu für ein besonderes Kinderprogramm einschalteten. Ihre Mutter war allerdings ein Fan der Serie, und Gemma glaubte zu wissen, dass sie immer um sieben anfing.

				Jetzt hatte sie wenigstens einen ungefähren zeitlichen und räumlichen Rahmen als Ausgangspunkt für die Ermittlungen zum Tathergang, und sie seufzte erleichtert auf. In diesem Moment erschien Melody in der Küchentür und machte ihr ein Zeichen.

				»Trinken Sie doch noch ein bisschen Tee, Mrs Arnott. Ich bin gleich wieder da«, sagte Gemma, während sie ihr den Arm tätschelte und aufstand, um Melody in den Flur zu folgen.

				»Marie Daeley ist schon unterwegs«, sagte Melody leise, »und ich habe die Kollegen in der Einsatzzentrale gebeten, alles herauszusuchen, was sie über Mr Arnott finden können. Ich habe auch mit der Nachbarin gesprochen – eine Mrs Bates. Sie sagt, Mrs A. habe Alzheimer im Frühstadium und der Ehemann habe sich immer um alles rund ums Haus gekümmert. Mrs Bates hat die Telefonnummer der Schwester. Sie kommt gleich rüber, um zu helfen, und wird auch versuchen, die Schwester anzurufen.«

				»Das würde uns allerdings entlasten.« Gemma warf einen Blick in die Küche, wo Mrs Arnott immer noch mit dem Rücken zu ihnen saß. »Die arme Frau. Hast du von der Nachbarin sonst noch etwas erfahren?«

				»Du hattest recht: Er war tatsächlich Anwalt, genauer gesagt Prozessanwalt, aber sie kann sich nicht an den Namen der Kanzlei erinnern. Sie hat aber auch verschiedene Nummern, unter denen sie ihn erreichen konnte. Die eine sieht nach seiner Handynummer aus, die andere ist wahrscheinlich die der Kanzlei. Da hab ich gleich auch die Zentrale drauf angesetzt.«

				Gemma nickte. »Irgendwelche persönlichen Kommentare?«

				»Nur dass die beiden wegen ihrer Krankheit kaum unter die Leute gegangen sind. Mrs Arnott – ihr Vorname ist wirklich Kathy – kam tagsüber immer noch ganz gut zurecht, solange nichts ihre Routine durcheinanderbrachte, aber Mrs Bates meinte, er habe sich schon Sorgen gemacht, weil er nicht wusste, wie lange es noch so weitergehen könnte. Er hatte mehrere Nachbarn gefragt, ob sie jemanden empfehlen könnten, der unter der Woche wenigstens für ein paar Stunden ins Haus käme.«

				»Hört sich jedenfalls nicht so an, als ob er gestern Abend vorgehabt hätte, länger wegzubleiben. Das erklärt, warum das Hotel damit gerechnet hat, dass sein Zimmer heute Morgen leer sein würde – falls er gewohnheitsmäßig an seinem freien Abend Frauen dorthin abgeschleppt hat.«

				»Dieser Mistkerl«, sagte Melody. »Er musste sich jedenfalls keine Sorgen machen, dass seine Frau dahinterkommen würde.«

				»Nein«, pflichtete Gemma ihr bei, doch ihr Ton war nachdenklich. »Erinnerst du dich, wie sie gesagt hat, sie hätten getrennte Schlafzimmer?« Sie drehte sich wieder zur Küche um, und es fröstelte sie innerlich. »Er wird ja wohl kaum … mit seiner Frau … das wäre ja so, wie wenn man ein Kind vergewaltigt.«

				»Aber die Fesselspielchen?« Melody schüttelte den Kopf.

				»Da hätten die Psychologen sicher ihren Spaß dran«, stimmte Gemma zu. »Aber ich finde, wir sollten uns jetzt erst mal im Pub umhören.«

				»Gehen wir zu Fuß«, schlug Gemma vor, nachdem sie und Melody das Haus der Arnotts verlassen hatten. »Ich kann mich nicht erinnern, dort oben allzu viele freie Parkplätze gesehen zu haben.«

				Sie hatten Mrs Arnott in der Obhut ihrer Nachbarin Mrs Bates gelassen, die einen freundlichen und patenten Eindruck machte. »Sind Sie sicher, dass es Vincent ist?«, hatte sie geflüstert, nachdem sie Gemma und Melody beiseitegenommen hatte. »Ich kann es einfach nicht glauben.«

				»So sicher, wie wir ohne eine formelle Identifizierung sein können«, antwortete Gemma.

				Mrs Bates erbleichte. »Oh, Sie können doch nicht erwarten – Kathy kann unmöglich …«

				»Nein«, hatte Gemma ihr zugestimmt. »Aber vielleicht kann das ein Arbeitskollege übernehmen. Oder ein anderes Familienmitglied. Wissen Sie, ob es da jemanden gibt?«

				»Ich glaube nicht. Ich erinnere mich, dass seine Mutter vor ein paar Jahren gestorben ist, und ich habe ihn nie von irgendwelchen Geschwistern reden hören.« Sie sah die beiden an und runzelte die Stirn. »Sie sind doch von der Kriminalpolizei. Ich dachte zuerst an einen Verkehrsunfall oder einen Herzinfarkt, aber …«

				»Ich fürchte, wir können Ihnen im Moment nicht mehr sagen«, hatte Gemma abgeblockt und der Frau gedankt.

				»Du willst nur wissen, wie gut ich zu Fuß bin«, sagte Melody jetzt, als sie die Belvedere Road hinaufstapften.

				»Du bist doch die Läuferin. Ich wette, du bist besser zu Fuß als ich.«

				»Aber du bist im Vorteil, weil du längere Beine hast«, konterte Melody.

				Gemma hielt einen Moment inne, als sie auf der Kuppe angekommen waren, und betrachtete das Pub, an dem sie am Morgen vorbeigefahren waren. Das Haus war im Stil der viktorianischen Neogotik aus orangeroten Ziegeln erbaut, mit einer Reihe von Stabkreuzfenstern im Erdgeschoss. Sie konnte sich vorstellen, dass es im Sommer ein einladendes Bild abgeben würde, mit Blumenampeln an der Fassade und voll besetzten Tischen auf der Terrasse. Im Moment jedoch war es nur eine willkommene Zuflucht vor der Kälte.

				Der Wind hatte aufgefrischt, während der Regen nachgelassen hatte, und als Gemma die Eingangstür aufzog, wurden sie von einer Bö regelrecht ins Lokal geweht. Verlockende Essensdüfte empfingen sie, dazu vielstimmiges Gemurmel und das Klirren von Besteck und Tellern.

				Eine geschwungene Theke teilte den großen Gastraum. Dahinter stand eine junge Frau mit blonden Locken, die sie mit einem roten Stirnband gebändigt hatte, und bediente flink die Zapfhähne.

				»Was darf’s sein?«, fragte sie lächelnd, als die beiden an den Tresen traten.

				»Nur ein paar Informationen«, antwortete Gemma, indem sie das Lächeln erwiderte und ihren Dienstausweis hochhielt.

				Die Augen der jungen Frau weiteten sich. Sie blickte nach links und nach rechts, um sich zu vergewissern, dass die anderen Gäste an der Bar beschäftigt waren. »Gibt es ein Problem?«

				»Kennen Sie einen Mann namens Vincent Arnott, der hier Stammgast ist? Anfang sechzig, gepflegt, weiße Haare?«, fragte Melody und zeigte ihr das Foto aus dem Führerschein auf ihrem Handy.

				Die junge Frau schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass ich den schon mal gesehen habe, aber wir haben schließlich eine Menge Gäste.«

				»Wir glauben, dass er regelmäßig am Freitagabend herkam«, sagte Gemma. »Und wir wüssten gerne, ob er gestern Abend auch hier war.«

				»Ach so.« Die junge Frau wirkte erleichtert. »Dann müssen Sie Reg fragen. Ich helfe nur am Wochenende mittags aus, wenn ich nicht an der Uni bin.«

				»Könnten wir Reg sprechen?«

				»Sein Sohn hatte heute Morgen ein Fußballspiel an der Schule.« Die junge Frau sah auf die Uhr an ihrem schlanken Handgelenk. »Er müsste eigentlich jeden Moment zurück sein – vielleicht möchten Sie ja warten. Dieser Mann da« – sie deutete auf das Foto – »… steckt der irgendwie in Schwierigkeiten?«

				»Könnte man wohl sagen.« Gemmas Blick schweifte zu der Schiefertafel mit dem Speisenangebot ab, und ihr Magen knurrte. Sie erinnerte sich, dass sie nicht gefrühstückt hatte und dass Kincaids Freitagabend-Pizza nur noch eine vage Erinnerung war. »Bestellen wir uns doch was zu essen, während wir warten«, schlug sie Melody vor.

				»Ich hatte schon gedacht, du würdest nie fragen. Ich habe schon ganz weiche Knie, und das nicht vom Bergaufgehen.«

				Kurz darauf saßen sie bei Kaffee und Sandwichs an einem Tisch an der Fensterfront.

				»Nettes Lokal«, meinte Melody und biss in ihr Brötchen mit leckeren Fischstäbchen. »Shabby Chic für gehobene Ansprüche.«

				Gemma wusste genau, was sie meinte. Bunt zusammengewürfelte Möbel, zerschrammte Holzdielen, schnörkelige Lampen – und hervorragendes Essen. Sie spießte eine der hausgemachten Pommes auf, die zu ihrem Clubsandwich mit Huhn, Cheddar und Räucherspeck serviert worden waren. »Ich kann verstehen, dass Vincent Arnott gerne hierherkam, aber zwischen diesem Pub und dem Belvedere Hotel liegen doch Welten.«

				»Auch wenn es nur ein Katzensprung ist.« Melody wischte sich mit dem kleinen Finger einen Remouladenklecks von der Lippe.

				Gemma nickte. Sie fragte sich, ob es an dieser Kreuzung Überwachungskameras gab, die einen guten Blick auf das Pub boten. Sobald sie eine genauere Vorstellung davon hatten, wie Arnott die letzten Stunden seines Lebens verbracht hatte, würde sie die Kriminaltechniker darauf ansetzen.

				Während sie auf ihr Essen warteten, hatte sie sich bei DC MacNicols nach dem Stand der Dinge erkundigt. Jetzt warf sie wieder einen Blick auf ihr Handy, für den Fall, dass ihr eine Nachricht von Kincaid entgangen war, aber es war nichts gekommen.

				»Was hattest du dir eigentlich für diesen Samstag vorgenommen?«, fragte sie Melody.

				»Ich wollte Doug helfen, sein Wohnzimmer zu streichen.«

				»Das große Heimwerker-Projekt?«, fragte Gemma lächelnd. »Wie kommt er denn voran?«

				»Seeehr laaangsam.« Melody zog die Vokale in die Länge. »Er weiß jetzt, welche Farben authentische Reproduktionen von viktorianischen Originalen und welche Marken am wenigsten schadstoffbelastet sind.« Sie verdrehte die Augen. »›Such dir einfach eine Farbe aus, die dir gefällt‹ – so schlicht kann man ein derart bedeutendes Problem offenbar nicht angehen, wenn man Detective Sergeant Cullen heißt.«

				Doug Cullen war als Sergeant in Kincaids Team gekommen, als Gemma zum Inspector befördert worden war, und obwohl er zu einem anderen Mordermittlungsteam gewechselt hatte, als Kincaid in Elternzeit gegangen war, hatte sich zwischen Cullen und Melody eine verhaltene Freundschaft entwickelt.

				»Nun ja, es ist sein erstes Haus«, meinte Gemma lachend. »Da darfst du nicht so streng mit ihm sein.« Dann wurde sie wieder ernster und betrachtete Melody ein wenig unsicher, während sie an einer Ecke ihres Sandwichs kaute. »Wir haben ihn in letzter Zeit kaum gesehen. Wie läuft es denn so im Yard, hast du da etwas mitbekommen?«

				»Ich weiß, dass es Doug total stinkt, mit Superintendent Slater zusammenarbeiten zu müssen, und das scheint auf Gegenseitigkeit zu beruhen. Ich glaube, Doug reagiert seinen Frust jetzt mit Farbe und Pinsel ab.«

				»Hat er irgendetwas über Duncan gesagt? Was die Arbeit betrifft, meine ich?«

				»Nur dass er es kaum erwarten kann, dass Duncan zurückkommt. Wieso?« Melody wirkte jetzt besorgt. Gemma bedauerte fast schon, das Thema angesprochen zu haben, aber Melody war der einzige Mensch, mit dem sie darüber reden konnte.

				»Es ist nur, weil – Du sagst doch Doug nichts davon, oder?«

				»Nicht, wenn du es nicht willst.« Melody legte ihr Sandwich hin und schenkte Gemma ihre volle Aufmerksamkeit.

				»Ich mache mir wahrscheinlich ganz umsonst Sorgen. Aber als Duncan Denis Childs gesagt hat, dass er noch etwas mehr Zeit für die Familie braucht, da hat Denis nur gesagt, er solle sich da mal keine Sorgen machen, und hat ganz den jovialen Chef rausgekehrt, was doch sonst gar nicht seine Art ist.«

				»Nein«, bestätigte Melody zögernd und runzelte die Stirn. »Aber sicher wollte er nur …«

				»Nett und verständnisvoll sein?« Gemma schüttelte den Kopf. »Das ist definitiv nicht der Stil des Chief Super, auch wenn er unter seinem unbeteiligten Äußeren sicherlich ein mitfühlendes Wesen verbirgt. Aber ich …«

				Sie brach ab, als ein Schatten ihren Tisch verdunkelte. Als sie den Kopf hob, erblickte sie einen Mann mit kahl rasiertem Schädel und sorgsam gestutztem braunen Bart, der sich gerade eine Barkeeperschürze umband. »Ich bin Reg«, stellte er sich vor. »Kasey sagte, Sie wollten mich sprechen.«

				Gemma schob ihren Stuhl zurück und zeigte ihm ihren Dienstausweis. »Es geht um Vincent Arnott. Einer Ihrer Stammgäste, soviel ich weiß?«

				»Klar, er ist fast jeden Freitagabend hier.« Der Mann grinste. »Erzählen Sie mir nicht, dass die Polizei hinter Vince her ist.«

				»Das nicht, nein. Er ist tot«, sagte Gemma leise.

				»Was?« Das Lächeln verschwand aus dem Gesicht des Barkeepers. »Sie nehmen mich doch auf den Arm, oder?« Als ihre Mienen ihm verdeutlichten, dass das nicht der Fall war, zog er einen Stuhl heraus und ließ sich schwerfällig darauf nieder. »Ich glaub’s einfach nicht. Er war erst gestern Abend hier. Hatte er einen Unfall oder so? Hören Sie, ich achte immer darauf, dass meine Gäste es nicht übertreiben«, fügte er mit defensivem Unterton hinzu. »Und außerdem fährt Vince nie …«

				»Es gibt keine Hinweise darauf, dass er das getan hat«, sagte Gemma rasch, die ihren Gesprächspartner nicht gleich auf dem falschen Fuß erwischen wollte. »Um wie viel Uhr ist er gekommen?«

				Reg schien sich zu entspannen. »Kurz nach sieben vielleicht. Hier herrschte der übliche Freitagabend-Trubel. Ich erinnere mich, dass ich ihn bedient habe, nachdem die Band angefangen hatte, vielleicht gegen halb neun, aber das war mindestens schon sein zweites Glas Wein. Vorher muss ihn schon jemand anders bedient haben.«

				»Haben Sie mit ihm gesprochen?«

				»Eher nicht. Bei der Musik konnte man ja sein eigenes Wort kaum verstehen.« Reg wies auf den hinteren Teil des Lokals rechts vom Tresen, wo Gemma eine kleine Fläche erkennen konnte, die als Bühne diente. »Vince war oft genervt, wenn die Bands laut waren. Da konnte er richtig pampig werden.«

				»Wieso ist er dann gekommen?«, fragte Gemma.

				»Ach, na ja – wir waren nun mal sein Stammlokal.« Reg zuckte mit den Achseln, und Gemma glaubte einen Anflug von Unbehagen in seiner Miene zu sehen.

				»Haben Sie ihn denn gut gekannt?«

				»Hmh, nur die üblichen Thekenplaudereien. Manchmal hat er unter der Woche für eine halbe Stunde reingeschaut, wenn nicht so viel los war. Ich wusste, dass er in der Nähe wohnte, und dass er Anwalt war. Prozessanwalt, soviel ich weiß. Einmal hat er erzählt, dass seine Frau krank sei.« Das Unbehagen trat jetzt deutlicher zutage.

				»Was stört Sie denn daran?«, fragte Melody, die es ebenfalls bemerkt hatte.

				»Also, wissen Sie …« Reg seufzte. »Ich bin glücklich verheiratet. Und ich bin Barkeeper, also kriege ich so allerhand mit. Was andere Leute so treiben, geht mich nichts an.«

				»Und was hat Vincent Arnott getrieben, das Ihnen nicht gepasst hat?«, fragte Gemma, seine Beteuerungen ignorierend.

				Reg sah sie beide an, dann zuckte er wieder mit den Achseln. »Man soll ja nicht schlecht über Tote reden, nicht wahr, aber wenn er hier war, hat er fast immer irgendwelche Frauen angequatscht. Hat ihnen ein paar Drinks spendiert. Und manchmal ist er auch mit einer abgezogen, glaube ich.«

				»Jemand Bestimmtes?«

				»Nein. Aber er stand auf einen bestimmten Typ. Blond. Nicht mehr ganz jung. Geschieden. Frauen, die sich am Wochenende mal so richtig amüsieren wollten.«

				»Wissen Sie, ob er mit den Frauen ins Belvedere Hotel gegangen ist?«, warf Melody ein.

				Reg reagierte mit einem ungläubigen: »Wie? Dieses Dreckloch? Tut mir leid«, fügte er erschrocken hinzu. »Aber jeder hier im Viertel weiß, dass der Laden nicht gerade ein Vier-Sterne-Hotel ist, und Vince war doch eher der Kaschmir-Typ. Aber trotzdem …« Er dachte einen Moment darüber nach. »Es wäre wohl die praktischste Lösung gewesen, es sei denn, er hätte die Damen mit nach Hause genommen …«

				»Wissen Sie, ob Arnott auf ausgefallene Sexpraktiken stand?«

				»Ausgefallene Sexpraktiken?« Reg starrte Melody an, und Gemma war sich nicht sicher, ob er schockiert über die Vorstellung an sich war oder nur über die Tatsache, dass sie von einer Frau geäußert wurde, die so brav und korrekt wirkte wie Melody Talbot. »Um Gottes willen, nein. Ganz bestimmt nicht. Was das betrifft, war er bestimmt so konservativ wie in allem anderen auch.«

				»Was ist mit gestern Abend? War er da auch mit jemandem zusammen?«, fragte Gemma.

				»Nicht, dass es mir aufgefallen wäre.« Reg kratzte sich am Kinn. »Ach ja, es gab da allerdings ein bisschen Stress mit dem Gitarristen.«

				»Was?«, riefen Gemma und Melody im Chor, und nachdem sie einen Blick gewechselt hatten, fuhr Gemma fort: »Sie meinen, er war in eine Schlägerei verwickelt?«

				»Nein, sie haben sich bloß angeschrien. Es war der Gitarrist, der dem Typen eins auf die Nase gegeben hat.«

				»Okay, noch mal von vorn«, sagte Gemma. »Welcher Gitarrist, und wer bekam eins auf die Nase?«

				»Na, der Gitarrist von der Band«, antwortete Reg ein wenig ungehalten. »Hören Sie, ich habe selbst nicht gesehen, was passiert ist. Die Band hat eine Pause gemacht, und da war natürlich ein großes Gedränge an der Bar. Dann hör ich plötzlich jemand schreien, und als ich hinschaue, steht da dieser Typ und hält sich die Nase, und einer von der Band packt den Gitarristen an den Schultern und zerrt ihn zurück. Und dann beschimpft Vince den Gitarristen, weil er eine Schlägerei angezettelt hat, und der Gitarrist sagt ihm, er soll sich verpissen. Das war’s dann auch schon.«

				»Kannten die zwei sich? Arnott und der Gitarrist?«

				»Ich glaube nicht. Es war keine von unseren üblichen Bands, und soweit ich mitbekommen habe, hat Vince ihm die Leviten gelesen, nach dem Motto: ›Benehmen Sie sich gefälligst, junger Mann.‹ Vince konnte da ziemlich unangenehm werden, aber mir war’s nur recht. Ich mag keine Schlägereien in meinem Lokal.«

				Gemma runzelte die Stirn. »Haben Sie Arnott danach noch gesehen?«

				»Ich habe ihm noch einen Drink serviert, vielleicht so kurz vor elf«, antwortete Reg und zog nachdenklich die Stirn in Falten. »Danach hab ich ihn im Gedränge aus den Augen verloren.«

				»Und dieser Gitarrist?«

				»Sein Manager hat ihm einen Eisbeutel auf die Hand gepackt. Das weiß ich, weil ich ihm selbst das Eis von der Bar geholt habe. Dann hat die Band noch mal gespielt, und ich glaube, er ist dann mit dem Manager gegangen. Ziemlich miese Band, aber der Gitarrist war gut.«

				»Wissen Sie vielleicht, wo wir ihn finden können?«, fragte Gemma. Sie sagte sich, dass jede Spur besser sei als gar keine Spur.

				»Ja, das weiß ich zufällig.« Reg schien erfreut, endlich einmal konkret helfen zu können. »Der einzige Grund, warum wir die Band gestern Abend hierhatten, war, dass Caleb Hart, der Plattenproduzent aus Dulwich, hier Stammgast ist und den Typen spielen hören wollte. Er macht heute Aufnahmen mit ihm in einem Studio hier in der Nähe. Ich kann Ihnen auch sagen, wie Sie da hinkommen.«
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				Der Wiederaufbau begann im August 1852, und im Juni 1854 wurde der Crystal Palace an seinem neuen Standort von Königin Victoria wiedereröffnet … Das ganze Gebäude war gigantisch – 563 Meter lang und 124 Meter breit, mit zwei riesigen Türmen und zahlreichen Brunnen, aus denen 11000 Wasserfontänen aufstiegen.
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				Andy hatte seine Strat eingestöpselt und war noch mit Stimmen beschäftigt, als Poppy die ersten Töne eines Bass-Riffs anschlug. Er sah verblüfft zu ihr auf. Es war charakteristisch, unverwechselbar, und ganz und gar nicht das, was er erwartet hatte.

				»Na, kennst du das, Gitarrero?«, fragte Poppy mit schelmischem Grinsen.

				Er stimmte die letzte Saite und begann sie zu begleiten, fand die Töne, fühlte sich in die Harmonien ein und sah zu, wie ihre zierlichen Finger über den Hals des Basses glitten. Als sie ihren Rhythmus gefunden hatten, wechselte sie zum Intro, beugte sich vor, bis ihre Lippen fast das Mikro berührten, und sang den Text, den er so gut kannte: »She’s a rich girl, she don’t try to hide it, diamonds on the soles of her shoes …«

				Ein Schauer lief Andy über den Rücken. Die kleine Poppy Jones war ein Alt, volltönend, tief und zugleich ein wenig rau, und sie klang anders als alles, was er jemals gehört hatte.

				Er sah zu Tam hinüber, der nur nickte. Ich hab’s dir gesagt, hieß dieses Nicken.

				Sie spielten den Song einmal durch, dann noch einmal. Die Zeit schmolz dahin, verloren im Klang. Von Paul Simon wechselte Poppy zu Rickie Lee Jones’ »Chuck E’s in Love«, und dann zu etwas, das er nicht kannte. Eine Eigenkomposition? Es war jazzig, bluesig und ein bisschen unfertig. Sobald Andy den Text draufhatte, sang er den Back-up-Part und spielte dazu seine eigenen Riffs auf der Strat, und der Song nahm Konturen an, wurde geschliffener. Sie war gut, doch zusammen waren sie besser.

				Nach einer Weile merkte er, dass Caleb Hart sie mit einer Videokamera filmte und dass sie die Zeit, für die Caleb das Studio gebucht hatte, längst überschritten hatten. Aber er wusste auch, dass niemand den Fluss unterbrechen wollte. Dafür würde später noch Zeit sein.

				Was sie in diesem flüchtigen Moment schufen, war reine Magie.

				Gemma und Melody traten aus der Wärme des Pubs hinaus in den böigen Wind, der die Westow Street heraufwehte. Wolkenfetzen jagten über den Himmel, und es war merklich kälter geworden. Gemma knöpfte ihre Jacke zu und rief dann einen Plan des Stadtteils auf ihrem Handy auf.

				»Wollen wir das Auto holen, Chefin?«, fragte Melody. »Und zum Tatort zurückfahren?«

				Gemma runzelte die Stirn und überlegte einen Moment. »Ich denke, eine von uns sollte sich mal diesen Gitarristen anschauen. Er ist bislang die einzige Person, von der wir wissen, dass sie mit dem Opfer näheren Kontakt hatte.« Die Westow Street, wo sie nach Auskunft des Barkeepers das Aufnahmestudio finden würden, verlief rechts von ihnen. Zur Belvedere Road, wo sie den Wagen geparkt hatten, ging es nach links, und geradeaus war die Church Road mit dem Belvedere Hotel. »Wie wär’s, wenn du das Studio übernimmst?«, fuhr Gemma fort. »Ich gehe in der Zwischenzeit zum Hotel und schaue nach, ob Shara oder die Techniker irgendwelche Fortschritte gemacht haben. Danach können wir uns wieder im Haus der Arnotts treffen. Vielleicht hat Marie ja bis dahin Mrs Arnott ein bisschen beruhigt, dann können wir uns Arnotts Sachen vornehmen.«

				»In Ordnung, Chefin.« Melody schien über die Aufgabenverteilung nicht sehr begeistert zu sein.

				»Vielleicht kannst du ja ein Autogramm ergattern«, neckte Gemma sie. »Ich hab immer schon gewusst, dass in dir ein heimliches Groupie steckt.«

				Als Gemma wieder am Belvedere Hotel ankam, war der Leichenwagen verschwunden. Der Transporter der Spurensicherung parkte jedoch noch am Straßenrand, und so beschloss sie, zunächst mit den Kriminaltechnikern zu sprechen, ehe sie sich mit Shara MacNicols austauschte und die Hotelangestellten vernahm.

				Der jüngere Constable, Gleason, hielt an der angelehnten Hintertür Wache. Als sie ins Zimmer trat, stellte sie fest, dass der Gestank durch das Lüften und den Abtransport der Leiche längst nicht mehr so schlimm war, wenngleich es immer noch ein wenig unangenehm roch.

				Mike und Sharon von der Spurensicherung hatten die Kleidung des Opfers und die Bettwäsche eingetütet und waren gerade dabei, Fingerabdrücke von sämtlichen Flächen im Raum abzunehmen.

				»Ein Alptraum, echt«, schimpfte Mike, während er einen Streifen Tesafilm auf eine Karte klebte. »Alles voller Fingerabdrücke. Und Fasern. Das Reinigungspersonal in diesem Haus nimmt es offenbar nicht sehr genau.«

				»Hätte ich jetzt nicht gedacht.« Gemma warf einen Blick in das winzige Kämmerchen, das, wie sie vermutete, als »eigenes Bad« firmierte. Während das Waschbecken und die Toilette einen einigermaßen sauberen Eindruck machten, sah sie an den Fußleisten Haare in unterschiedlichen Längen und Farben kleben. »Igitt.« Sie fand es interessant, dass ein Mann, der in seinem Haus und bei seinen Kleidern so penibel war, Stammgast in einer solchen Absteige gewesen war.

				»Wir haben tatsächlich etwas gefunden«, sagte Sharon. »Einen Tropfen auf dem Bettlaken – sieht nach frischem Blut aus.«

				»Hat das Opfer eine entsprechende Verletzung?«, fragte Gemma.

				»Keine, die auf den ersten Blick zu erkennen wäre. Rashid wird Ihnen natürlich Genaueres sagen können.«

				Das war immerhin etwas, dachte Gemma. Vorausgesetzt, sie konnten DNS bekommen, oder wenigstens eine Blutgruppe. Wenn es nicht Arnotts Blut war und die Reinigungskraft des Hotels bezeugte, dass sie die Bettwäsche nach dem letzten Gast gewechselt hatte, dann könnten sie einem eventuellen Verdächtigen nachweisen, dass er zum Tatzeitpunkt am Tatort gewesen war. Immer angenommen, dass sie einen Verdächtigen auftreiben konnten.

				Es wurde Zeit, dass sie sich noch einmal mit dem Personal unterhielt.

				»Krebs?«, fragte Kincaid, dem der Schreck in die Glieder gefahren war.

				Aber Louise schüttelte den Kopf. »Es ist Tbc. Anscheinend ist die Krankheit in London auf dem Vormarsch, besonders unter karibischen und asiatischen Einwanderern. Mit anderen Worten, bei meiner Klientel.«

				»Aber Tuberkulose ist doch behandelbar.« Seine Erleichterung spiegelte sich nicht in Louises Miene.

				»Ja, aber …« Sie schenkte ihm ein müdes Lächeln. »Es gibt immer ein ›Ja, aber‹. Offenbar sind immer mehr Bakterienstämme resistent gegen Antibiotika. Die Ärzte haben mir das Medikament mit der zuverlässigsten Wirksamkeit verschrieben, aber sie werden erst in ein paar Monaten wissen, ob es anschlägt.«

				»Monate?«, wiederholte Kincaid bestürzt.

				»Bei der Standardtherapie dieser Multiresistenzen wird mindestens ein Jahr lang mit Antibiotika behandelt. Und auch das setzt voraus, dass das Medikament von Anfang an wirkt. Und dann Ruhe. Ganz viel Ruhe. Absolut nicht mein Ding.«

				»Wirst du weiter arbeiten können?«

				»Ich werde vorläufig so viel wie möglich von zu Hause erledigen. Ich habe eine Assistentin eingestellt, und ich werde ein paar Stunden in der Woche ins Büro gehen. Aber da ist noch das Problem der Ansteckungsgefahr.«

				Sie musste seinen erschrockenen Gesichtsausdruck bemerkt haben, denn sie schüttelte sogleich den Kopf. »Ich huste nicht, und ich achte sehr streng auf Hygiene«, fügte sie hinzu, indem sie auf seinen Kaffee deutete. »Von dem ständigen Waschen fallen mir irgendwann noch die Hände ab. Solange wir keinen ›intimen‹ Kontakt haben« – sie lächelte schief –, »besteht angeblich keine Gefahr. Aber ich dachte, es ist besser, wenn ich Charlotte nicht in die Wohnung lasse.«

				»Und Michael und Tam?«

				»Da ist die Gefahr von ›intimen Kontakten‹ relativ gering.« Louise lachte heiser. »Ich habe ihnen jedenfalls gesagt, sie sollen mich einfach nur in Ruhe lassen, die alten Glucken, aber davon wollen sie nichts wissen. Sie müssen sich sowieso alle paar Monate untersuchen lassen, für alle Fälle.«

				»Wenn es irgendetwas gibt, was wir tun können …«, setzte er an, doch sie tat sein Hilfsangebot mit einer Handbewegung ab.

				»Kümmert ihr euch jetzt erst mal um Charlotte.«

				Als er nach nebenan ging, stellte er fest, dass Michael und Charlotte schon von ihrem Spaziergang zurück waren. Sooft er schon bei Louise gewesen war, hatte er doch noch nie einen Fuß in Michaels und Tams Wohnung gesetzt. Die Zimmer waren spiegelbildlich zu denen von Louise, aber sehr viel ordentlicher und aufgeräumter. Topfpflanzen von der Größe kleiner Bäume füllten die vorderen Fenster aus, und an einer langen Wand standen Bücher und CDs in Reih und Glied. In einer Ecke erblickte er mehrere Gitarren auf Ständern und gegenüber der Sitzecke zwei große, rechteckige Hundebetten.

				Charlotte saß in der Mitte eines der Hundebetten und war damit beschäftigt, auf dem anderen Hundespielzeug ordentlich nebeneinander zu arrangieren. Jagger und Ginger lagen daneben auf dem blank polierten Holzboden und sahen ihr mit großen Augen zu.

				»Die sind aber sehr geduldig«, sagte Kincaid, als Michael ihn ins Zimmer führte.

				»Sie lieben Kinder«, antwortete Micheal. »Ist doch interessant, was sie für ein feines Gespür haben, nicht wahr? Sie haben auch das mit Louise gemerkt«, fügte er mit leiserer Stimme hinzu. »Deswegen haben wir darauf bestanden, dass sie zum Arzt geht. Ein Glück, wirklich.«

				»Wie haben sie euch denn mitgeteilt, dass etwas nicht stimmt?«, fragte Kincaid neugierig.

				»Nun ja, im Allgemeinen ist Louises Verhältnis zu ihnen von einer Art freundlicher Toleranz geprägt, was auf Gegenseitigkeit beruht. Aber ungefähr seit einem Monat kleben sie regelrecht an ihr, sie stupsen sie an und winseln, und dann kommen sie zu uns, als ob sie erwarten, dass wir schon wüssten, was zu tun ist. Irgendwann ist es sogar uns aufgefallen, wie schlecht sie aussah. Und dann haben wir sie gedrängt, sich untersuchen zu lassen.«

				»Wie schlimm ist es wirklich?«, murmelte Kincaid, während er mit einem Auge Charlotte beobachtete, die immer noch in ihr Spiel vertieft war.

				Michael zuckte mit den Achseln. »Schwer zu sagen. Ich habe gelesen, wenn es ein resistenter Stamm ist, kann es schon sehr ernst sein, selbst bei Leuten, die vor ihrer Erkrankung in guter Verfassung waren.«

				Kincaid wusste, was Michael nicht aussprach: Louise war eine starke Raucherin gewesen, die keinen Sport trieb, zu viel arbeitete und nur dann halbwegs vernünftig aß, wenn Michael und Tam sie bekochten.

				»Kann ich dir einen Kaffee anbieten?«, fragte Michael. »Ich weiß, dass Louise welchen gekocht hat, aber ich weiß auch, dass sie ein echter Koffeinjunkie ist.«

				»Kräftig war er schon«, bestätigte Kincaid grinsend. »Ich glaube, damit habe ich mein Limit für die kommende Woche ausgeschöpft, aber danke trotzdem. Vielleicht ein andermal. Und ich glaube, ich habe einer gewissen jungen Dame einen Cupcake versprochen.«

				»Mir! Mir!« Charlotte sprang auf und bewies damit, dass sie die ganze Zeit zugehört hatte.

				Während Kincaid Charlotte wieder in ihr Jäckchen packte, warf er Michael einen Blick zu. »Ich weiß, dass Louise uns nicht anrufen wird, aber ihr meldet euch doch, wenn irgendetwas sein sollte …«

				»Natürlich. Tam wird ganz traurig sein, dass er euch verpasst hat.«

				»Die Gitarren – gehören die Tam?«, fragte Kincaid, als ihm die Instrumente wieder ins Auge fielen. »Ich wusste gar nicht, dass er spielt.«

				»Überbleibsel einer vergeudeten Jugend. Er spielt immer noch gelegentlich, und er ist ziemlich gut. Aber ich glaube, er hat sich in dem Moment entschieden, Manager zu werden, als ihm klar wurde, dass er nie zu den ganz Großen gehören würde. Und jetzt ist er immer noch auf der Suche nach seiner ganz großen Entdeckung.«

				Der Wegbeschreibung des Barkeepers folgend gelangte Melody zu einer steil abfallenden Seitenstraße, die von der Westow Street nach links abzweigte. Nicht nur steil, sondern auch noch mit Kopfsteinpflaster. Nach wenigen Metern verfluchte sie bereits ihre hohen Absätze. Und als sie unten ankam, fragte sie sich, ob sie den Barkeeper vielleicht falsch verstanden hatte. Sie fand sich in einer Sackgasse, und von einem Aufnahmestudio war weit und breit nichts zu sehen.

				Dann entdeckte sie, dass die Straße einen Knick nach links machte und noch ein Stück weit eben verlief, ehe es wieder bergab ging. Auf der rechten Seite parkten einige Autos. Dahinter verdeckten Bäume den Blick auf den Hang, der steil nach Westen abfiel.

				Doch auf der anderen Seite war der untere Teil einer Backsteinmauer mit wilden Wandmalereien verziert, und darüber erhob sich ein chaotisches Konglomerat von Gebäuden aus Stein und Metall, das aussah, als hätte ein Riesenkind mit Bauklötzen gespielt.

				Sie blieb stehen, um sich den Block genauer anzusehen, und da hörte sie es. Es dauerte einen Moment, ehe sie die Quelle der Geräusche von den Echos unterscheiden konnte, und als es ihr gelungen war, stellte sie fest, dass die Musik vom oberen Ende einer steilen, über mehrere Stockwerke führenden Metalltreppe kam.

				»Verdammt«, murmelte sie. Mit einem weiteren verdrießlichen Blick auf ihre Schuhe steuerte sie auf die Treppe zu.

				Die Musik war immer deutlicher zu hören, je höher sie stieg. Die Klänge einer E-Gitarre, unterlegt von einem markanten Bassrhythmus. Und dann die Stimmen. Die eine weiblich – kräftig und selbstsicher, mit einem eigentümlichen Timbre. Dann kam eine zweite, männliche Stimme dazu, und beide fügten sich zu einer Melodie, die in ihr Erinnerungen an ihre Lieblingsmusik weckte, aber zugleich etwas ganz und gar Neues darstellte.

				Als sie endlich die hölzerne, mit einem Geländer eingefasste Plattform am oberen Treppenabsatz erreichte, war sie nur ein Mal mit dem Absatz hängen geblieben. Während sie stehen blieb, um ihren Schuh zu richten, spähte sie durch das Fenster neben der geschlossenen Tür, konnte aber hinter ihrem eigenen Spiegelbild nur verschwommene Konturen ausmachen.

				Sie klopfte leise und kam sich plötzlich sehr wie ein Eindringling vor. Niemand öffnete, die Musik brach auch nicht ab, also öffnete sie nach einer Weile die Tür und trat vorsichtig ein.

				Der Raum war groß, mit dunklen, abgetretenen Holzdielen. Verschiedene Möbelstücke und elektronische Geräte waren willkürlich an die Wände geschoben worden. Ein elektrischer Heizstrahler nahe der Tür gab einen willkommenen warmen Luftstrom ab, der jedoch, wie Melody vermutete, nicht weit in den Raum hineinreichte.

				Vier Personen waren in der Nähe der großen Fenster auf der Westseite versammelt. Einen Moment lang beobachtete Melody sie, ohne dass jemand von ihr Notiz genommen hätte.

				Der Gitarrist und die junge Frau, die sie hatte singen hören, standen einander gegenüber und sangen in zwei Mikrofone. Die Sängerin wirkte – ihrer kräftigen Stimme zum Trotz – wie ein Kind in ihrem Rüschenröckchen und der geblümten Strumpfhose. Ihre kurzen Haare hatten die Farbe von Orangenlimonade, und sie hatte einen etwas merkwürdig aussehenden E-Bass umgehängt.

				Der Gitarrist, der Jeans, Turnschuhe und ein T-Shirt trug, spielte auf einer ramponierten roten E-Gitarre und sang, während seine Finger über die Saiten flogen. Melody schätzte, dass er ungefähr in ihrem Alter war. Schmal – fast zu dünn –, mit zerwühlten blonden Haaren. Eigentlich sah er gar nicht schlecht aus, und sein Gesicht hätte man fast hübsch nennen können, hätte die Konzentration seine Züge nicht so angespannt.

				Melody wusste nicht, ob sie je einen Menschen gesehen hatte, der so vollkommen in dem aufging, was er gerade tat – jeder Muskel, jede Sehne seines Körpers schien wie eine Verlängerung der Gitarre in seinen Händen. Ihr stockte der Atem, und sie spürte, wie ihr Puls sich beschleunigte.

				Sie musste sich bewusst losreißen, um ihre Aufmerksamkeit den beiden anderen Anwesenden zuzuwenden.

				Ein kleiner Mann mit einer verblichenen Schottenmütze auf dem Kopf stand neben einem schwarz glänzenden Flügel und sah den Musikern wie hypnotisiert zu. Ein zweiter, größerer Mann mit braunen, gepflegten Haaren und ebensolchem Bart filmte das Geschehen mit einer Videokamera, die nach Melodys Einschätzung ziemlich hochwertig aussah.

				Dann endete der Song auf einem lang angehaltenen Ton, der Gitarrist spielte einen abschließenden, volltönenden Akkord, und Stille trat ein. Die Spannung wich aus dem Raum wie die Luft aus einem Ballon.

				Der kleine Mann stieß einen begeisterten Juchzer aus und lief auf den Gitarristen zu, um ihm kräftig auf die Schulter zu klopfen. Der so Beglückwünschte grinste, hob den Kopf und erblickte Melody.

				Sein Grinsen erstarrte, und seine Miene wurde mit einem Mal verschlossen. Sie glaubte zu erkennen, dass seine Augen blau waren, wenngleich sein schwarzes T-Shirt sie dunkler erscheinen ließ. Und die Knöchel seiner rechten Hand, die noch auf dem Korpus der Gitarre ruhte, waren blau und geschwollen. Kein Zweifel – das war der Gitarrist, den Reg beschrieben hatte.

				»Hallo«, sagte die junge Frau mit freundlichem Interesse. »Brauchst du den Raum? Ich fürchte, wir haben ein bisschen überzogen.«

				Die beiden älteren Männer drehten sich zu ihr um und betrachteten sie ein wenig irritiert. Melody konnte sich nicht vorstellen, dass irgendjemand weniger nach einer Musikerin aussehen könnte, die einen Proberaum brauchte, als sie in ihrem maßgeschneiderten Hosenanzug und ihrer feinen Jacke. Sie ging auf die Gruppe zu, wobei ihre Absätze auf dem harten Boden wie Schüsse knallten, und blieb vor dem Gitarristen stehen.

				»Ich bin Detective Sergeant Melody Talbot«, sagte sie und zog ihren Dienstausweis aus der Handtasche. »Der Barmann im White Stag sagte mir, dass ich Sie hier finden könnte. Wenn Sie vielleicht einen Moment Zeit hätten – Verzeihung, aber ich weiß nicht, wie Sie heißen«, fügte sie hastig hinzu und kam sich dabei ziemlich idiotisch vor.

				»Hör mal, Mädel«, brauste der kleine Mann auf, der dem Akzent nach tatsächlich Schotte war, »siehst du nicht, dass wir mitten in einer Aufnahmesession sind?«

				»Tam«, schaltete sich der Gitarrist mit ruhiger Stimme ein. »Ich glaube nicht, dass es so eine tolle Idee ist, einen Detective Sergeant ›Mädel‹ zu nennen. Am Ende legt sie dir noch Handschellen an. Ich heiße Andy«, fügte er hinzu und erwiderte Melodys Blick. »Andy Monahan. Was kann ich für Sie tun?«

				»Es geht um einen Vorfall im Pub gestern Abend.« Melody bemerkte, dass die Miene der Sängerin Neugier verriet, die des Schotten dagegen Argwohn. »Können wir uns irgendwo unterhalten?«, fragte sie Monahan. Sie dachte sich, dass er ohne Zuhörer vielleicht mitteilsamer wäre.

				»Nein, das ist schon in Ordnung«, antwortete er, doch erst nach einem raschen Blick zu dem Schotten. »Das ist mein Manager …«

				»Mick Moran. Aber alle nennen mich Tam.« Tam ergriff Melodys Hand und schüttelte sie kräftig.

				»Caleb Hart«, stellte sich der Bärtige vor. »Reg vom White Stag ist ein Freund von mir. Ich habe ihm erzählt, dass wir heute hier eine Aufnahmesession haben.«

				»Sie sind der Produzent?«, fragte Melody.

				Hart nickte. »Und das ist Poppy Jones.«

				»Poppy«, wiederholte Melody und ergriff die Hand, die das Mädchen ihr hinhielt. »Schöner Name für eine Sängerin.« Sie sah jetzt, dass die junge Frau ein wenig älter war, als sie zunächst angenommen hatte, was Poppy auch sogleich bestätigte, indem sie sagte: »Wird auch Zeit, dass er mal für irgendetwas gut ist. Ich verfluche meine Eltern seit zwanzig Jahren dafür.« Ihr Akzent verriet, dass sie wie Melody – und im Gegensatz zu Andy Monahan – der gebildeten Mittelschicht entstammte.

				»Und worum geht es nun eigentlich?«, fragte Monahan und machte damit klar, dass der Austausch von Nettigkeiten damit beendet war.

				Melody steckte ihren Dienstausweis wieder ein, was ihr einen Moment Zeit gab, sich ihre Erwiderung zurechtzulegen. »Wir ermitteln in einem ungeklärten Todesfall – ein Mann wurde heute Morgen im Belvedere Hotel aufgefunden. Der Barkeeper vom White Stag hat ausgesagt, dass Sie gestern Abend im Pub eine Auseinandersetzung mit diesem Herrn gehabt hätten.«

				Sie sah, wie der Schock in Monahans Augen aufblitzte und er die Finger der rechten Hand krampfhaft zur Faust ballte.

				»Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, begann er, aber Tam schüttelte bereits den Kopf.

				»Eine Auseinandersetzung?«, wiederholte er mit übertriebener Betonung. »Nennen Sie es so, wenn so ein aufgeblasener alter Knacker sich darüber beschwert, dass der Junge hier einen kleinen Streit mit einem Gast hatte? Ist er der Tote?«

				»Der aufgeblasene alte Knacker hieß Vincent Arnott. Und der Barkeeper sagt, er habe Mr Monahan zurechtgewiesen, weil er jemanden geschlagen hatte. Für mich ist das mehr als nur ein kleiner Streit.« Sie richtete ihren Blick auf Monahans lädierte Hand.

				»Also, ich hab jedenfalls nicht ihn geschlagen, falls Sie das denken«, sagte Monahan abweisend, aber Melody hätte schwören können, dass es Erleichterung war, was sich auf seinem Gesicht malte.

				»Haben Sie Mr Arnott danach noch gesehen?«, fragte sie. »Vielleicht hat er Sie ja verfolgt, um seiner Beschwerde Nachdruck zu verleihen.«

				Monahan zuckte mit den Achseln. »Kann sein, dass er sich noch mit jemand anders angelegt hat. Ich habe ihn jedenfalls nicht mehr gesehen. Ich hab das zweite Set gespielt und bin dann nach Hause gefahren. Ich war ganz bestimmt nicht im Belvedere, und nach dem, was ich von dem Typen gesehen habe, kann ich mir auch nicht vorstellen, dass er da hingehen würde. So ein arrogantes Arschloch.«

				Er beobachtete sie genau, und Melody glaubte zu bemerken, dass sich in seine Erleichterung jetzt auch Neugier mischte. Und noch etwas anderes. Sie merkte, wie ihr Hals trocken wurde, und schluckte, ehe sie fragte: »Gibt es jemanden, der Ihre Aussage bestätigen kann?«

				»Ich kann sie bestätigen, Schätzchen«, sagte Tam, der Monahans Ermahnung offenbar ignorierte. »Ich war den ganzen Abend mit der Band zusammen. Wir haben abgebaut, und dann habe ich Andy mit meinem Mini nach Hause gebracht.«

				Melody hatte nicht die Absicht, Tam Moran für Monahan antworten zu lassen. »Wo wohnen Sie, Mr Monahan?«

				»Hanway Place. Zwischen Oxford Street und Tottenham Court Road. Und ich habe kein Auto, falls Sie sich das gefragt haben. Ich bin nicht mehr nach Crystal Palace zurückgefahren.« Er dachte einen Moment lang nach und zupfte dabei abwesend ein paar Saiten seiner Gitarre, ohne den Blick von Melody zu wenden. »Sie sagten ›ungeklärter Todesfall‹. Was ist denn mit dem Typen passiert?«

				»Ich fürchte, diese Informationen sind bis auf Weiteres nicht für die Öffentlichkeit bestimmt«, antwortete sie in steifem Polizeisprech. Es würde allerdings nicht lange dauern, bis sie an die Öffentlichkeit gelangten, wenn die Presse erst einmal von den Details Wind bekam. »Hatten Sie Mr Arnott zuvor schon einmal gesehen? Der Barkeeper vom White Stag sagt, er sei dort Stammgast gewesen.«

				Monahan schüttelte den Kopf und zog die Stirn in Falten. »Ich glaube nicht. Und wir sind vorher noch nie in diesem Pub aufgetreten.« Die Art, wie er dabei den Mund verzog, verriet ihr, dass er nicht scharf darauf war, diese Erfahrung zu wiederholen.

				»Aber Sie haben gestern Abend jemanden geschlagen, Mr Monahan«, hakte Melody nach. »War es vielleicht ein Bekannter von Mr Arnott? Hat er sich deswegen so aufgeregt?«

				»Nein. Ich verstehe nicht, wie …« Monahan schien sich im letzten Moment zu bremsen. »Es war bloß ein Typ, der zu viel getrunken hatte und sich über unser Repertoire beschwerte.«

				Melody sah ihn eindringlich an. »Verprügeln Sie immer Ihre Zuschauer, Mr Monahan? Nicht eben ratsam für jemanden, der von seinen Händen lebt, würde ich meinen.«

				Er errötete und wandte zum ersten Mal den Blick ab. »Ich mag es nicht, wenn mich jemand schubst. Und ich mag es erst recht nicht, wenn die Leute ihre Flossen nicht von meiner Gitarre lassen können.«

				»Sergeant.« Es war Caleb Hart, der seine Videokamera vorsichtig abgelegt hatte und jetzt auf sie zuging, wobei er einen Blick auf seine Armbanduhr warf. Eine Rolex, wenn sie sich nicht irrte. »Wenn es weiter nichts gibt, womit wir Ihnen behilflich sein können – unsere Zeit hier ist nämlich begrenzt. Und teuer.«

				Melody war im ersten Moment verärgert über diesen unverblümten Rausschmiss, doch dann erinnerte sie sich an die Musik, die die beiden gemacht hatten, und in ihren Ärger mischte sich Bedauern darüber, dass sie die Magie ihres Zusammenspiels gestört hatte. Sie bezweifelte irgendwie, dass sie alle noch einmal auf die gleiche Weise zusammenfinden würden, jedenfalls nicht an diesem Tag.

				»Wenn Sie mir nur noch Ihre Kontaktdaten geben könnten, Mr Monahan und Mr Moran. Ich denke, das wäre dann vorläufig alles.« Sie war jetzt kurz angebunden, entschlossen, ihre Autorität wiederherzustellen; doch je mehr sie sich bemühte, desto mehr hatte sie das Gefühl, sich lächerlich zu machen.

				Monahan klopfte die Taschen seiner Jeans ab, dann sah er sich um und fragte: »Tam, hast du eine Karte?«

				Sein Manager zog eine leicht abgegriffene Visitenkarte aus einem Etui in seiner Jackentasche und reichte sie ihm zusammen mit einem Kugelschreiber. Monahan nahm die Gitarre von der Schulter, stellte sie auf einem Ständer ab und ging zum Flügel, den er als Unterlage benutzte, um etwas auf die Rückseite der Karte zu schreiben. Dann ging er zu Melody zurück und überreichte sie ihr mit einer schwungvollen Geste.

				»Name, Adresse, Handynummer«, sagte er, und es lag etwas Herausforderndes in seinem Blick, als er ihr die Karte in die Hand drückte.

				Sie gab Tam ihre eigene Karte. Als sie Monahan ebenfalls eine überreichte, berührten seine Finger kurz ihre, doch sie redete sich ein, dass es reiner Zufall war. »Danke. Sie lassen mich bitte wissen, wenn Ihnen noch irgendetwas einfällt«, fügte sie im Ton einer Feststellung hinzu. »Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit genommen haben.«

				Sie machte kehrt. Als sie zur Tür ging, hallte das Klackern ihrer Absätze laut in ihren Ohren, und sie spürte die vier Augenpaare deutlich im Rücken.

				Als sie auf die Plattform hinaustrat, sog sie die kalte Luft tief in ihre Lunge und stieg dann vorsichtig die Treppe hinunter. Auf halbem Weg blieb sie stehen und lauschte. Sie hatte gehofft, dass die Musik wieder einsetzen würde, doch von oben war kein Laut zu hören.
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				Regional wird der Name oft als Alternative zu Upper Norwood oder dem Postbezirk SE19 verwendet. Wenn Sie einen Londoner Taxifahrer bitten, Sie nach Crystal Palace zu fahren, wird er in der Regel annehmen, dass er sie zum Ende der Crystal Palace Parade am höchsten Punkt von Anerley Hill bringen soll, wo es früher einen Kreisverkehr gab. Hier stand einst eine berühmte Eiche, die Vicar’s Oak.

				www.crystalpalace.co.uk

				»Der Crystal Palace war echt riesig.« Andy breitete zur Demonstration die Arme weit aus, und Nadine, die am anderen Ende der Stufe saß, duckte sich lachend weg.

				»Ich glaub’s dir ja«, sagte sie. »Ehrlich, ich glaub’s dir. Pass nur auf die Gitarre auf«, ermahnte sie ihn. »Irgendwann wirst du vielleicht mal richtig gut darauf spielen.«

				Andy errötete und rückte die Höfner auf seinen Knien zurecht. Es war das erste Mal, dass irgendjemand ihn auch nur ein klein wenig ermutigt hatte, und ein Kompliment von Nadine bedeutete ihm mehr als alles andere. Er übte jeden Tag, und neuerdings setzte er sich zum Spielen immer auf die Treppe, wenn er wusste, dass Nadine bald nach Hause kommen würde. Ein durchsichtiger Vorwand, um seinen Beobachtungsposten einnehmen zu können, doch sie schien nichts dagegen zu haben, dass er dort saß.

				Zwischen ihnen hatte sich eine unausgesprochene Routine entwickelt. Nachdem Nadine ihren klapprigen VW geparkt hatte, trug sie ihre Handtasche und ihre Sachen von der Arbeit in die Wohnung, ehe sie mit Limo oder Cola für sie beide wieder herauskam. Manchmal tauschte sie ihr Kleid gegen Shorts und band sich die Haare zum Pferdeschwanz. Dann sah sie sogar noch jünger aus.

				Andy hatte in einem Secondhandladen am Westow Hill einen alten Gurt für die Höfner gefunden. Zwar hatte er den Verdacht, dass es ziemlich albern aussah, wenn er ihn im Sitzen umlegte, tat es aber gleichwohl. So kam er sich mehr wie ein richtiger Gitarrist vor. Während er und Nadine ihre Limonade tranken, spielte er kleine Passagen für sie. Neue Akkorde, das eine oder andere Riff. Nie einen kompletten Song – das wäre total uncool gewesen.

				Sie hörte zu, und dann redeten sie. So erfuhr er, dass sie sich für Geschichte interessierte und dass sie nicht viel über Crystal Palace wusste.

				»Haben sie ihn nicht einfach im Hyde Park abgerissen und hier auf dem Sydenham Hill wieder aufgebaut?«, fragte sie jetzt.

				»Nein, passen Sie auf«, korrigierte er sie und zog ein sorgfältig zusammengelegtes Bündel Papiere aus der Gesäßtasche seiner Jeans. In der Bücherei hatte er einige der alten Schwarzweißfotos aus den Nachschlagewerken kopiert. Er strich sie glatt und reichte sie Nadine, die sie nahm und aufmerksam studierte. Das gehörte zu den Dingen, die er an ihr mochte. Sie hörte zu, und sie sah sich Sachen an, und zwar richtig – anstatt nur einen kurzen Blick darauf zu werfen und zu sagen: »Oh, das ist aber schön, mein Junge«, wie die meisten Erwachsenen. Oder seine Mutter.

				Nicht, dass er sie je mit seiner Mutter verglichen hätte. Seine Mum war fünfunddreißig, und er konnte sich nicht vorstellen, dass Nadine auch nur annähernd so alt war, auch wenn er wusste, dass sie verheiratet gewesen war. Aber als er einmal all seinen Mut zusammengenommen und sie gefragt hatte, da hatte sie nur gelacht und gesagt, er solle nicht so vorwitzig sein.

				Er zeigte auf das oberste Foto und sagte: »Er war größer als der ursprüngliche Crystal Palace, der im Hyde Park stand.«

				»Du hast ja richtig gepaukt«, sagte sie. »Er wurde für die Große Weltausstellung gebaut, nicht wahr? Die erste überhaupt. Im Jahr …«

				»1851. Aber als sie ihn wieder aufbauten, wurde doppelt so viel Glas verbaut wie beim ersten Mal. Und die Bauzeit betrug dreiundzwanzig Monate«, fügte er hinzu und versuchte an ihrem Gesicht abzulesen, ob sie sich langweilte. »Er war 490 Meter lang, 96 Meter breit und 33 Meter hoch.«

				Eine kleine Falte erschien zwischen Nadines Brauen, als sie die Stirn runzelte. Ihr Nasenrücken war leicht gerötet und mit Sommersprossen gesprenkelt. Sogar Andy, der ein hellhäutiger Typ war, hatte in den letzten Wochen richtig Farbe bekommen.

				»Ich dachte, sie hätten ihn einfach nur abgerissen und wieder aufgebaut«, sagte sie. »Wie eines von diesen Gewächshäusern, die viele Leute im Garten haben, nur größer.« Sie zog ihn ein bisschen auf, das konnte er an ihrer Stimme hören, aber es gefiel ihm. »Hast du das alles in der Schule gelernt?«, fragte sie.

				»Nein.« Während sie darauf wartete, dass er fortfuhr, griff er einen G-Dur-Akkord und strich mit dem Daumen ganz leicht über die Saiten. »In der Bücherei«, gab er ein wenig widerstrebend zu. Und nachdem es einmal draußen war, gestand er noch Schlimmeres ein. »Ich bin gerne dort.«

				»Hmm. Ich mag Büchereien auch.« Sie lächelte, und er konnte an ihrer Stimme hören, dass sie es ernst meinte. »Da ist es still«, fügte sie hinzu. »Und niemand stört einen.«

				Er entspannte sich ein wenig. Sie verstand ihn, das glaubte er zu spüren; dennoch konnte er sich nicht dazu überwinden, ihr zu gestehen, dass es der einzige Ort war, wo er sich frei von der Sorge um seine Mutter fühlte. Sie sprachen nie über persönliche Dinge – er wusste nicht einmal, wo Nadine arbeitete –, und er spürte irgendwie, dass es Grenzen gab, die er nicht überschreiten durfte.

				Nadine wandte sich dem zweiten Foto zu, das das Innere des Palasts zeigte, mit der gewaltigen Kuppel, die sich über Brunnen und Wasserbecken, über Statuen und sogar Bäume wölbte. Sie fuhr mit dem Finger die Konturen des Beckens auf dem Foto nach, und dann sagte sie leise:

				»›In Xanadu schuf Kubla Khan

				Ein Lustschloss, hochgewölbt, voll Pracht,

				Wo Alph, der heil’ge Fluss, sich wand

				Durch unermesslich’ Höhlenland,

				Hinab in Meeresnacht.‹«

				Eine Wolke zog vor die Sonne, und Andy spürte, wie ein kühlender Lufthauch die feuchten Haare auf seiner Stirn aufwehte. »Was ist das? Haben Sie sich das ausgedacht?«

				»Nein, das ist Coleridge. Das habt ihr in der Schule wohl noch nicht gehabt, oder?«, sagte Nadine und schüttelte den Kopf. »Das kommt erst in der Oberstufe dran. Aber daran hat er mich erinnert, dieser große Glaspalast – an Coleridges Gedicht. Als ob sie versucht hätten, das Paradies einzufangen, wie Kubla Khan.« Sie gab ihm die Blätter zurück. »Ich wünschte, ich hätte ihn sehen können, den Crystal Palace. Was ist daraus geworden?«

				»Er ist abgebrannt. 1936.« Obwohl es für ihn nichts Neues war, löste es ein merkwürdiges Gefühl in ihm aus, es laut auszusprechen. Ein Gefühl der Leere. Einen Moment lang wagte er nicht weiterzusprechen, aus Angst, seine Stimme könnte zittern. Dann packte er die Höfner ein wenig fester und fügte hinzu: »Man konnte das Feuer von acht Grafschaften aus sehen. Und als am nächsten Morgen die Sonne aufging, war der Palast verschwunden. Es war nur noch ein Haufen Schutt und Asche übrig.«

				Nach ihrem Gespräch mit den Kriminaltechnikern verließ Gemma das Untergeschoss und traf in der Rezeption auf eine gereizte und frustrierte Shara MacNicols.

				War das Hotel am Morgen schon kein besonders einladender Ort gewesen, so hatte sich dieser Eindruck jetzt noch verstärkt. Auf den billigen Tischen standen Teller mit vertrockneten Sandwichresten, Gläser und halb ausgetrunkene Tassen mit abgestandenem Tee. Die Angestellten drängten sich nicht mehr zusammen, sondern hatten sich in verschiedene Ecken des Raums zurückgezogen, als ob sie Angst vor Ansteckung hätten.

				Shara MacNicols stand an der Rezeption und studierte ein zerfleddertes Gästebuch. Sie blickte überrascht auf, als Gemma durch eine Innentür eintrat. »Chefin – wo kommen Sie denn her?«

				»Von unten. Ich bin durch den Notausgang reingekommen. Mike und Sharon sind so gut wie fertig mit der Spurensicherung. Gibt’s hier irgendetwas Neues?«

				»Wir haben die Personalien der Gäste aufgenommen und sie dann gehen lassen. Es waren zumeist Vertreter, und dazu ein paar glücklose Touristen. Aber keiner hatte ein Zimmer im Souterrain. Anscheinend hat ›Mr Smith‹ immer ausdrücklich nach diesem Zimmer verlangt, wenn er hier abstieg. Deswegen ist die Putzfrau auch davon ausgegangen, dass es schon am frühen Morgen leer sein würde, weil er nie die ganze Nacht blieb.«

				»Hat er sich dieses Zimmer wegen des Notausgangs geben lassen?«, dachte Gemma laut nach. »Und wenn ja, wusste er, dass der Riegel defekt war, oder ließ er die Frauen einfach draußen warten, bis er die Tür von innen öffnen und sie hereinlassen konnte?«

				Shara deutete mit dem Kopf auf die im Foyer versammelten Angestellten. »Von denen da will keiner zugeben, dass mit der Hintertür etwas nicht in Ordnung war.« Raymond, der junge Portier mit dem pickligen Gesicht, saß über sein Handy gebeugt da und simste, als ginge es um sein Leben. Ms Dusek, die Nachtmanagerin, kaute an einem Nagelhäutchen herum, während sie die Polizistinnen angespannt beobachtete. Die Servicekraft, die immer noch ihren Kittel trug, starrte mit ausdrucksloser Miene ins Leere. »Es hat ihnen allen plötzlich die Sprache verschlagen«, fügte Shara mit Empörung in der Stimme hinzu. »Es gibt noch eine Art Hausmeister, aber der hat heute wohl seinen freien Tag. Sehr praktisch für ihn. Ich habe diesen Grünschnabel – Constable Gleason – auf ihn angesetzt, aber ich fürchte, er ist schon vorgewarnt.«

				»Sie sehen zu viele Verschwörungstheorien im Fernsehen«, meinte Gemma und bekam ein mattes Lächeln als Reaktion. Sie wollte gerade sagen: »Gute Arbeit, Shara«, überlegte es sich aber im letzten Moment anders, da sie wusste, dass ihre Mitarbeiterin das als herablassend empfinden würde. Stattdessen dachte sie einen Moment nach und sagte dann: »Lassen Sie uns doch einmal überprüfen, welche anderen Gäste in letzter Zeit in einem der Souterrainzimmer übernachtet haben. Vorausgesetzt, sie haben alle ihre richtigen Namen und Adressen angegeben. Es müsste doch jemand darunter sein, der kein persönliches Interesse daran hat, wegen der Tür zu lügen. Und lassen Sie auch gleich die Zimmer untersuchen.«

				»Glauben Sie wirklich, dass das einen Unterschied macht, Chefin?«, fragte Shara mit einem abschätzigen Blick auf das Gästebuch.

				»Ich denke, wir sollten nicht einfach davon ausgehen, dass Arnotts Mörder das Hotel zusammen mit ihm betreten hat.«

				»Was?« Shara sah Gemma an, als ob sie an ihrem Verstand zweifelte. »Sie meinen, irgendein hergelaufener Irrer könnte durch den Notausgang hereinspaziert sein und Arnott gefesselt und erdrosselt haben? Und Arnott hat wohl gesagt: ›Bitte, nur zu!‹, oder wie?«

				Gemma zuckte mit den Achseln. »Es ist denkbar. Zu diesem Zeitpunkt ist alles denkbar.« Als Gemma sah, dass Ms Dusek die Ohren spitzte und der picklige Portier von seinem Handy aufblickte, drehte sie sich von ihnen weg und senkte die Stimme. »Nehmen wir an, Arnott hat eine Frau hierhergebracht. Und nehmen wir an, dass diese Frau einen eifersüchtigen Ehemann hatte, der ihnen gefolgt ist. Der Ehemann – oder Freund – könnte gewartet haben, bis die Frau gegangen war, und dann Arnott überrascht haben. Vielleicht hat er ihn mit einem Messer oder einer Pistole bedroht. Vielleicht hat er ihm eins über den Schädel gezogen, und die Wunde war auf den ersten Blick nicht zu sehen. Also bitte: erst die Fakten, dann die Theorien.«

				»Wär ich nie drauf gekommen«, murmelte Shara und wandte sich mit finsterer Miene wieder dem Gästebuch zu.

				Gemma verkniff sich eine Erwiderung. Sie wusste aus Erfahrung, dass sie mit einem Tadel nichts erreichen würde: Shara würde sich nur in die Schmollecke zurückziehen, aber nicht von ihrer Meinung abrücken. Und genau das war es, was wahrscheinlich verhindern würde, dass aus Shara MacNicols je eine gute Ermittlerin wurde – ganz gleich, wie sehr sie sich bemühte und wie ehrgeizig sie ihre Karriere verfolgte. Shara wollte alles immer schön schwarzweiß haben, und sie wurde pampig, wenn man sie dazu aufforderte, über den Tellerrand des Offensichtlichen hinauszublicken, weil sie das für reine Zeitverschwendung hielt.

				»Tun Sie es einfach«, sagte Gemma seufzend. »Lassen Sie die anderen Zimmer im Souterrain durchsuchen, nur für den Fall, dass der Täter die Situation ausgenutzt hat. Es könnte ja sein, dass er – oder sie«, ergänzte sie, ehe Shara sie korrigieren konnte, »etwas zurückgelassen hat.«

				Nachdem sie Shara noch gesagt hatte, dass sie das Untergeschoss versiegeln und den Rest des Hotels wieder für den normalen Betrieb freigeben könne, sobald die Spurensicherung abgeschlossen und die Souterrainzimmer durchsucht wären, machte Gemma sich wieder auf den Weg, um sich im Haus der Arnotts mit Melody zu treffen.

				Doch als sie auf das White Stag zuging, sah sie Melody mit dem Handy am Ohr vor dem Lokal stehen.

				Als Gemma bei ihr ankam, beendete Melody das Gespräch und sagte: »Chefin, ich habe die Aufnahmen sämtlicher Überwachungskameras im Umkreis angefordert. Allerdings habe ich gerade noch mal mit Reg, dem Barkeeper, gesprochen« – sie deutete in Richtung Pub –, »und er sagt, dass in ganz Crystal Palace letzte Nacht dichter Nebel geherrscht hat; ich bin mir also nicht sicher, wie viel es bringen wird.«

				»Einen Versuch ist es wert. Hast du bei deinem Gitarristen etwas erreicht?«

				»Er ist nicht mein Gitarrist.« Melody warf Gemma einen seltsamen Blick zu. »Aber ich habe mit ihm gesprochen. Er sagt, er habe Arnott nicht gekannt. Arnott hatte ihn zurechtgewiesen, weil er sich mit einem betrunkenen Gast geprügelt hatte. Er sagt, danach habe er noch mit der Band das zweite Set gespielt und sei dann von seinem Manager nach Hause gebracht worden.«

				»Hast du dich bei dem Manager erkundigt, ob das stimmt?«, fragte Gemma.

				»Ja, und zwar persönlich. Er war nämlich auch im Studio. Merkwürdiger kleiner Kerl. Er bestätigt die Aussage von Andy – dem Gitarristen. Keiner der beiden erinnert sich, Arnott nach dem Vorfall noch gesehen zu haben.«

				»Also eine Sackgasse?«, fragte Gemma.

				»Vielleicht.« Melody runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Die Sache ist nur die – ich könnte schwören, dass der Gitarrist nicht die ganze Wahrheit gesagt hat. Ich bin mir nur nicht sicher, was er uns verschweigt.«

				Doug Cullen stand am Themseufer und starrte auf die grauen Fluten, die unter der Putney Bridge hindurchströmten. Nicht einmal die zähesten Ruderer ließen sich heute auf dem Wasser sehen, und er konnte es ihnen nicht verdenken. Es war allein seine innere Unruhe, die ihn bei diesem Wetter vor die Tür getrieben hatte.

				Er und Melody hatten schon vor Wochen den Plan gefasst, an diesem Samstag sein Esszimmer und sein Wohnzimmer zu streichen, und jetzt war er enttäuscht, weil sie nicht kommen konnte. Nicht, dass er es nicht verstanden hätte – Dienst war Dienst, und eine Mordermittlung ging immer vor.

				Aber dennoch – in den letzten Monaten war so gut wie nichts so gelaufen, wie er es sich vorgestellt hatte. Zwar hatte er nicht erwartet, dass ihm die Arbeit in Superintendent Slaters Team während Duncans Erziehungsurlaub Spaß machen würde, aber er hätte nicht einmal im Traum daran gedacht, dass sie ihm die Datenerfassung aufs Auge drücken würden. Es war verdammt noch mal ein Mordermittlungsteam, und er war Detective Sergeant, ein erfahrener Kriminalbeamter. Er hatte sich beschwert, doch Slater hatte nur erwidert, er leiste doch »einen wertvollen Beitrag« – mit einem süffisanten Grinsen, das deutlich machte, dass sein neuer Boss diese Aufgabe sehr wohl als bewusste Erniedrigung betrachtete.

				Niemand im Team hatte ihn willkommen geheißen, und im Yard nahm er neuerdings eine ungute Atmosphäre wahr – ihm war, als ob die Kollegen hinter seinem Rücken tuschelten. Er hätte sich sagen können, dass er sich das alles nur einbildete, wäre ihm nicht zudem aufgefallen, dass er Chief Superintendent Childs, der sowohl Duncans als auch Superintendent Slaters direkter Vorgesetzter war, kaum noch zu Gesicht bekam. Zwar war Childs nie der Typ gewesen, der sich mit seinen Untergebenen verbrüderte, aber man hatte immer gewusst, dass er da war, wenn man ihn brauchte, und jetzt schien sich seine füllige Präsenz irgendwie verflüchtigt zu haben.

				Inzwischen waren Dougs Finger und Zehen von der Kälte ganz taub. Als er zum Himmel aufblickte, wurde ihm klar, dass das bleiche winterliche Tageslicht ihm nur noch für ein paar Stunden erhalten bleiben würde. Wenn er unter idealen Bedingungen streichen wollte, sollte er allmählich in die Gänge kommen. Melodys Hilfe brauchte er nicht, sagte er sich entschlossen – selbst ist der Mann, das wäre doch gelacht.

				Strammen Schrittes ging er die kurze Strecke zu seinem Haus zurück und legte letzte Hand an die Vorbereitungen. Er hatte bereits die wenigen Möbelstücke, die er mit Melodys Hilfe fürs Wohnzimmer ausgesucht hatte, mit Folie abgedeckt. Jetzt breitete er in der Mitte des Zimmers eine Segeltuchplane aus und stellte seine Trittleiter darauf. Er hebelte den Deckel von dem Eimer mit cremeweißer Farbe ab, rührte um und stellte den Eimer dann auf die oberste Leiterstufe. Mit dem Pinsel in der Hand stieg er hinauf und verfluchte dabei die Viktorianer für ihre drei Meter hohen Decken. Es schien ihm am sinnvollsten, mit der Stuckrosette um den Kronleuchter herum anzufangen und von dort nach außen zu arbeiten, aber jetzt stellte er fest, dass er die Leiter nicht ganz richtig positioniert hatte. Egal, wenn er sich ein bisschen streckte, kam er noch an die Rosette heran.

				Doug tauchte seinen Pinsel ein, wischte die überschüssige Farbe am Rand des Eimers ab und legte los. Das war gar nicht so übel, sagte er sich; er kam gut voran, und bald war die Rosette zur Hälfte fertig. Vielleicht war das ja genau das, was er brauchte als Ausgleich für den Frust in der Arbeit – hier sah man doch gleich den Erfolg. Er beugte sich noch etwas weiter vor – sicher könnte er auch noch die andere Seite der Stuckrosette erreichen, ohne die Leiter zu versetzen.

				Und dann geriet die Leiter ins Taumeln. Er streckte den Arm aus, um das Gleichgewicht zu halten, und der Farbeimer flog durch die Luft. Er schien in Zeitlupe zu kippen, und die Farbe schwappte in einem perfekten Fächer heraus. Doug sah einen Moment lang wie gebannt zu, dann setzte die Zeit mit einem Ruck wieder ein, und er merkte, dass er selbst keinen Boden mehr unter den Füßen hatte.

				Als Melody und Gemma zum Haus der Arnotts zurückkehrten, parkte hinter Melodys Clio eine Toyota-Limousine, die Gemma als den Wagen der Opferschutzbeamtin Marie Daeley erkannte.

				»Wir haben Verstärkung bekommen – gut«, sagte Gemma, und Melody wusste, dass ihr bei dem Gedanken, allein mit Mrs Arnott fertigwerden zu müssen, nicht sehr wohl gewesen war.

				Als sie klingelten, war es Marie, die ihnen öffnete. Detective Constable Daeley war in den Vierzigern, mit gepflegten, leicht angegrauten Haaren, zweckmäßiger Kleidung und einer forschen, zupackenden Art, die für Trauernde in der Regel hilf-
reicher war als offen geäußertes Mitgefühl. Sie war aber auch eine scharfsinnige Polizeibeamtin, die zuverlässig alles, was ihr an relevanten Informationen zur Kenntnis gelangte, an das Mordermittlungsteam weiterleitete.

				Im Haus duftete es nach Kaffee, und es wirkte auf undefinierbare Weise einladender als noch an diesem Morgen.

				»Sie ist nebenan«, sagte Daeley, als sie in die Diele traten. »Bei der Nachbarin. Gott sei Dank eine sehr vernünftige Frau.« Marie Daeley hatte, wie es schien, in Mrs Bates eine Seelenverwandte gefunden. »Wir haben die Schwester in Florida angerufen, Sara Bishop. Sie versucht für morgen einen Flug zu bekommen, aber selbst wenn sie es schafft, wird sie nicht vor Montag hier sein.«

				»Wie hält sich Mrs Arnott so?«, fragte Gemma, als sie Daeley in die Küche folgten.

				Daeley schenkte ihnen Kaffee ein, und Melody war froh, sich die Hände an der Tasse wärmen zu können.

				»Sie ist sehr verwirrt, und es ist eindeutig mehr als nur der Schock«, antwortete Daeley, während sie sich an die Arbeitsplatte lehnte und an ihrem Kaffee nippte. »Ich weiß nicht, wie der Ehemann so lange allein zurechtgekommen ist.« Sie machte eine Handbewegung, die die Küche und die umliegenden Räume einschloss. »Überall sind kleine Listen und Zettel für sie. Er war Anwalt, sagt Mrs Bates?«

				»Offenbar. Wir werden so bald wie möglich mit seiner Kanzlei Kontakt aufnehmen.«

				»Es war sicher nicht einfach für ihn, wenn er im Gericht war«, mutmaßte Daeley. »Er hatte ihren Alltag von vorne bis hinten für sie organisiert, und er hat sie jeden Tag zu festen Zeiten angerufen. Laut Mrs Bates war er sehr geduldig mit ihr, aber er muss gewusst haben, dass es so nicht sehr viel länger weitergehen konnte.«

				»Warum war er so fest entschlossen, sie zu Hause zu behalten?«, fragte Melody. Sie hatte Mühe, den aufopferungsvollen Gatten mit dem Mann in Einklang zu bringen, der regelmäßig Frauen abgeschleppt hatte – und der aus nichtigem Grund im Pub einen Gitarristen angeschnauzt hatte. »War es aus Sorge um sie, oder schämte er sich für die Krankheit seiner Frau? Es würde mich interessieren, wie viel seine Kollegen wussten.«

				»Er könnte auch finanzielle Motive gehabt haben«, mutmaßte Gemma. »Ich nehme an, dass ein gutes Pflegeheim ihn recht teuer zu stehen gekommen wäre.«

				»Ich habe kurz in den Computer in seinem Arbeitszimmer geschaut«, sagte Daeley, »aber es ist alles passwortgeschützt. Die Kriminaltechniker kommen demnächst vorbei, um den Rechner ins Labor mitzunehmen.«

				Gemma ging mit ihrer Tasse zur Spüle, um sie auszuwaschen. »Danke für den Kaffee, Marie. Die Stärkung hatten wir dringend nötig. Gibt es sonst noch etwas, was wir beachten sollten?«

				Daeley lachte kurz auf. »Nein, es sei denn die Tatsache, dass die Kleider in den Schränken für sie und für ihn farblich gekennzeichnet sind. Ach ja, und im ganzen Haus gibt es keinerlei Medikamente, nicht mal Aspirin oder Paracetamol. Ich vermute, dass er sich nicht sicher sein konnte, was seine Frau alles schlucken würde, wenn er nicht zu Hause war.«

				»Also schön«, sagte Gemma. »Dann sollten wir uns auch mal ein wenig umsehen, nur für alle Fälle. Melody – oben oder unten?«

				»Ich bleibe lieber unten, danke.« Die Vorstellung, die Schlafzimmer des Paares durchwühlen zu müssen, behagte Melody gar nicht. Hausdurchsuchungen waren ihr immer schon unangenehm gewesen. Sie hatte gelernt, ihre eigene Privatsphäre mit Zähnen und Klauen zu verteidigen, und entsprechend war es ihr zuwider, in die anderer Leute einzudringen – und umso mehr angesichts der Verhältnisse in dieser Ehe.

				Sie trank ihren Kaffee aus, und während Gemma die Treppe hinaufging, ließ Melody Marie in der Küche zurück und arbeitete sich systematisch durch die Zimmer im Erdgeschoss.

				Der Salon und das Esszimmer waren picobello sauber und unendlich öde. Möbel und Vorhänge, das Porzellan und das Kristall im Esszimmerschrank, alles war von erlesener Qualität und, wie Melody fand, einzig und allein ausgesucht, um Eindruck zu schinden, ohne jede Spur von Fantasie oder Stilgefühl. Da war Dougs preiswertes kleines Häuschen in Putney doch allemal wohnlicher und –

				»Mist«, stieß sie laut hervor, als es sie jäh aus ihren Überlegungen riss. Sie sah auf ihre Uhr. Doug – sie hätte ihn anrufen sollen. Nun ja, sie würde sich eine Minute nehmen, wenn sie hier fertig waren, und ihm wenigstens Bescheid sagen, dass es morgen für ihre Heimwerker-Pläne auch nicht sehr vielversprechend aussah.

				Sie ging weiter zum hinteren Teil des Hauses, in ein weniger förmliches Wohnzimmer mit Sesseln, die wenigstens einigermaßen bequem aussahen, und einem Großbildfernseher. Auf einem Beistelltisch lag eine Liste von Programmen, maschinengeschrieben und laminiert, und in einem Zeitungsständer steckten verschiedene aktuelle Ausgaben von Frauenmagazinen, die alle ungelesen aussahen.

				Es gab noch einen weiteren Raum, gegenüber dem Fernsehzimmer, und als sie einen Blick hineinwarf, sah sie, dass es sich um Arnotts Arbeitszimmer handeln musste. Da stand der Computer, den Marie erwähnt hatte, ein neues Modell, das mitten auf einem schweren Mahagonischreibtisch thronte. In Vitrinen standen juristische Lehrbücher und ein paar angestaubte Agententhriller.

				Und auch hier stand ein Fernseher, nicht so groß wie der im Wohnzimmer, aber neu und teuer, auf seinem eigenen Multimediaschrank mit DVD- und Blu-ray-Player. Es waren jedoch keine DVDs zu sehen, weshalb Melody in einer der Schubladen des Fernsehschranks nachschaute. Sie enthielt eine kleine Sammlung von Actionthrillern im gleichen Stil wie die Romane im Bücherregal. Die nächste Schublade war verschlossen. Sie ruckelte frustriert daran herum und ging dann zum Schreibtisch, um dort systematisch in den Schubladen zu suchen.

				Der kleine Schlüssel lag ganz hinten im mittleren Fach, hinter den Büroklammern und Gummis. Sie ging damit zum Fernsehschrank und öffnete die verschlossene Schublade mühelos mit einem leisen Klicken.

				Melody starrte auf die DVDs hinunter, die mit dem Rücken nach oben fein säuberlich aufgereiht waren. Sie streckte schon die Hand aus, um eine herauszuziehen, verzog dann aber das Gesicht und wich zurück.

				Stattdessen ging sie zur Tür und rief: »Chefin, komm mal her. Das musst du dir anschauen.«

				Sie schloss die Ladentür von innen ab und schaltete das Licht aus. Obwohl die Straßenlaternen schon seit einer halben Stunde brannten, war noch nicht offiziell Ladenschluss, und sie sah einige Passanten neugierig durch die Scheibe spähen.

				Irgendwie hatte sie den Tag hinter sich gebracht, hatte Kunden bedient, bis ihr Gesicht von all dem künstlichen Lächeln ganz steif war. Sie hatte es sogar fertiggebracht, mit ein paar Stammkundinnen Smalltalk zu machen, mit jungen Frauen, die in den Shows im nahen West End auftraten und in der Pause zwischen Nachmittags- und Abendvorstellung vorbeikamen. Doch je weiter der Nachmittag vorrückte, desto angespannter fühlte sie sich, wie ein Gummiband kurz vor dem Reißen. Inzwischen gab ihr schon der flüchtige Blick eines Passanten durch das dunkle Schaufenster das Gefühl, allem schutzlos ausgeliefert zu sein, und ihre Knie waren plötzlich weich wie Pudding.

				Sie trat vom Fenster zurück, tastete nach einer festen Wand und lehnte sich dagegen, am ganzen Leib zitternd. Die Erinnerungen, die sie den ganzen Tag über auf Abstand gehalten hatte, überfielen sie jetzt mit solcher Wucht, dass ihr der Atem stockte und sie sich schützend die Arme um den Bauch schlang.

				Warum war sie nach Crystal Palace zurückgekehrt, obwohl doch alles in ihr geschrien hatte, dass es ein Fehler war? Sie hatte geglaubt, sich endlich der Vergangenheit stellen zu können, doch sie hätte nie damit gerechnet, ihn zu sehen. Sie hatte ihn sofort erkannt, als ob fünfzehn Jahre sich in einem Augenblick in nichts aufgelöst hätten. Dann hatte er sich umgedreht, sein Blick war über sie hinweggeglitten, und nichts in seinen Augen hatte darauf hingedeutet, dass auch er sie wiedererkannte.

				Auch an dem Tag, als er so beiläufig ihr Leben in Stücke riss, hatte er sie nie wirklich angeschaut – das wurde ihr jetzt bewusst. Hatte er über seine Golfpartie nachgedacht? Über seine nächste Eroberung? Über den Gefallen, den er einem seiner Kumpels tat?

				Starr vor Entsetzen, die Finger um den Stiel ihres Weinglases gekrampft, hatte sie zugesehen, wie er ein Mädchen von Anfang zwanzig mit blondierten Haaren und einer kleinen Speckrolle zwischen T-Shirt und Jeans anbaggerte und sich offensichtlich Chancen ausrechnete, bis das Mädchen auf der Toilette verschwand.

				Als es nicht mehr zurückkam, wurde seine Miene immer finsterer. Dann hatte ein Tumult auf der kleinen Bühne, wo die Band spielte, seine Aufmerksamkeit erregt. Er hatte sein Glas auf den Tresen geknallt und sich durch den Pulk der Gäste geschoben, bis er die Bühne erreichte. Er rief etwas, das sie nicht verstehen konnte, doch sie konnte sehen, dass weder das Objekt seiner Schimpfkanonade noch seine eigenen Worte ihm irgendetwas bedeuteten; auf diese Weise reagierte er lediglich die Wut über den Korb ab, den er von dem Mädchen bekommen hatte.

				So, wie auch sie ihm nichts bedeutet hatte, an jenem Tag vor so langer Zeit.

				Der Zorn war in diesem Moment in ihr aufgewallt, kalt und scharf und hart wie ein Diamant, und sie hatte sich instinktiv in Bewegung gesetzt, ohne einen Gedanken an die Konsequenzen zu verschwenden. Sie trat von hinten an ihn heran, als er an den Tresen zurückkehrte, rempelte ihn an und verschüttete etwas Wein auf seine Hose, um dann unter hektisch hervorgebrachten Entschuldigungen an dem Fleck herumzuwischen – alte Tricks, die sie in Paris gelernt hatte und wie im Schlaf abspulen konnte.

				Und er hatte den Köder geschluckt. Oh, das hatte er. Sie hatte sich nicht an seinen Namen erinnert. Als er sagte: »Sag John zu mir«, musste sie sich zusammennehmen, um nicht laut loszuprusten. Wie passend. Wie verdammt passend.

				Und so hatte sie geflirtet, hatte sich von ihm zu einem Drink einladen lassen und sich überlegt, dass sie ihn gewähren lassen würde, bis er sich sicher war, dass er eine Eroberung gemacht hatte. Dann würde sie die alte Ausrede benutzen, dass sie sich nur eben die Nase pudern müsse, und verschwinden, ihn einfach auf dem Trockenen sitzen lassen. Ihre kleine Schmierenkomödie hatte sie von der anderen Versuchung abgelenkt, von der sie wusste, dass sie ihr nicht nachgeben durfte. Nicht an diesem Abend, nicht jetzt, in seiner Gegenwart.

				Aber als er ihr dann ins Ohr geflüstert hatte, er kenne da ein nettes kleines Hotel, da hatte sie schon ein Glas Wein zu viel gehabt, und das Adrenalin in ihren Adern machte sie leichtsinnig. Und so spielte sie das Spielchen weiter und dachte sich, dass sie ihm erst in allerletzter Minute die Wahrheit sagen würde. Auf dem Trockenen sitzen lassen war gar kein Ausdruck für das, was sie mit ihm machen würde.

				Durch den Nebel war sie mit ihm zu dem schäbigen Hotel gegangen, hatte im Dunkeln gewartet, bis er sie zur Hintertür hereinließ, wie eine ordinäre Hure. Und als sie dann im Zimmer waren und er ihr sagte, was er wollte, hatte sie auch mitgespielt, in dem Wissen, dass er eine Demütigung vorgeschlagen hatte, die vollkommener war als alles, was sie sich hätte ausdenken können. Zu vollkommen.

				Sie schlang die Arme noch fester um den Leib, kämpfte gegen das Zittern in ihren Händen an.

				Wie hatte sie so etwas tun können? Wie hatte sie das tun können, nach allem, was sie durchgemacht hatte? Die Schamröte schoss ihr in die Wangen, und zugleich wurde ihr so übel, dass sie wankte und fast gestürzt wäre. Dann schleppte sie sich zum hinteren Teil des Ladens, eine Hand vor den Mund geschlagen, und hielt sich mit der anderen an der Theke fest, als wäre es die Reling eines Schiffs bei starkem Seegang, und die ganze Zeit hatte sie den Geruch dieses schrecklichen Zimmers in der Nase, seinen Geruch.

				Als sie die Toilette erreicht hatte, fiel sie auf die Knie, ließ die Stirn auf das Porzellan sinken und erbrach sich, bis sie nur noch trocken würgte.

				Und immer noch flüsterte eine kleine Stimme in ihrem Kopf, dass es dem Dreckskerl nur recht geschah.
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				Der Palast und das umliegende Gelände entwickelten sich zum ersten Freizeitpark der Geschichte, in dem Lehrreiches und Unterhaltendes geboten wurde. Es gab eine Achterbahn, Kricketmatches und – zwischen 1895 und 1914 – auch 20 Endspiele im englischen Fußballpokal.

				www.bbc.co.uk

				Melody sah, wie Gemma angewidert den Mund verzog, als sie mit einem behandschuhten Finger über die DVD-Sammlung fuhr. Sie zog eine heraus, runzelte die Stirn, stellte sie zurück und nahm sich eine andere vor. »Könnte schlimmer sein«, meinte sie. »Scheinen alles eher harmlose Softpornos zu sein. Keine Gewalt, nur ein bisschen Fesselungsfantasien für Männer. Wir lassen das ganze Zeug aber noch von jemandem durchsehen, um sicherzustellen, dass es wirklich nichts weiter ist.«

				»Shara?«, schlug Melody vor.

				»Ich dachte, du wolltest dir Mühe geben, dich mit Shara zu vertragen.« Gemma sah Melody an und grinste boshaft.

				»Sie war heute im Hotel ein bisschen schwierig. Geschieht ihr nur recht. Und außerdem habe ich keine Lust, sie mir anzuschauen«, fügte Melody hinzu.

				»Nein. Ich auch nicht«, gab Gemma zu. »Also bleibt es an Shara hängen.«

				Melody holte noch rasch einen Beweismittelbeutel für die DVDs aus dem Kofferraum ihres Wagens, und nachdem sie noch einmal kurz mit Marie Daeley gesprochen hatten, die nach wie vor auf die Computerexperten wartete, fuhren sie zurück nach Brixton. Während sie im Haus gewesen waren, war die Nacht hereingebrochen, doch anders als am Abend zuvor war der Himmel klar, und als Melody in Richtung Norden fuhr, breitete sich vor ihnen im Tal das Lichtermeer von London aus.

				»Hast du oben irgendetwas Interessantes gefunden?«, fragte sie Gemma.

				»Sie hatten eindeutig getrennte Schlafzimmer. Und Marie hatte recht mit den farblich gekennzeichneten Kleidern in den Schränken. An ihre hatte er sogar kleine Zettel mit den Wochentagen geheftet.«

				»Ein Teil seiner Strategie, um mit der Situation fertigzuwerden? Oder Ausdruck seines Kontrollzwangs?«

				Gemma zuckte mit den Schultern. »Wenn dem so war, wieso war er dann derjenige, der sich gerne fesseln ließ?«

				»Ich frage mich, wie oft er seiner Neigung gefrönt hat?«, meinte Melody nachdenklich, während sie sich in die lange Schlange von roten Rücklichtern einreihten, die sich bergab wand. »Laut Reg vom White Stag hat Arnott gerne geschiedene Frauen angequatscht, die auf ein kleines Abenteuer aus waren. Mir scheint, dass er ein großes Risiko eingegangen wäre, sich eine Abfuhr zu holen – wenn nicht sogar eine schallende Ohrfeige –, wenn er einer durchschnittlichen kleinbürgerlichen Geschiedenen so ein fesselndes Stelldichein vorgeschlagen hätte. Und er hatte ja nicht die nötigen Utensilien dabei.«

				»Vielleicht hat er sich eine Professionelle gegönnt und eine unangenehme Überraschung erlebt.«

				Melody trommelte mit einem Finger auf das Lenkrad und schüttelte den Kopf. »In der Stadt hätte er sicher ohne Weiteres ein Callgirl finden können, das seine Vorlieben bediente. Aber im White Stag? Ich halte es für unwahrscheinlich, dass man dort auf Prostituierte gleich welcher Couleur trifft. Und warum sollte eine Prostituierte ihn fesseln und dann erdrosseln?«

				»Stimmt, das wäre nicht im Sinne der Kundenbindung«, bemerkte Gemma, ohne eine Miene zu verziehen. Dann fügte sie hinzu: »Wir sollten die Spurensicherung morgen auf seinen Wagen ansetzen. Vielleicht hat er da drin etwas Zweckmäßigeres als Gürtel und Krawatten aufbewahrt. Kann ja sein, dass sich gestern Abend keine Gelegenheit ergab, die Sachen aus dem Wagen zu holen. Er ist nicht gefahren, weil er getrunken hatte …«

				»Und wahrscheinlich auch, weil er verhindern wollte, dass man eine Verbindung zwischen seinem Wagen und dem Hotel herstellte«, warf Melody ein.

				»Richtig. Und es wäre vielleicht ein bisschen peinlich gewesen, wenn er seiner neuen Damenbekanntschaft vorgeschlagen hätte, noch rasch bei ihm zu Hause vorbeizugehen, damit er seine Bondage-Ausrüstung holen konnte, bevor sie ins Hotel gingen.«

				»Ja, schon ein bisschen«, pflichtete Melody ihr bei. Den Rest der Fahrt verbrachten sie in nachdenklichem Schweigen.

				In Brixton angekommen lieferten sie die DVDs auf dem Revier ab, versehen mit einer Anweisung an Shara, sie am nächsten Morgen zu sichten. Dann fuhren sie weiter nach Notting Hill. Als sie Gemmas Haus erreichten, vereinbarten sie, sich um neun Uhr am nächsten Morgen auf dem Revier zu treffen und mit getrennten Autos zu fahren, da die anstehenden Zeugenbefragungen sie in verschiedene Richtungen führen könnten. Gemma bat Melody noch herein, doch es war wohl nur eine Geste. Sie hatten einen langen Tag hinter sich, und Melody war sich sicher, dass Gemma noch ein bisschen Zeit mit Duncan und den Kindern verbringen wollte. So sagte sie gute Nacht und fuhr die letzte Meile bis zu ihrer Wohnung.

				Melody liebte die zum Mehrfamilienhaus umgebaute Villa am oberen Ende der Kensington Park Road, doch in letzter Zeit empfand sie die Wohnung selbst mehr und mehr als beengend. Von ihren Wohnzimmerfenstern aus konnte sie das obere Ende der Portobello Road sehen, doch mehr bekam sie von der Außenwelt nicht mit. An einem kalten Januarabend war das kein großer Verlust, aber im vergangenen Herbst hatte sie sich erstmals so richtig nach ein wenig Grün gesehnt.

				Sie warf Jacke und Handtasche auf den Wohnzimmersessel, dann stand sie eine Weile da und blickte hinaus in den verschwommenen Lichtschein, der von der Portobello Road kam. Selbst bei geschlossenen Fenstern konnte sie hören, wie in den Straßen das Leben tobte. Es war ein anstrengender Tag gewesen, und sie war müde, aber dennoch irgendwie aufgedreht und rastlos. Sie fragte sich, wie viel von ihrer inneren Unruhe mit dem Fall zu tun hatte und wie viel mit dem eigenartigen Kribbeln, das sie bei der Begegnung mit dem Gitarristen an diesem Nachmittag empfunden hatte.

				»Andy«, sagte sie laut. »Nicht einfach ›der Gitarrist‹. Andy Monahan.« Einen Moment lang stellte sie sich vor, wie es wäre, an einem Samstagabend wie diesem mit ihm Arm in Arm über die Portobello Road zu schlendern, dicht aneinandergeschmiegt in der Kälte.

				Dann schüttelte sie sich, murmelte »Blöde Kuh« und wandte sich vom Fenster ab.

				Sie musste Entscheidungen treffen. Wichtige Entscheidungen. Sollte sie ihre Eltern jetzt anrufen und ihnen sagen, dass sie nicht zum traditionellen Sonntagsbrunch der Familie in ihrem Stadthaus in Kensington kommen konnte, oder sollte sie bis zum Morgen warten?

				Bis zum Morgen warten, beschloss sie. Dann könnte sie das Gespräch kurz halten und müsste sich keine Gardinenpredigt über ihr zu hohes Arbeitspensum anhören. Gut, eine Sache erledigt.

				Jetzt ein Glas Wein, Pyjama, Fertigmahlzeit, und dann Doug anrufen, in dieser Reihenfolge. Alles ganz easy. Das aufregende Leben einer Twentysomething-Singlefrau in London. Das würde Doug zum Lachen bringen, dachte sie grinsend, und dann könnten sie noch ein bisschen über das grauenhafte Fernsehprogramm am Samstagabend lästern.

				Sie legte ihren Blazer zu dem Stapel auf dem Sessel, schaltete den Fernseher ohne Ton ein und war gerade auf dem Weg zum Kühlschrank, als ihr Handy klingelte.

				Sie fischte es aus ihrer Handtasche, warf einen Blick auf die Nummer und meldete sich munter: »Ich wollte dich gerade anrufen. Du kannst wohl hellsehen.«

				»Wenigstens darin bin ich gut«, sagte Doug. Seine Stimme klang seltsam. Er lallte ein wenig – ob er getrunken hatte? Sie hatte Doug noch nie mehr als ein, zwei Bier trinken sehen, außer dem einen Mal, als sie zu zweit eine Flasche Champagner geleert hatten, und selbst da war er nur ganz leicht beschwipst gewesen.

				»Tut mir leid, dass es heute nicht geklappt hat«, sagte sie immer noch ein wenig abwesend, während sie die Tür des Gefrierschranks öffnete und den Inhalt inspizierte. »Wovon redest du eigentlich?«

				»Vom Streichen. Ist wohl nicht so mein … Fall.« Das letzte Wort war kaum zu verstehen, als ob er vergessen hätte, dass er telefonierte.

				Da stimmte etwas nicht, das war ihr jetzt klar. Melody klappte die Tür des Gefrierschranks zu und schenkte Doug ihre volle Aufmerksamkeit. »Doug? Ist alles in Ordnung?«

				»Diese verdammte Leiter«, murmelte er. Wenn Doug schon mal fluchte, musste es wirklich ernst sein.

				»Was ist mit der Leiter?«, fragte Melody besorgt.

				»Ich bin runtergefallen, was sonst? Hab mir den verdammten Knöchel gebrochen. Alles ist voll mit der Scheiß…« Er hickste. »…farbe. Wollte dich fragen, ob du mich … nach Hause fahren kannst. Morgen früh. Der Arzt sagt, die Schwellung muss erst zurückgehen, bevor sie mir die Orthese anlegen können.« Er kicherte. »Na, besser Orthese als Prothese …«

				»Doug.« Melody griff bereits nach der Jacke und der Handtasche, die sie auf den Sessel geworfen hatte. »Wo bist du?«

				Zu Gemmas Überraschung öffnete Duncan die Haustür, ehe sie ihren Schlüssel ins Schloss stecken konnte.

				»Ein Ein-Mann-Empfangskomitee für mich?«, fragte sie. Seine abendlichen Bartstoppeln kratzten sie, als sie ihm im Vorbeigehen ein Küsschen auf die Wange drückte.

				»Ich war in der Küche und habe Melodys Wagen gesehen. Da dachte ich mir, ich nutze die Gelegenheit, dich mal wenigstens dreißig Sekunden für mich allein zu haben.«

				»Wieso?« Sie löste sich von ihm, und wie immer, wenn sie zu lange von Toby, Kit und Charlotte getrennt gewesen war, wurde ihr sofort ganz flau im Magen. »Ist mit den Kindern alles in Ordnung?«

				»Natürlich ist alles in Ordnung mit ihnen. Ich habe die Kleinen gerade im Wohnzimmer vor ein Puzzle gesetzt, und …«

				In diesem Moment hörten sie ein Klicken von Krallen auf den Dielen, und schon kam Geordie, der Cockerspaniel, aufgeregt kläffend in die Diele gestürmt.

				»Mami ist da«, hörte sie Toby rufen, und dann einen Quiekser von Charlotte.

				»Meine dreißig Sekunden kann ich jetzt wohl vergessen«, seufzte Duncan, als Toby und Charlotte hinter dem Hund in die Diele gerannt kamen.

				Toby hüpfte auf und ab und ärgerte den Hund, während Charlotte Gemmas Beine umklammerte und gar nicht mehr loslassen wollte. »Wir machen ein Puzzle«, informierte Toby sie. »Harry Potter und der Goldene Schnatz vom Quidditch. Das hat hundert Teile, echt. Char ist noch zu klein dafür.«

				»Bin ich gar nicht«, protestierte Charlotte, während Gemma sie hochnahm und zur Begrüßung knuddelte.

				»Jedenfalls bist du groß genug, um schwer zu sein, nicht wahr, Schätzchen?«, neckte Gemma sie. »Wo ist Kit?«, fragte sie Kincaid.

				»In seinem Zimmer«, antwortete Kincaid achselzuckend. Sie hatten sich immer noch nicht so recht daran gewöhnt, dass ihr bisher immer so geselliger Sohn neuerdings wie ein ganz normaler Teenager ein Bedürfnis nach mehr Zeit für sich entwickelte. »Anstrengender Tag?«, fragte er leise und sah sie an.

				Gemma nickte. »Ich erzähl’s dir später.« Charlotte zappelte so lange, bis sie sie wieder von der Hüfte rutschen ließ, und rannte zurück zu ihrem Puzzle.

				»Ich habe eine schöne Flasche Sauvignon Blanc im Kühlschrank. Wär das was als Belohnung?«

				»Super.« Sie folgte ihm in die Küche und ließ sich auf einen Stuhl am Tisch fallen, der bereits gedeckt war – und sogar mit dem guten Geschirr und den edlen Gläsern.

				Kincaid nahm ihr Weinglas, schenkte ihr aus der bereits entkorkten Flasche aus dem Kühlschrank ein und reichte es ihr mit schwungvoller Geste. »Das Beste, was Sainsbury zu bieten hat, Madame«, sagte er. »Erfrischend und doch elegant im Abgang, mit feinen Birnen- und Zitrusnoten. Oder so was in der Art.«

				Lachend nahm sie einen Schluck, behielt den Wein einen Moment lang im Mund und schluckte ihn dann mit einem genüsslichen Seufzer. »Ich stimme alldem vollinhaltlich zu. Vielleicht hättest du Sommelier werden sollen. Hoppla«, rief sie, als Charlotte ihr auf den Schoß kletterte. Rasch brachte sie ihr Weinglas in Sicherheit und setzte Charlotte bequemer hin.

				»Mami.« Charlotte tätschelte Gemmas Wange, um sich ihrer vollen Aufmerksamkeit zu versichern. »Wir haben heute die Hunde gesehen. Schau mal, ich hab ein Bild gemalt.« Sie gab Gemma ein Blatt Papier, das sie zusammengeknüllt in der Faust gehalten hatte.

				Gemma strich es glatt und betrachtete die zwei ovalen, mit rotem Malstift gezeichneten Objekte, jedes mit einem kleinen Kreis an einem Ende, der vermutlich den Kopf darstellte, mit kleinen Dreiecken als Ohren und vier Strichbeinen. »Das ist ganz toll, Schatz. Sind das Tess und Geordie?«

				»Nein, nein.« Charlotte schüttelte heftig ihren Lockenkopf. »Wir haben Jazzer und Henny besucht.«

				Kincaid drehte sich vom Herd um, wo Fischfrikadellen in der Pfanne brutzelten. Es duftete köstlich, und Gemmas Magen knurrte. »Jagger und Ginger«, erklärte er. »Wir waren bei Louise. Michael war auch da, und er und Char sind ein bisschen mit den Hunden rausgegangen.«

				»Bei Louise? Wieso? Ist alles in Ordnung?« Gemma streckte den Arm nach ihrem Weinglas aus und nahm noch einen Schluck, während Charlotte sich an sie schmiegte und die Umrisse ihrer Hundezeichnung mit einer Fingerspitze nachzog.

				»Doch, sicher. Erika hat die Jungs zum Mittagessen eingeladen, und ich dachte mir, das wäre eine schöne Gelegenheit für eine Stippvisite.« Er schien zu zögern, dann fügte er hinzu: »Louise wirkte ein bisschen müde.«

				»Wer ist müde?«, fragte Kit, der mit Toby im Schlepptau in die Küche kam. Tess, seine kleine Terrierhündin, war wie immer an seiner Seite.

				»Ich«, antwortete Gemma. »Und ich genieße es, mich bedienen zu lassen. Hört sich an, als hättet ihr alle einen schönen Tag gehabt.«

				»Erika hat mir ein cooles Buch gegeben. Es handelt von Darwins Garten.« Kit trat an den Herd und schnupperte. Dann nahm er seinem Vater den Bratenwender ab und drückte prüfend auf die Fischfrikadellen.

				»Sie verwöhnt euch beide nach Strich und Faden«, sagte Gemma, jedoch ohne Vorwurf. Sie wusste, wie viel Freude es ihrer Freundin machte, und bei ihren kleinen Geschenken handelte es sich immer um Dinge, die die Jungs interessierten und ihre Fantasie anregten. Gemma hoffte nur, dass Erika eines Tages einen ähnlichen Draht zu Charlotte finden würde.

				Kit half seinem Vater, das Essen zu servieren: die Fischfrikadellen mit einer kalten Joghurt-Dill-Sauce, dazu gedämpfte neue Kartoffeln und ein Salat. Sie hatten gerade alle ihre Plätze eingenommen, als von der Diele, wo Gemma ihre Handtasche abgestellt hatte, das hartnäckige Klingeln eines Handys ertönte.

				»Oh, verd…, verflixt, wollte ich sagen«, murmelte Gemma.

				Kit sprang auf. »Ich hol’s dir.«

				Gleich darauf war er wieder zurück. Er konnte es sich natürlich nicht verkneifen, einen Blick aufs Display zu werfen, ehe er Gemma das Handy reichte. »Es ist Melody.«

				Gemma schob ihren Teller zur Seite und nahm den Anruf an. »Gibt es etwas Neues?«, fragte sie.

				»Du meinst einen Durchbruch?«, antwortete Melody mit einem Lachen, das ein wenig erstickt klang. »Na ja, auf Doug trifft das in gewisser Weise zu. Er hat sich den Knöchel gebrochen und liegt im Charing Cross Hospital.«

				Melody hielt unterwegs beim Tesco in Notting Hill Gate und kaufte Weintrauben sowie einen Strauß leicht verwelkt aussehende Rosen. Schon bei ihrer Ankunft im Krankenhaus bereute sie beide Einkäufe, nahm sie aber trotzdem mit hinein.

				Die Krankenschwester am Empfangstresen der Station wies sie darauf hin, dass die Besuchszeit vorüber sei, doch als Melody ihren Dienstausweis vorzeigte und erklärte, sie sei eine Kollegin von Doug, wurde sie gleich durchgewinkt.

				»Aber nicht zu lange«, fügte die Schwester hinzu. »Wir haben ihm etwas gegen die Schmerzen gegeben, und er braucht Ruhe.«

				Melody fand das mit einem Vorhang abgeteilte Bett und spähte durch den Schlitz. Doug schien zu dösen; sein geschientes Bein war auf Kissen gelagert. Er trug ein hellblaues Krankenhaushemd, und ohne seine Brille sah er mit seinen zerwühlten blonden Haaren unglaublich jung und verletzlich aus.

				»Hallo«, sagte sie leise. Er schlug die Augen auf und sah sie blinzelnd an. »Schickes Outfit, das du da anhast«, fügte sie hinzu.

				Doug tastete nach seiner Brille, die auf dem Nachttisch lag, setzte sie auf und sah auf sein Hemd hinunter. »Ich wollte eigentlich Rosa, aber die waren aus.« Es schien ihm Mühe zu bereiten, die Worte deutlich zu artikulieren.

				»Ein Glück.« Sie kam sich komisch vor, als sie sich auf den Plastikstuhl neben dem Bett setzte und ihre Tesco-Einkaufstüte hochhielt. »Trauben«, sagte sie, während sie ihr erstes Mitbringsel auspackte. Sie sah sich nach einer Ablagemöglichkeit um und deponierte sie schließlich auf einer freien Stelle auf dem Nachttisch. Die Blumen zog sie etwas zögerlicher hervor. »Sie lassen ein bisschen die Köpfe hängen«, sagte sie entschuldigend. »Ich stelle sie mal hier in deinen Wasserkrug. Wenn ich gehe, sag ich der Schwester, dass sie dir einen sauberen bringen soll.«

				»Danke.« Er schien sich zu freuen, was sie mit Erleichterung registrierte.

				»Tut’s weh?«, fragte sie mit einem Blick auf seinen Knöchel.

				»Jetzt nicht mehr so, aber am Anfang hatte ich höllische Schmerzen. Angeblich ist es ein glatter Bruch, aber sie wollen mich über Nacht hierbehalten. Die Schwellung muss erst zurückgehen, ehe sie dieses … Gipsdings draufmachen können.« Die Augen fielen ihm zu, und er blinzelte sie eulenhaft an. »Fußball soll ich jedenfalls nicht spielen.«

				»Zutrauen würde ich es dir ja – was du so alles anstellst, um ein bisschen Aufmerksamkeit zu kriegen.«

				»Um mich vor der Arbeit zu drücken, meinst du wohl.«

				»Oder vor dem Renovieren.«

				»Stimmt, das auch. Tut mir leid, dass ich dir den Samstagabend verdorben habe«, fügte er hinzu.

				»Ich hatte ein heißes Date mit dem Fernseher«, erwiderte sie beiläufig. »Dafür habe ich was bei dir gut. Also, wie war das jetzt mit morgen früh?«

				»Ich könnte mit dem Taxi nach Hause fahren, aber sie sagen, ich brauche Hilfe in der ersten Zeit. Darf den Fuß in den ersten paar Tagen nicht belasten.« Er leckte sich die Lippen und nahm einen Schluck Wasser, ehe er fortfuhr. »Ich würde dich ja nicht fragen, aber ich müsste sonst meine Mutter in St. Albans anrufen.« Er verdrehte die Augen und fügte hinzu: »Wovor der Himmel mich bewahren möge.«

				Melody lachte. »Ich weiß, was du meinst. Keine Sorge, sag mir einfach nur, um wie viel Uhr ich dich abholen soll«, beruhigte sie ihn, während sie zugleich krampfhaft überlegte, wie sie den Einsatz als Dougs Krankenpflegerin mit den Anforderungen einer Mordermittlung unter einen Hut bringen sollte.
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				Der Glaspalast lockte jedes Jahr zwei Millionen Besucher an. Hier fanden Ausstellungen, Festivals und Musikveranstaltungen statt, und im Ersten Weltkrieg diente er über hunderttausend Soldaten als Übungsgelände.

				www.bbc.co.uk

				Am nächsten Morgen war Gemma auf halbem Weg nach Brixton, als ihr Handy klingelte. Ein Taxi hupte direkt neben ihr, als sie den Anruf annahm, und dann sagte eine vertraute Stimme an ihrem Ohr: »Ich hoffe doch sehr, dass Sie die Freisprechanlage benutzen. Beim Autofahren telefonieren – ts, ts.«

				»Rashid, hi.« Sie setzte rasch ihr Headset auf. »Ich bin gerade über die Battersea Bridge gefahren, einen Moment noch.« Sie ordnete sich in den Verkehr ein, der am Battersea Park vorbeiströmte, und sagte: »So, jetzt ist es besser. Was gibt’s? Haben Sie etwas für mich?«

				»Ich bin auf dem Weg zu einem Leichenfundort in Tooting Bec, aber die Leiche kann auch noch eine halbe Stunde warten. Ich dachte mir, wir könnten uns auf einen kleinen Plausch in Brixton treffen. Das liegt genau auf meinem Weg.«

				Ein Blick auf die Uhr am Armaturenbrett sagte Gemma, dass sie für die Einsatzbesprechung um neun eine gute halbe Stunde zu früh sein würde, und aus Melodys zweitem Anruf am gestrigen Abend, in dem sie detailliert geschildert hatte, was sie alles für Doug erledigen musste, schloss sie, dass auch ihre Mitarbeiterin sich ein wenig verspäten würde. »In Ordnung, das kann ich einschieben.«

				»Bei Ihnen auf dem Revier?«

				Sie dachte einen Moment nach. »Kennen Sie das Caffè Nero gegenüber dem U-Bahn-Eingang? Treffen wir uns doch dort. Ich lade Sie auf einen Kaffee ein.«

				»Abgemacht«, sagte Rashid und legte auf.

				Es hatte seine Nachteile, Rashid in die Dienststelle kommen zu lassen, wie Gemma inzwischen wusste – hauptsächlich den, dass sämtliche weiblichen Mitarbeiter im Gebäude unter irgendeinem Vorwand vorbeischauen und Hallo sagen mussten. Als sie zur Kriminalpolizei gegangen war, hatte niemand sie davor gewarnt, dass ein Rechtsmediziner mit dem Aussehen eines Rockstars ein Problem darstellen könnte.

				Und sie musste zugeben, dass ihr so eine kleine Fallbesprechung unter vier Augen mit Rashid durchaus gelegen kam. Am Abend zuvor hatte sie mit Duncan nur ein paar Worte darüber wechseln können. Nach den Telefonaten mit Melody und der üblichen Abendessen-und-Schlafenszeit-Routine mit den Kindern war sie so todmüde ins Bett gefallen, dass sie kaum noch »Gute Nacht« murmeln konnte.

				In Brixton angekommen stellte sie den Escort auf ihrem reservierten Parkplatz vor der Dienststelle ab und lief über die Brixton Road zu dem Café im Obergeschoss des Traditionskaufhauses Morley’s. Erst als sie das Gebäude schon sehen konnte, fiel ihr ein, dass heute Sonntag war und das Kaufhaus erst um elf öffnen würde.

				Doch Rashid stand schon grinsend vor dem Starbucks auf der Straßenseite mit dem U-Bahn-Eingang. Er trug seine gewohnte Kluft aus Jeans und schwarzer Lederjacke. Eine Frau, die gerade vorbeikam, warf ihm einen verstohlenen Blick zu, doch er schien wie üblich nichts zu merken.

				»Wir müssen wohl mit Starbucks vorliebnehmen«, sagte er, als sie bei ihm ankam. »Keine so schöne Aussicht, aber immerhin ist es warm.«

				»Von mir aus könnte es auf dem Mond sein, solange es nur einen extra starken Latte gibt.«

				Er hielt ihr die Tür auf und berührte sie ganz leicht am Ellbogen, als er ihr den Vortritt ließ. »Mussten Sie so früh raus?«, fragte er. »Oder ist es gestern spät geworden?«

				»Mehr oder weniger beides. Und gestern ist Doug Cullen gestürzt und hat sich den Knöchel gebrochen. Melody holt ihn heute Morgen aus dem Krankenhaus ab, und Duncan versucht, jemanden für die Kinder zu organisieren, sodass er heute Mittag nach ihm schauen kann.«

				»Wie hat Doug das denn geschafft? Wo er doch den ganzen Tag am Computer hockt?«, fragte Rashid, als Gemma sich an der Bestelltheke anstellte. Sie musste gar nicht erst fragen, wie er seinen Kaffee wollte. Auf einem der T-Shirts, das er öfter trug, stand der Spruch Rechtsmediziner trinken Flugbenzin.

				»Anscheinend erweitert er sein Repertoire. Er ist bei dem Versuch, die Decke seines Wohnzimmers zu streichen, von der Leiter gefallen.«

				»Heimwerker leben nun mal gefährlich.« Rashid schüttelte den Kopf. »Was macht der Mann auch für Dummheiten? Kann froh sein, dass er sich nicht den Hals gebrochen hat. So was bekomme ich oft genug zu sehen.« Gemma nahm ihre Kaffees entgegen, und nachdem sie einen freien Tisch gefunden hatten, fügte er hinzu: »Seid ihr mit eurem Herrn von gestern Abend schon weitergekommen?«

				Gemma berichtete, was sie über Arnotts Aktivitäten am Freitagabend und über seine privaten Verhältnisse in Erfahrung gebracht hatten, und fügte hinzu: »Außerdem haben wir eine Sammlung von Bondage-DVDs gefunden, die er in seinem häuslichen Arbeitszimmer versteckt hatte, aber ansonsten deutet nichts darauf hin, dass er regelmäßig SM-Sex praktiziert hätte. Ich lasse heute seinen Wagen untersuchen, nur für den Fall, dass er dort irgendwelche Utensilien oder Kontaktadressen aufbewahrt hat.« Sie nahm einen kleinen Schluck von ihrem Latte, der immer noch so heiß war, dass sie sich fast die Zunge verbrannte. Einen Moment lang beneidete sie die anderen Gäste, die es sich mit der Sunday Times gemütlich gemacht hatten und anstatt Pappbechern richtige Keramikbecher vor sich hatten, in denen der Kaffee schneller abkühlte. »Ich hatte gehofft, dass Sie etwas gefunden haben, was uns weiterbringt«, sagte sie zu Rashid.

				Daraufhin zog er einen Stapel Ausdrucke aus der Ledertasche, die er über die Schulter gehängt hatte. »Hier ist der Bericht – darin ist alles minutiös aufgeführt, aber um es auf den Punkt zu bringen: Er wurde erdrosselt, und es war kein Suizid. Nach Lage der Strangmarken wurde der Druck eindeutig von hinten ausgeübt, also nehme ich an, dass er mit dem Gesicht nach unten liegend getötet und gleich darauf umgedreht wurde.«

				»Könnte es eine autoerotische Liaison gewesen sein, die zu weit ging?«

				»Die meisten Autoerotiker machen’s lieber selbst, wie der Name schon sagt. Und die Lage passte nicht. Wer so was praktiziert, will die Stimulation … nun ja, voll auskosten.«

				Gemma hätte schwören können, dass der sonst so unerschütterliche Rashid Kaleem trotz seiner olivbraunen Haut errötete.

				»Außerdem«, fuhr er ein wenig überhastet fort, »befanden sich die Blutergüsse tief im Gewebe. Die meisten Autoerotiker neigen dazu, zu weit zu gehen, und bei den einschlägigen Unfällen handelt es sich in der Regel um Tod durch Erhängen – aber wer immer das getan hat, wollte wirklich Schaden anrichten. Und es gab keine Anzeichen für anale Penetration oder sonstige sexuelle Aktivitäten.«

				Der ältere Mann am Nebentisch, der so entspannt seine Zeitung gelesen hatte, stand auf, warf ihnen einen angewiderten Blick zu und ging.

				»Oje«, sagte Gemma und vergewisserte sich, dass keine anderen Gäste in Hörweite waren. »Ich fürchte, wir haben dem armen Mann gerade sein Sonntagsfrühstück verdorben.«

				»Solange er sich nicht bei der Geschäftsführung beschwert«, erwiderte Rashid mit einem Grinsen, das keine Reue erkennen ließ.

				»Irgendwelche Erkenntnisse über die Tatwaffe?«, fragte Gemma, wobei sie sich vorbeugte und darauf achtete, ihre Stimme zu dämpfen.

				»Ja, durchaus. Zunächst einmal: Er wurde geknebelt, aber nicht sehr fest. Die Mundwinkel waren ein wenig wundgescheuert, aber nicht eingerissen, und weder an den Lippen noch an der Zunge waren Blutergüsse zu erkennen.«

				»Hätte der Knebel ihn am Schreien gehindert?«

				»Er hätte sicher irgendwelche Laute von sich geben können, aber nichts Verständliches.«

				»Es war sonst niemand in den Souterrainzimmern. Und hinter der Empfangstheke steht ein Fernseher«, meinte Gemma nachdenklich. »Ich wette, die Nachtmanagerin lässt ihn immer laufen, um ein bisschen Gesellschaft zu haben.«

				»Was alle eventuellen Geräusche aus dem Untergeschoss gedämpft hätte, zumal, wenn die inneren Brandschutztüren geschlossen waren.« Rashid schob seinen Kaffee zur Seite, um in dem Bericht blättern zu können, aber Gemma war sich sicher, dass es nur eine gewohnheitsmäßige Geste war. Sie hatte noch nie erlebt, dass er irgendwelche Fakten nachschlagen musste. »Ich habe ein paar ganz interessante Fasern gefunden«, fuhr er fort. »Sie klebten in den Mundwinkeln – eine sehr feine Seidenmischung. Hellgrau. Und in den Strangmarken am Hals einige Partikel einer fusseligen Wolle-Acryl-Mischung – dunkelblaue und bordeauxrote Fasern.«

				Gemma runzelte die Stirn. »Ich werde mich nachher auf dem Revier erkundigen, was die Kollegen von der Spurensicherung gefunden haben. Das fusselige Zeug könnte ja von etwas stammen, das auch im Zimmer Spuren hinterlassen hat.« Sie nippte an ihrem inzwischen abgekühlten Latte, der jetzt nach verbrannter Milch schmeckte. »Hat das Drogenscreening etwas Interessantes ergeben?«

				»Der Blutalkoholgehalt war relativ hoch. Er hätte definitiv nicht mehr fahren sollen. Und obwohl sein Urteilsvermögen mit Sicherheit beeinträchtigt war, nehme ich an, dass er es wohl immer noch ziemlich gut kaschieren konnte.« Rashid sah auf seine Uhr und kippte dann den Rest seines Kaffees in einem langen Zug hinunter. »Ich werde Ihnen in ein paar Tagen mehr von der Toxikologie sagen können, aber jetzt sollte ich mich auf den Weg nach Tooting Bec machen. Ein älterer Mann, der tot in seiner Wohnung lag – aber die Sanitäter haben ein leeres Röhrchen Schlaftabletten gefunden, also wird der Coroner eine Obduktion anordnen.

				Ach ja, und noch etwas«, fügte Rashid im Aufstehen hinzu. »Die Spurensicherung hat sich mit mir wegen der Blutgruppe des Opfers kurzgeschlossen. Es ging um diesen frischen Blutstropfen auf dem Bettlaken. Er stammte nicht von Arnott.«

				Melody hatte nicht gedacht, dass es so schwierig sein würde, Doug in ihren kleinen Renault Clio hinein- und wieder herauszubugsieren. Selbst nachdem sie den Beifahrersitz ganz nach hinten geschoben hatte, musste er sich noch am Autodach festhalten, um sich durch die Tür zu manövrieren, und er verzog vor Schmerz das Gesicht, als er den klobigen Gipsfuß im Fußraum zu verstauen versuchte.

				»Tut mir echt leid«, murmelte sie, als sie sich in den Verkehr einordnete. Sie mochte ihn gar nicht ansehen, mit seinem kreidebleichen Gesicht und den zusammengebissenen Zähnen.

				Zum Glück waren die Straßen an diesem Sonntagmorgen so frei, wie sie es sonst kaum einmal waren, und vom Krankenhaus nach Putney war es nicht sehr weit. Er würde ihren Arm zum Aussteigen brauchen, wenn sie an seinem Haus ankamen, und schon jetzt grummelte er deswegen halblaut vor sich hin.

				»Du wirst es schon noch lernen«, sagte sie, während er an ihrer Seite zur Haustür humpelte. »Bist du sicher, dass du keine Krücke brauchst?«

				»Nein, sie haben nur gemeint, ich sollte den Fuß an den ersten ein, zwei Tagen so wenig wie möglich belasten. Ich brauche keine verdammte Krücke und auch keine Gehhilfe, vielen Dank.« Er stocherte mit dem Schlüssel herum, bis er das Schloss gefunden hatte, und seufzte hörbar erleichtert auf, als er ins Haus trat.

				Melody musste sich auf die Lippe beißen, als sie ihm ins Wohnzimmer folgte und die umgekippte Leiter sah, die verschüttete Farbe, die nicht nur das Abdecktuch, sondern auch den Teppichboden ringsum getränkt hatte. Es sah aus wie ein monochromes Jackson-Pollock-Gemälde. »Nur gut, dass du sowieso beschlossen hattest, den Teppichboden rauszureißen«, sagte sie nur halb im Scherz. Sie hatten entdeckt, dass unter der abgetretenen braunen Auslegware die ursprünglichen viktorianischen Bodendielen in fast perfektem Zustand waren. »Keine Sorge, ich helf dir später, die Schweinerei zu beseitigen.«

				Sie befreite den Sessel von der Folie, mit der Doug ihn abgedeckt hatte, und rückte einen Polsterschemel heran. Beide Möbelstücke hatten sie in dem Auktionshaus in Chelsea ergattert, das sie schon öfter zusammen besucht hatten, und Melody war froh, dass sie nichts abbekommen hatten. Während Doug sich schwerfällig in den Sessel sinken ließ und seinen Fuß hochlegte, holte sie seinen Laptop, das Ladegerät seines Handys sowie die TV-Fernbedienung und legte alles auf einen Beistelltisch.

				Dann betrachtete sie ihn zufrieden und fragte: »Na, hast du’s auch schön bequem?« – nur um sich gleich darauf die Hand vor den Mund zu schlagen. »Essen. Ich hab das Essen völlig vergessen. Hast du irgendwas im Haus?«

				»Ich dachte ja, dass wir gestern ausgehen würden, und da habe ich den Einkauf auf heute verschoben.« In Dougs Antwort schwang ein Anflug von Selbstmitleid, aber das konnte sie ihm wirklich nicht zum Vorwurf machen.

				»Ich kann schnell zum McDonald’s flitzen und dir einen Egg McMuffin holen«, erbot sie sich.

				Doug verzog das Gesicht. »Nein, ich brauche nichts, danke. Im Krankenhaus haben sie mir heute in aller Herrgottsfrühe schon irgendeinen scheußlichen Fraß vorgesetzt.«

				»Eine Tasse Tee vielleicht?«

				»Nein. Geh nur«, drängte er sie. »Ich weiß doch, dass du eh schon spät dran bist. Und übrigens – danke, Melody.«

				»Okay«, gab Melody widerstrebend nach. »Aber ich schau nach der Dienstbesprechung noch mal rein.«

				Er hob noch die Hand zu einer abwehrenden Geste, doch als sie sich an der Tür noch einmal umdrehte, waren ihm bereits die Augen zugefallen.

				Zu ihrer Erleichterung sah Melody Gemma gerade erst durch die Tür der Einsatzzentrale schlüpfen, als sie in der Dienststelle ankam. »Hallo, Chefin. Da bin ich aber froh, dass ich nicht als Einzige spät dran bin«, flüsterte Melody.

				»Wir haben uns gerade mit Rashid getroffen«, zischelte Gemma ihr zu, während ihre Vorgesetzte, Detective Superintendent Diane Krueger, sich missbilligend zu den Nachzüglerinnen umdrehte.

				»Sehr freundlich, dass Sie heute Morgen auch vorbeischauen, meine Damen.« Superintendent Krueger hatte bei ihrer Garderobe keinerlei Zugeständnisse an den Sonntag gemacht – sie trug ein anthrazitfarbenes Nadelstreifenkostüm mit knielangem Rock und hatte ihr dichtes braunes Haar mit einer Spange hochgesteckt. »Ich habe in einer Stunde ein Presseinterview, und ich möchte den Reportern etwas zu sagen haben. Oder wenigstens wissen, was ich ihnen nicht sagen soll.«

				Krueger war eine attraktive Brünette von Mitte vierzig, schlank und mit einem Gesicht, das sowohl auf Fotos als auch im Fernsehen gut rüberkam. Melody wusste, dass Gemma, die ein wenig Hemmungen wegen ihres North-London-Akzents hatte, immer froh war, wenn Krueger sich freiwillig für Pressetermine zur Verfügung stellte.

				Shara MacNicols, die schon an ihrem Platz war, als sie kamen, warf ihnen einen selbstgefälligen Blick zu. Sie saß vor einem Computerbildschirm an einem der langen Arbeitstische, neben ihr der Stapel von Arnotts DVDs. Melody hoffte, dass sie die Filme ohne Ton angeschaut hatte.

				»Tut mir leid, Chefin«, sagte Gemma zu Krueger. »Wir hatten gerade eine Besprechung mit dem Rechtsmediziner. Er hat die Obduktion früher als geplant durchgeführt.« Während sie und Melody sich an den Konferenztisch setzten, fuhr sie fort: »Wir sollten sicherlich so wenig wie möglich sagen. Also so etwas wie: ›Londoner Rechtsanwalt in der Nähe seines Wohnhauses in Crystal Palace unter verdächtigen Umständen tot aufgefunden. Polizei wartet Ergebnis der amtlichen Untersuchung ab.‹«

				»Danke, Gemma. Ich werde mich bestimmt an Sie wenden, wenn ich das nächste Mal Hilfe beim Formulieren einer Pressemitteilung benötige.« Krueger seufzte und fuhr etwas weniger streng fort: »Natürlich werden wir versuchen, uns in dieser Sache möglichst bedeckt zu halten, jedenfalls so lange, bis wir genauer wissen, womit wir es zu tun haben. Aber es gibt hier im Viertel ein sehr aktives Internetforum, und ein Teilnehmer hat einen Polizeieinsatz im Belvedere Hotel gemeldet. Ein freiberuflicher Journalist hat die Geschichte aufgeschnappt und mit den Angestellten gesprochen, und schon war das Kind in den Brunnen gefallen. Die Pressemeute kampiert schon vor dem Revier, und ich kann nicht verhindern, dass sie mit dem Hotelpersonal sprechen. Spätestens in den Abendausgaben und in den Zehn-Uhr-Nachrichten werden sie den Fall aufgreifen. Und da würde ich ihnen gerne etwas Konkreteres sagen können.«

				»Ja, Ma’am.« Gemma wusste, dass ihre Vorgesetzte recht hatte.

				Krueger ging zu dem Whiteboard an der Rückwand des Raums und nahm den Marker in die Hand, um die dort bereits aufgelisteten Informationen ergänzen zu können. »Also, was hatte der knackige Rashid uns zu bieten?«

				»Vincent Arnott wurde erdrosselt, wie wir vermutet hatten«, antwortete Gemma rasch, da sie wusste, dass Melody noch nicht auf dem Laufenden war. »Rashid sagt, das Opfer kann sich die Verletzungen nicht selbst zugefügt haben, und der Täter muss von hinten an ihn herangetreten sein. Es gab keine Anzeichen für eine Vergewaltigung oder irgendwelche sexuellen Aktivitäten.«

				Gemma berichtete weiter von den zwei verschiedenen Fasern, die Rashid gefunden hatte, von dem Knebel und der Tatsache, dass der frische Blutstropfen nicht vom Opfer stammte. »Arnotts BAK war hoch, aber nicht so hoch, dass es ihn außer Gefecht gesetzt hätte. Er konnte schließlich noch ins Hotel gehen und das Zimmer bezahlen, und es gab keinerlei Anzeichen für weiteren Alkoholkonsum.«

				Krueger fügte die wichtigsten Punkte zu der Liste auf dem Whiteboard hinzu. »Das Fehlen sexueller Aktivitäten bedeutet nicht, dass wir einen verrückten Bondage-Freak als Täter ausschließen können. Shara, enthalten diese Videos irgendwelche Hinweise darauf, dass er auf Cross-Gender stand?«

				»Bis jetzt nicht. Nur Frauen in billigen Domina-Outfits, die ältere Männer fesseln und sie ermahnen, brave kleine Jungs zu sein. Ziemlich lächerlich eigentlich.«

				»Ich nehme an, Sie würden ein teures Domina-Outfit erkennen, wenn Sie eines sähen?«, fragte Krueger. Nachdem sie alle pflichtschuldig über den kleinen Scherz ihrer Vorgesetzten gelacht hatten, fuhr Krueger fort: »Mal sehen, ob die Kriminaltechnik von diesem Blutstropfen ein DNS-Profil bekommen kann. Vielleicht taucht ja praktischerweise ein passender Vorbestrafter in unserer Datenbank auf. Wenn nicht, dann haben wir wenigstens etwas in der Hand, womit wir einem Verdächtigen nachweisen können, dass er am Tatort war: das heißt, falls es uns gelingt – oder sagen wir lieber, nachdem es uns gelungen ist, einen Verdächtigen zu ermitteln. Inzwischen würde mich interessieren, ob wir schon etwas über Arnotts berufliche Situation wissen?«

				»Ich habe die Privatnummer seines Kanzleisekretärs«, sagte Gemma. »Ich werde sehen, ob ich noch für heute einen Termin für eine Befragung machen kann.«

				»Was ist mit den Überwachungskameras?« Krueger konsultierte ihre Notizen. »Ich glaube, Sie haben die Filme heraussuchen lassen, Melody?«

				Melody ging zu einem der Computer und loggte sich in die Fallakte ein. Während sie die Aufnahmen der Überwachungskameras aufrief, sagte sie: »Leider haben wir nur eine Kamera, die auf das Pub gerichtet ist. Entlang der Church Road um das Hotel herum gibt es keine Videoüberwachung.«

				»Dann ist Big Brother doch noch nicht überall«, meinte Krueger. »Bedauerlicherweise, in diesem Fall.«

				Melody drehte den Monitor um, und sie versammelten sich alle um den Computer. »Verdammt«, sagte sie, als das Video anlief. »Das ist ja eine einzige Erbsensuppe.« Der Ausschnitt umfasste einen Teil der Front des White Stag, die Kreuzung und ein paar Meter der Church Road, doch wenn sie nicht gewusst hätten, um welche Straßenecke es sich handelte, hätten sie es bei dem dichten Nebel kaum erkennen können.

				Melody klickte auf schnellen Vorlauf, und sie sahen, wie Gruppen von Menschen das Pub betraten oder verließen, mit abgehackten, hastigen Bewegungen wie in einem alten Stummfilm. Die digitale Anzeige sprang auf 23:00 Uhr, und da war er plötzlich.

				Der Nebel riss an einer Stelle auf, und sie erkannten Arnott sofort an seinem weißen Haarschopf. Melody ließ den Film langsamer laufen und spulte dann zurück. Wieder sahen sie, wie Arnott das Pub verließ, und jetzt konnten sie auch sehen, dass noch jemand bei ihm war. Doch die Gestalt war kleiner als er, und Arnotts Körper schirmte sie von der Kamera ab. Das Paar ging mit auffallend schnellen Schritten – selbst bei normaler Abspielgeschwindigkeit – die Church Road entlang davon und verschwand nach wenigen Metern aus dem Blickfeld.

				»Das ist eindeutig Arnott«, sagte Melody. »Aber ich kann nicht einmal sagen, ob das ein Mann oder eine Frau an seiner Seite war.«

				»Geh noch mal ein Stück zurück«, bat Gemma und starrte konzentriert auf den Bildschirm, als die Sequenz noch einmal ablief. »Eine Frau, würde ich sagen. Ich sehe da etwas leicht Besitzergreifendes in seiner Haltung, und etwas in der Art, wie sie – wenn es eine Sie ist – sich bewegt …«

				Melody wollte das Band noch einmal zurückspulen, doch Gemma sagte: »Nein, lass weiterlaufen. Wir wollen mal sehen, was da sonst noch passiert. Bis jetzt wissen wir nur eines mit Sicherheit: dass Arnott das Pub zusammen mit einer zweiten Person verlassen hat, vermutlich einer Frau.«

				Das Band lief weiter, und gleich darauf kam eine weitere Gruppe aus dem Lokal. Sie standen noch eine Weile herum und verstreuten sich dann in verschiedene Richtungen; manche gingen nach links in Richtung Westow Street, andere nach rechts zur Belvedere Road. Einer, vermutlich ein Mann, überquerte mit hochgeschlagener Kapuze und gesenktem Kopf die Kreuzung, doch dann verschluckte ihn der Nebel.

				Dann bog eine Gestalt um die Ecke – Melody entsann sich, dass das Pub dort einen Seitenausgang hatte –, eine Gestalt, die sie sogleich wiedererkannte. Andy Monahan, bekleidet mit einer Caban-Jacke, ohne Kopfbedeckung, den Gurt des Gitarrenkoffers über die Schulter geschlungen und einen Verstärker auf einem Rollwagen hinter sich herziehend. Bei ihm war ein dünner, dunkelhaariger junger Mann, der einen längeren, schmaleren Instrumentenkasten trug und ebenfalls einen Verstärker zog.

				Ein weißer Ford Transit hielt vor dem Pub, und als der untersetzte Fahrer ausstieg, wurde Melody bewusst, dass sie ihn schon in der Gruppe gesehen hatte, die in Richtung Belvedere Road gegangen war. Er unterhielt sich mit Andy und dem dunkelhaarigen Typ, ging dann um die Ecke zum Seiteneingang und kam mit einem Schlagzeug beladen zurück. Alle drei luden ihre Instrumente und die Verstärker in den Bus und schienen dann noch eine Weile über etwas zu debattieren.

				Dann stieg der Mann, in dem Melody den Schlagzeuger vermutete, auf der Fahrerseite ein, der Dunkelhaarige auf der Beifahrerseite, und beide knallten mit, wie es schien, unnötiger Wucht ihre Türen zu. Der Bus raste davon, und Andy Monahan blieb mit seiner Gitarre am Bordstein zurück. Einen Augenblick später hielt ein Mini Cooper vor dem Pub. Andy beugte sich ins Fenster und sprach mit dem Fahrer. Sie sah, wie er den Kopf schüttelte und eine Geste machte, die Unwilligkeit oder Unzufriedenheit auszudrücken schien. Doch dann stieg er ein, der Mini schoss um die Ecke in die Westow Street und verschwand.

				Melody lehnte sich zurück, erfüllt von einem Gefühl der Erleichterung, das sie sich selbst nicht recht erklären konnte. »Das scheint zu bestätigen, was Andy – der Gitarrist – und sein Manager mir gestern erzählt haben. Trotzdem werde ich überprüfen, was für einen Wagen der Manager fährt. Und ich würde gerne mit den anderen Bandmitgliedern sprechen. Sie haben sich wegen irgendetwas gestritten, und ich wüsste gerne, was es war.«

				Kincaid klingelte an Dougs Haustür in Putney und stampfte mit den Füßen, um sich zu wärmen, denn es war ein eisig kalter und – bislang – klarer Morgen. In der Hand hielt er eine Papiertüte vom Jolly Gardeners um die Ecke, aus der ein verlockender Duft nach heißen Beefburgern aufstieg.

				Er wollte eben ein zweites Mal klingeln, als er Doug rufen hörte: »Moment! Ich komme schon.« Dann klickte das Schloss, und die Tür ging auf.

				Kincaid musterte seinen ehemaligen Partner – die zerrauften Haare, die schweren Lider, den Gipsfuß – und sagte: »Du siehst ja fürchterlich aus.« Er hielt die Tüte hoch. »Dachte mir, du hast vielleicht Hunger.«

				»O Gott.« Doug trat humpelnd zur Seite, um Duncan hereinzulassen. »Ich bin schon halb verhungert. Es ist nichts Essbares im Haus. Melody hat heute Morgen angeboten, mir etwas zu besorgen, aber ich wusste, dass sie sich schon sämtliche Beine ausgerissen hatte, um mich aus dem Krankenhaus abholen zu können, also wollte ich sie nicht noch mehr aufhalten.«

				Kincaid folgte ihm ins Wohnzimmer, wo Doug sich wieder in seinen Sessel manövrierte und seinen geschienten Knöchel auf einen Polsterhocker bettete. Im Fernseher lief ohne Ton eine alte Folge des Automagazins Top Gear, und Kincaid hatte den Verdacht, dass Doug eingenickt war. Dann entdeckte er die umgekippte Leiter und die verschüttete Farbe. »Ach du liebes bisschen!«

				Doug seufzte missmutig. »Ich fürchte, ich werde mich bis ans Ende meiner Tage für meine Blödheit entschuldigen müssen. Das einzig Gute ist, wie Melody meinte, dass ich den Teppichboden sowieso rausreißen wollte. Übrigens, ich dachte, du müsstest auf die Kinder aufpassen, wo Gemma doch jetzt diesen großen Fall hat?«, fügte er hinzu, während Kincaid einen anderen Sessel heranzog und die Burger auswickelte.

				»Betty hat uns alle zum Sonntagslunch eingeladen. Das habe ich gleich ausgenutzt. Ich habe ihr gesagt, du bräuchtest sicher ein bisschen Zuwendung. Obwohl Melody sich ja als Krankenschwester offenbar schon sehr gut bewährt hat.«

				»Sie hat Mitleid mit mir.« Doug zuckte mit den Achseln, schien sich aber dennoch zu freuen.

				Als Kincaid aus dem Fenster schaute, sah er einen knallblauen Renault Clio am Bordstein halten. »Wenn man vom Teufel spricht …« Er grinste.

				»Melody? Hier?« Doug sah sich nach einer Stelle um, wo er seinen Burger ablegen konnte, und machte Anstalten, sich aus dem Sessel zu stemmen. »Sie hat gesagt, dass sie noch mal vorbeischauen würde, aber ich hätte nicht gedacht, dass sie es schaffen würde.«

				»Bleib sitzen, ich geh schon«, sagte Kincaid.

				»Wie ich sehe, steigt hier eine Party«, meinte Melody, als er sie an der Tür begrüßte. In der Hand hielt sie eine ähnliche Tüte wie die, die Kincaid mitgebracht hatte, und als sie ins Wohnzimmer trat und ihre Burger sah, lachte sie. »Ich hab dir das Sonntags-Brathähnchen vom Gardeners mitgebracht. Ich dachte mir, du könntest die Hälfte fürs Abendessen aufheben, aber jetzt kannst du dir die ganze Portion am Abend warm machen.«

				»Danke«, rief Doug, als sie in die Küche ging und die Tüte in den Kühlschrank legte. »Aber was ist mit dir? Willst du nichts essen?«

				Melody kam ins Wohnzimmer zurück und setzte sich auf die Kante eines Stuhls. »Ich hab mir im Büro ein Sandwich reingezogen. Und ich kann auch nicht lange bleiben. Wollte nur sehen, ob du so weit klarkommst.«

				»Wie hast du es geschafft, dich loszueisen?«, fragte Doug.

				»Hab mich einfach abgeseilt.« Melody lächelte und ließ dabei ihre Grübchen sehen. »Nein, im Ernst: Ich muss verschiedene Zeugen befragen, und Putney lag quasi an meiner Strecke.«

				»Zeugenbefragungen? Wo?« Doug, der offensichtlich weniger am Essen interessiert war als daran, Melody dazubehalten, legte seinen halb aufgegessenen Burger weg, während er abwesend an einer Fritte kaute.

				»Na ja, um ehrlich zu sein, weiß ich das selbst nicht so genau«, antwortete Melody. Sie schilderte kurz die Entwicklungen des Vormittags und fügte dann hinzu: »Gemma hat Shara noch mal zu dem Pub in Crystal Palace geschickt – ihre Belohnung dafür, dass sie sich heute Morgen die Pornovideos anschauen musste. Es könnte ja sein, dass unter den Gästen welche sind, die auch am Freitagabend dort waren, und vielleicht hat der eine oder andere beobachtet, wie Arnott eine Frau angesprochen und abgeschleppt hat, auf die die Beschreibung der Person auf dem Überwachungsvideo passt. Und natürlich ist nicht auszuschließen, dass jemand zugibt, in der Vergangenheit eine Affäre mit ihm gehabt zu haben.«

				»Natürlich?«, fragte Doug. »Ist das wirklich so wahrscheinlich?«

				Melody zuckte mit den Achseln. »Man kann nie wissen. So eine einsame Frau würde das vielleicht als eine Chance betrachten, ein bisschen Aufmerksamkeit zu bekommen. Vielleicht sogar ein paar Zeilen im Evening Standard, unter der Schlagzeile Meine intime Begegnung mit dem Opfer.«

				»Du alte Zynikerin«, sagte Doug. Er wirkte schon viel munterer als bei Kincaids Eintreffen.

				»Und was macht Gemma?«, fragte Kincaid. Er wünschte, sie hätte ihn angerufen, um ihn auf den neuesten Stand zu bringen.

				»Schuftet immer noch auf dem Revier. Die Ergebnisse der Spurensicherung von Arnotts Wagen müssten jeden Moment eintreffen, und sie hofft, dass die IT-Experten etwas in seinem Heimcomputer gefunden haben. Ach ja, und ich glaube, sie hat den Sekretär von Arnotts Kanzlei ausfindig gemacht. Irgendwo in Battersea. Der Sekretär, meine ich, nicht die Kanzlei.«

				Doug rollte die Augen. »Logisch. Und du hast uns immer noch nicht verraten, an der Strecke nach wo Putney liegt.« Er runzelte die Stirn über seinen missglückten Satz, und Kincaid hatte den Eindruck, dass er allmählich müde wurde. »Ich meine – du weißt schon, was ich meine.«

				Zum ersten Mal schien Melody ein wenig zu zögern. »Ich habe schon mit dem Gitarristen gesprochen – das ist der, dem Arnott im Pub die Meinung gegeigt hat –, aber ich will mir auch noch die anderen Jungs vornehmen, die am Freitagabend in der Band gespielt haben. Da muss es irgendeinen Stress gegeben haben – es sah aus, als hätten sie sich nach dem Auftritt gestritten. Mag sein, dass es gar nichts mit dem Fall zu tun hat, aber ich will wissen, worum es bei der Auseinandersetzung ging. Ich habe den Manager angerufen – er nennt sich Tam – und mir bestätigen lassen, dass es sein Mini war, in den wir den Gitarristen auf dem Überwachungsvideo haben einsteigen sehen. Und ich habe die Telefonnummern und Adressen des Bassisten und des Schlagzeugers. Der Bassist, Nick, wohnt in Earl’s Court, und Tam meinte, wenn ich ihn noch erwischen wollte, sollte ich lieber tout de suite aufbrechen. Das war seine Formulierung, nicht meine. Also mache ich mich jetzt besser auf den …«

				»Melody«, unterbrach sie Kincaid. »Der Manager der Band heißt Tam? Und er fährt einen Mini?«

				»Ja. Komischer kleiner Kerl, aber nett. Er sagt, er heißt eigentlich Mick, aber er trägt so eine zerschlissene alte Schotten…«

				»Herrgott noch mal.« Kincaid schüttelte den Kopf. »Da hätte ich eher draufkommen können – Ich wäre draufgekommen, wenn Gemma es mir erzählt hätte …« Er sah Melody stirnrunzelnd an. »Dieser Gitarrist – wie heißt er noch mal?«

				»Andy. Andy Monahan.« Jetzt war es Melody, die verwirrt dreinschaute. »Wieso?«

				»Weil ich Tam Moran kenne«, sagte Kincaid. »Und euren Gitarristen kenne ich auch.«
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				Die ersten Aufnahmestudios siedelten sich in den 1960er-Jahren hier an, und seit dieser Zeit hat der Name »Denmark Street« einen festen Platz in den Annalen. Nach allgemeiner Auffassung übte die Denmark Street einen weit größeren Einfluss auf die zeitgenössische Musikszene aus als die populärere Abbey Road.

				www.coventgarden.co.uk

				»Ich kann es immer noch nicht glauben«, sagte Tom Kershaw, als er Gemma die Tür seiner Wohnung in Battersea öffnete. Es waren die gleichen Worte, die er auch am Telefon benutzt hatte, als sie ihn eine Stunde zuvor endlich erreicht und von Vincent Arnotts Tod in Kenntnis gesetzt hatte.

				Dank seiner Wegbeschreibung hatte sie seine Wohnung ohne Mühe gefunden. Es war eine relativ neue bewachte Wohnsiedlung mit eigenem Gemeinschaftsgarten, der an den Fluss grenzte.

				Kershaw war ein dünner Mann in den Vierzigern mit schütterem Haar und freundlichem Gesicht. Jetzt zögerte er einen Moment, warf einen Blick zurück in die Wohnung und sagte dann: »Hätten Sie etwas dagegen, wenn wir uns draußen unterhalten? Es ist nur, weil heute Sonntag ist und die Kinder alle zu Hause sind.« Gemma hörte, wie jemand mühselig auf einem Klavier übte, und dann die Stimme einer Frau, die ein kreischendes Kind ermahnte, ruhig zu sein. Ein Duft nach Sonntagsbraten wehte ihr entgegen.

				»Kein Problem.« Gemma lächelte und wünschte insgeheim, sie hätte eine wärmere Jacke angezogen. »Das Thema ist ja auch nicht gerade für Kinderohren geeignet.«

				»Bin gleich wieder da.« Kershaw schloss die Tür, und als er wenige Augenblicke später wieder auftauchte, zog er gerade einen dicken Anorak über seinen Pulli mit Zopfmuster. »Wir können eine Runde durch den Garten spazieren.« Er ging voran und führte sie einen Fußweg entlang, der zwischen den niedrigen Gebäuden verlief. Als sie den Garten am Flussufer erreichten, schlug der Wind Gemma mit voller Wucht entgegen.

				»Wie viele Kinder haben Sie, Mr Kershaw?«, fragte sie, während sie ein Frösteln unterdrückte.

				»Drei. Eins im Kindergarten, eins in der Grundschule und eins in der Mittelschule.«

				»Ach, wirklich? Wir haben auch drei. Ganz schön anstrengend, nicht wahr?«

				Er lächelte. »Es bedeutet vor allem viel Fahrerei, aber zum Glück sind der Kindergarten und die Schulen nahe beieinander. Meine Frau arbeitet als Rechtsanwältin, da gibt es morgens immer einiges zu organisieren.«

				»Und vielleicht auch den einen oder anderen Interessenkonflikt?«, fragte Gemma.

				»Was?« Dann merkte er offenbar, dass sie scherzte. »O nein. Verschiedene Kanzleien. Vor Jahren haben wir in derselben Kanzlei gearbeitet, als wir beide gerade mit der Ausbildung fertig waren, aber als wir dann ein Paar wurden, hat Margie die Gelegenheit genutzt, zu einer anderen Sozietät zu wechseln.« Sie waren an einer Bank mit Blick auf den Fluss angelangt, doch Kershaw ging daran vorbei.

				»Um auf Mr Arnott zu kommen«, sagte Gemma, »hatten sie schon lange mit ihm zusammengearbeitet?«

				»Über zwanzig Jahre. Seit ich als Praktikant in der Kanzlei angefangen habe.« Er schüttelte den Kopf. »Und Sie sind sicher, dass er tot ist?«

				»Ja, auch wenn die offizielle Identifizierung noch aussteht. Seine Schwägerin trifft morgen aus den Staaten ein. Ich fürchte, seine Frau wäre damit überfordert.«

				»Ja, das wäre sie sicher.«

				»Wussten Sie von der Krankheit seiner Frau, Mr Kershaw?«

				»Nun ja, wir hatten alle schon länger etwas Derartiges vermutet. Nicht, dass er je darüber gesprochen hätte. Vincent hat Mitgefühl und gute Ratschläge eher abgeblockt.«

				Gemma fiel auf, dass Kershaw auf die Nachricht zwar geschockt reagiert hatte, aber nicht erkennen ließ, dass er um den Verstorbenen trauerte. »Sie haben Mr Arnott nicht gemocht, oder?«

				»Nein«, antwortete Kershaw mit bedauerndem Unterton. »Ich würde sagen, er war kein besonders sympathischer Mensch. Aber er war ein guter Prozessanwalt, und zum Job eines Kanzleisekretärs gehört es auch, die Anwälte der Kanzlei mit den richtigen Mandanten zusammenzubringen. Ich habe Vincent nie einem Mandanten vermittelt, der seelischen Beistand nötig gehabt hätte. Er war eigentlich viel besser als Anklagevertreter.«

				»Nach allem, was ich gehört habe, hat er sich sehr rührend um seine Frau gekümmert.«

				»Mrs Arnott war eine nette Frau. Hat den Mitarbeitern zu Weihnachten immer kleine Geschenke gemacht und ihnen zum Geburtstag geschrieben. Ich habe nie verstanden, was sie an ihm gefunden hat.« Er blieb stehen, die Hände in den Taschen seines Anoraks, und blickte auf den Fluss hinaus, der in der Spätnachmittagssonne glitzerte. »Ich sollte wohl nicht von ihr in der Vergangenheit sprechen, als ob sie es wäre, die gestorben ist. Aber es ist schon ein paar Jahre her, dass ich sie zuletzt gesehen habe. Das letzte Mal, als Vincent sie zu einer Feier in der Kanzlei mitgenommen hat, war sie schon sichtlich angegriffen.«

				»Mr Kershaw, wissen Sie, ob Vincent Arnott angefangen hat, sich mit anderen Frauen zu treffen, nachdem seine Frau erkrankt war?«

				Kershaw sah sie durchdringend an. »Vincent traf sich schon seit Jahren mit anderen Frauen. Nicht, dass er eine Geliebte gehabt hätte – davon weiß ich jedenfalls nichts –, aber er hatte einen guten Blick, wenn es darum ging, einsame Frauen in Weinbars anzusprechen.«

				»Prostituierte?«

				»Das glaube ich eher nicht. Dafür war er ein bisschen zu anspruchsvoll. Aber ich würde sagen, dass er durchaus ein Experte für One-Night-Stands war.« Er runzelte die Stirn und fuhr fort: »Hat das irgendetwas mit seinem Tod zu tun? Sie haben mir noch gar nicht gesagt, was ihm zugestoßen ist, aber da Sie Ermittlungen anstellen, nehme ich an, dass er keines natürlichen Todes gestorben ist.«

				»Er wurde am Samstagmorgen in einem Hotel in Crystal Palace gefunden, und es gibt in der Tat Hinweise auf ein Verbrechen. Wir haben Grund zu der Annahme, dass er am Abend zuvor zusammen mit einer Frau ein Lokal verlassen haben könnte. Haben Sie je Anzeichen dafür beobachtet, dass Mr Arnott auf … ungewöhnliche Sexpraktiken stand?«

				»Vincent?« Kershaw sah sie verblüfft an. »Ungewöhnliche Sexpraktiken? Man hätte schwerlich einen Mann finden können, der konservativer war als Vincent.« Er ging weiter, und Gemma war froh, sich bewegen zu können. Sie hatte ihre Jacke bis obenhin zugeknöpft und wie Kershaw ihre vor Kälte gefühllosen Hände in die Taschen gesteckt. »Aber andererseits«, fuhr Kershaw nachdenklich fort, »hatte ich immer den Eindruck, dass er Frauen gar nicht mochte.«

				»Sie meinen, er bevorzugte Männer?«, fragte Gemma und befürchtete schon, sie habe die ganze Situation komplett missverstanden.

				»Nein, ich meine, dass er Frauen nicht mochte. Ich sagte doch, dass ich immer versucht habe, ihm keine Fälle zuzuweisen, bei denen seelischer Beistand gefragt war; das hatte auch damit zu tun. Ich habe schon vor Jahren erkannt, dass er sich nie wirklich Mühe gab, eine Frau zu verteidigen. Es war, als ob er sie automatisch für schuldig hielt.«

				Gemma verabschiedete sich von Tom Kershaw, nachdem er ihr versprochen hatte, Diskretion zu wahren und ihr gleich am nächsten Morgen die Kontaktdaten und Dienstpläne der anderen Mitarbeiter von Arnotts Kanzlei zukommen zu lassen.

				Der Nachmittag ging bereits in die frühe winterliche Abenddämmerung über, als sie in ihren Wagen stieg, froh um das bisschen Restwärme aus dem Gebläse. Als Erstes warf sie einen Blick auf ihr Handy – keine Nachrichten vom Team oder von Kincaid.

				Sie blieb einen Moment sitzen und überlegte. Dann startete sie den Motor und fuhr, einem Impuls folgend, in westlicher Richtung los. Bald schon bog sie in die Falcon Road ein und dann in die kleine Seitenstraße mit dem Betonklotz der Moschee an der Ecke. Die Sozialwohnungen am anderen Ende der Straße und die viktorianischen Reihenhäuser dazwischen, die zum Teil in einem fragwürdigen baulichen Zustand waren, ließen kaum vermuten, dass sich hinter der hohen Steinmauer in der Nähe der Moschee etwas anderes verbarg als ein Schrottplatz.

				Doch wenn man genauer hinsah, erkannte man eine hölzerne Pforte, die in die Steinmauer eingelassen war. Gemma stellte den Escort ab, winkte den muslimischen Jugendlichen zu, die wie üblich am Ende der Straße Fußball spielten, und drückte auf die Klingel der Gegensprechanlage, die unauffällig neben dem Riegel der Pforte angebracht war.

				»Ich bin’s, Gemma«, sagte sie, als sich eine Stimme meldete. Einen Augenblick später ertönte ein Summer, und die Pforte öffnete sich. Über den gepflasterten Hof zwischen der Mauer und dem Geheimen Bungalow, wie Gemma ihn nannte, kam ihre Freundin Hazel Cavendish auf sie zugeeilt.

				»Gemma!« Hazel umarmte sie stürmisch. »Ich dachte, du wärst das ganze Wochenende beschäftigt.«

				»War ich auch«, antwortete Gemma, während Hazel sie ins Haus führte. »Und ich bin’s auch noch. Aber ich hatte nicht weit von hier eine Zeugenbefragung, und ich musste einfach die Gelegenheit nutzen, bei dir vorbeizuschauen. Und mich aufzuwärmen«, fügte sie hinzu und rieb sich die Hände. Hazel hatte den Gaskamin zwischen den kleinen Bücherregalen an der Rückwand des Wohnzimmers in Betrieb, und der Steinboden war mit bunten Teppichen bedeckt.

				»Ich habe gerade Tee gemacht. Du kannst wohl hellsehen. Komm, wärm dir so lange die Hände, ich bringe ihn gleich.«

				Gemma war überzeugt, dass es vielmehr Hazel war, die über hellseherische Fähigkeiten verfügte. Als Gemma in Hazels Garagenwohnung in Islington wohnte, hatte Hazel immer irgendwie gewusst, wann Gemma eine Tasse Tee, eine warme Mahlzeit, ein Glas Wein oder ein offenes Ohr brauchte. Und auch jetzt, nachdem es in beider Leben tiefgreifende Veränderungen gegeben hatte, schien Hazel diese Gabe nicht verloren zu haben.

				Hazel kam mit einem Tablett aus der kleinen Küche zurück, auf dem eine rote Teekanne, zwei Becher und ein Teller Plätzchen standen. »Cranberry-Walnuss.« Sie deutete auf die Plätzchen, als sie das Tablett auf den Tisch am Kamin stellte. »Ich habe sie gestern für das Café gebacken.«

				Hazel war staatlich geprüfte Familientherapeutin, doch nach den Turbulenzen, die ihre eigene Familie ins Chaos gestürzt hatten, hatte sie ihre Praxis aufgegeben. Stattdessen hatte sie einen Job in einem Café in Kensington angenommen. Hazels Mann Tim, von dem sie getrennt lebte, hatte das Haus in Islington behalten, und sie teilten sich das Sorgerecht für ihre Tochter Holly, die in Tobys Alter war.

				»Wo ist Holly?«, fragte Gemma, während Hazel ihr eine dampfende Tasse Tee einschenkte und genau die richtige Menge Milch dazugab.

				»Tim bringt sie um sechs. Ich fahre sie morgen zur Schule und hole sie ab, weil ich da meinen freien Tag habe.«

				Gemma hob den Kopf und schnupperte. »Du kochst gerade – es duftet köstlich.«

				»Ein marokkanischer Gemüseeintopf.« Hazels Mundwinkel formten sich zu einem kleinen Lächeln.

				»Hazel«, sagte Gemma, der es allmählich dämmerte, »kann es sein, dass Tim zum Abendessen bleibt?«

				»Na ja, das ist doch nur sinnvoll. Es ist reichlich da für alle, und Holly mag es, wenn wir zusammen essen.«

				»Ein bisschen viel der Rechtfertigungen, meinst du nicht?« Gemma betrachtete ihre Freundin und stellte fest, dass sie sehr gut aussah. Sie hatte ein paar dringend benötigte Pfunde zugelegt, ihre dunklen Locken glänzten, und ihre Augen funkelten. »Und es ist nicht zufällig auch ›nur sinnvoll‹, wenn Tim auch über Nacht bleibt, nachdem ihr zusammen gegessen habt?«

				Hazel hob ihren Teebecher mit beiden Händen an die Lippen und blies darauf. Sie zuckte mit den Achseln und kniff verschmitzt die Augen zusammen. »Ein- oder zweimal. Wenn wir ein bisschen Wein getrunken haben. Aber er schläft dann auf dem Sofa.«

				»Hazel, ihr seid verheiratet, falls dir das entfallen sein sollte«, entgegnete Gemma lachend.

				Hazel wurde schlagartig ernst. »Das habe ich nicht vergessen. Aber es ist … heikel. So komisch es klingt, es ist fast so wie damals, als wir uns kennenlernten; und ich glaube, wir wollen beide unbedingt vermeiden, einen falschen Schritt zu machen. Oder Holly in der trügerischen Hoffnung zu wiegen, dass alles wieder so sein wird wie vorher.«

				»Aber es gibt Hoffnung?«, fragte Gemma vorsichtig; sie wollte ihre Freundin nicht bedrängen.

				»O doch, ich glaube schon. Aber es wird nie mehr genau so sein wie früher, weder für ihn noch für mich. Und ich habe festgestellt, dass es so manches gibt, was mir an meinem neuen Leben gefällt. Mir ist klar geworden, dass ich mich immer um andere Menschen gekümmert habe und nie um mich selbst, und da muss ich noch lernen, einen guten Ausgleich zu finden. Aber jetzt erzähl mal«, wechselte sie geschickt das Thema, »was gibt’s bei dir Neues? Du bist an einem großen Fall dran, wenn ich das richtig verstanden habe. Und Duncan und die Kinder beschäftigen sich dieses Wochenende selbst? Duncan scheint ja ganz gut zurechtzukommen.«

				»Zu gut, denke ich allmählich«, sagte Gemma und schob sich das letzte Stück von ihrem Plätzchen in den Mund. »Ich weiß, dass er sich bestimmt Gedanken darüber macht, wie es mit Charlotte weitergeht und wann er wieder zu arbeiten anfangen kann, aber er redet nicht darüber. Er ist immer gnadenlos gut drauf, und ich schwör’s dir, er macht noch irgendwann Jamie Oliver Konkurrenz. Die Menüs, die er abends auftischt, werden immer komplizierter, und wenn wir mal Pizza bestellen wollen, rümpft er nur die Nase.«

				Hazel schenkte sich noch etwas Tee nach und rührte um, wobei sie ihr »Therapeutinnengesicht« aufsetzte, wie Gemma es insgeheim nannte.

				»Ja, ich weiß, ich weiß«, sagte Gemma seufzend. »Er ist ein hochintelligenter Mann, der es gewohnt ist, in einem anspruchsvollen und abwechslungsreichen Job zu arbeiten und für alles die Verantwortung zu tragen. Er geht damit um, indem er sich vorbildlich um Charlotte kümmert und sich zum Gourmetkoch entwickelt. Ich hatte auch nicht erwartet, dass er zu Hause rumhocken und sich das Nachmittagsprogramm im Fernsehen reinziehen würde. Aber trotzdem, da ist irgendetwas …« Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.« Als Hazel eine Braue hochzog, fügte Gemma hinzu: »Ich werde mit ihm reden. Versprochen. Aber dieser Fall bereitet mir im Moment schon genug Kopfzerbrechen. Ich bin eigentlich sogar froh, dass Holly nicht hier ist. Vielleicht könntest du mir eine Einschätzung liefern. Inoffiziell.«

				Hazel nickte und sagte: »Ich werde mein Bestes geben.«

				Gemma schilderte den Mord und gab dann wieder, was sie über Vincent Arnott in Erfahrung gebracht hatten. »Ich werde einfach nicht schlau aus diesen Widersprüchen. Der Mann war offensichtlich sehr besorgt um seine Frau. Und augenscheinlich extrem penibel.« Gemma hielt inne, runzelte die Stirn und stellte ihre leere Teetasse aufs Tablett. »Na ja, dass er Frauen abgeschleppt hat, kann ich ja irgendwie verstehen … Aber die Fesselspielchen passen doch nicht in das Bild eines Mannes, der alles in seinem Leben mit einer solchen Akkuratesse kontrollierte.«

				»Also, das ist gar nicht mal so ungewöhnlich. Das waren wahrscheinlich die einzigen Situationen, in denen er nicht alles unter Kontrolle haben musste. Die Erkrankung seiner Frau war vielleicht der Auslöser, der ihn veranlasste, seine lang gehegten Fantasien endlich auch auszuleben.«

				Gemma starrte eine Weile in das Gasfeuer, während sie über Hazels Worte nachdachte, und wandte sich dann wieder zu ihr um. »Okay, auch das kann ich nachvollziehen. Aber sein Kanzleisekretär hat mir erzählt, Arnott habe Frauen nicht leiden können. Wie bringst du das mit der Sorge um seine Frau unter einen Hut?«

				»Du hast sie als ›kindlich‹ beschrieben. Ist es denkbar, dass sie immer schon eher naiv und unbedarft war und dass das durch die Demenz nur deutlicher zutage getreten ist? Es ist möglich, dass sie nie eine sehr ausgeprägte sexuelle Beziehung hatten, selbst vor ihrer Erkrankung. Oder vielleicht auch gar keine.«

				»Tom Kershaw – der Kanzleisekretär – hat gesagt, Arnott habe schon immer Affären gehabt, seit er ihn kannte, und soweit ich ihn verstanden habe, arbeiten sie schon fast zwanzig Jahre zusammen. Du willst also damit sagen«, fuhr Gemma nachdenklich fort, »dass Arnott in seiner Frau die unschuldige Jungfrau sah und in allen anderen Frauen Huren?«

				»Das ist ebenfalls nicht so ungewöhnlich«, antwortete Hazel.
»Es wäre interessant zu erfahren, was für ein Verhältnis euer Mr Arnott zu seiner Mutter hatte.«

				»Ja, das wäre interessant«, stimmte Gemma ihr zu. »Und vielleicht auch hilfreich, wenn er der Mörder wäre und nicht das Opfer. Aber wie die Dinge liegen, bin ich mir nicht sicher, ob es mich der Antwort auf die Frage näherbringen würde, wer ihn ermordet hat. Oder warum.«

				Bevor er Charlotte und Toby abholte, fuhr Kincaid noch rasch mit Kit, der schon vorher nach Hause gegangen war, zum Biosupermarkt und ließ ihn die Zutaten fürs Abendessen aussuchen. Da Kit eine Überraschung vorbereiten wollte und ihn deshalb aus der Küche verbannt hatte, half Kincaid nun Toby und Charlotte, im Wohnzimmer eine Kissenburg zu bauen. Da hörte er das Klicken des Haustürschlosses und gleich darauf Geordies aufgeregtes Jaulen.

				»Mami ist da!«, schrie Toby und ließ ihr sorgfältig aufgeschichtetes Bauwerk zu Boden gleiten. Charlotte fing an zu weinen.

				Kincaid nahm sie auf den Arm und sagte: »Macht doch nichts. Wir bauen sie wieder auf. Du kannst sie Mami zeigen.«

				Als Gemma ins Zimmer trat, sah sie munterer aus, als er es nach ihrem langen Tag erwartet hatte. »Was haben wir denn hier?«, fragte sie. »Sehe ich da die Überreste einer Burg?«

				»›Und die Mauern stürzten ein‹«, trompetete Toby. »Aber du kannst uns helfen, sie wieder aufzubauen, Mami.«

				Sie verwuschelte seine Haare und drückte Charlotte an sich. »Wo ist Kit? Und was duftet hier so himmlisch?«

				»Da musst du Kit fragen«, antwortete Kincaid. »Es ist seine Produktion, und ich habe absolut keinen blassen Schimmer.«

				»Okay, dann erst mal in die Küche.« Sie wandte sich an Toby. »Du und Charlotte, ihr fangt jetzt wieder an zu bauen, und ich komme gleich, um es mir anzuschauen.«

				Kincaid folgte ihr in die Küche, wo Kit an Gemmas AGA-Herd stand, die Wangen schon ganz rot von der Hitze.

				»Wie ich höre, bist du heute Küchenchef«, sagte Gemma, während sie ihn ebenfalls umarmte. »Was immer es ist, du solltest den Duft in Flaschen abfüllen und verkaufen.«

				»Es sind Käsemakkaroni«, sagte Kit. Er grinste, als er ihre verblüfften Gesichter sah. »Gourmet-Käsemakkaroni. Ich hab mir das Rezept selbst ausgedacht.«

				»Wow.« Gemma ließ sich mit einem zufriedenen Seufzer auf einen Küchenstuhl sinken. »Da kommt kein Gordon Ramsay mit.« Dann warf sie Kit einen strengen Blick zu. »Aber versprich mir, dass du nicht so fluchen wirst wie er, wenn du dich tatsächlich entschließt, Koch zu werden.«

				»Alle Köche fluchen«, erwiderte Kit ungerührt. Dann drehte er sich wieder zur Arbeitsfläche um, nahm eine Vase und stellte sie vorsichtig mitten auf den Tisch. »Und die sind für dich.«

				»Tulpen! Und auch noch rote – meine Lieblingsblumen. Danke, Kit!« Dann fügte sie lachend hinzu: »Aber das heißt noch lange nicht, dass du fluchen darfst. Oder jedenfalls nur ein kleines bisschen.«

				Er erwiderte ihr Lächeln und warf dann einen Blick auf den Küchenwecker. »Die Käsemakkaroni brauchen noch fünfzehn Minuten. Ist es okay, wenn ich inzwischen schnell meine E-Mails checke?« Als sie nickten, fügte er hinzu: »Aber nicht naschen!« Einen Augenblick später hörten sie ihn die Treppe hinaufstürmen.

				»Ich glaube, seine Füße sind seit Weihnachten um eine Größe gewachsen«, bemerkte Kincaid. Dann sah er Gemma an. »Tee? Ich nehme an, du kannst eine kleine Stärkung gebrauchen.«

				»Ich bin abgefüllt mit Tee. Und übrigens auch mit Plätzchen. Ich habe auf dem Nachhauseweg bei Hazel reingeschaut.«

				»Dann also lieber Wein?« Kincaid steuerte statt des Wasserkochers den Kühlschrank an.

				»Da sag ich nicht nein.«

				Er schenkte ihr ein Glas aus der Flasche ein, die sie am Abend zuvor aufgemacht hatten. »War dein Besuch bei Hazel privater oder dienstlicher Natur?«

				»Sowohl als auch.« Nachdem sie genüsslich einen Schluck Wein getrunken hatte, informierte sie ihn mit gedämpfter Stimme über das, was sie an diesem Tag über Vincent Arnott erfahren hatten. Dann stellte sie ihr Glas ab und rieb sich die Wangen. »Wir nähern uns dem Ende der entscheidenden achtundvierzig Stunden, und wir haben immer noch keine einzige wirklich belastbare Spur. Dieser Fall könnte sich zum Alptraum entwickeln, wenn die Presse die Details in die Finger bekommt und wir noch keinerlei Fortschritte gemacht haben.«

				»Der wahnsinnige Würger von Crystal Palace.«

				Gemma zog eine Grimasse. »Wenn nicht noch Schlimmeres. Sex, Fesselspiele und Mord.«

				Sid sprang auf den Küchentisch. Als Kincaid ihn schnappte und wieder auf den Boden setzte, strich der Kater so lange um Gemmas Beine, bis sie sich bückte, um ihn zu streicheln.

				»Ich habe heute Melody getroffen«, begann Kincaid, bemüht, die Sache behutsam anzugehen. Er wollte bei Gemma nicht den Eindruck erwecken, dass er sich in ihren Fall einmischte; andererseits konnte er das, was er wusste, auch nicht für sich behalten. »Sie kam vorbei, um nach Doug zu sehen, als ich bei ihm war.«

				»Tatsächlich? Wie geht es ihm?«

				»Ich schätze, spätestens morgen wird er sich vor Langeweile die Haare ausreißen. Oder den Computer des Verteidigungsministeriums hacken. Aber worauf ich eigentlich hinauswollte: Melody versucht, die Musiker der Band ausfindig zu machen, die am Freitagabend in dem Pub gespielt hat, und sie sagte, sie habe die Kontaktdaten von deren Manager bekommen.«

				»Nun ja, das ist doch nur logisch.« Gemma sah ihn verwirrt an.

				»Sie hat dir nicht den Namen des Managers gesagt?«

				»Ich glaube nicht. Aber er steht sicher in ihren Fallnotizen.«

				»Du würdest dich daran erinnern, wenn sie ihn dir gesagt hätte«, erwiderte er. »Es ist Tam. Unser Tam. Louises Nachbar.«

				Gemma starrte ihn eine Weile nur verständnislos an. »Du meinst Tam von Tam und Michael?«, sagte sie schließlich.

				»Ebender.«

				»Verdammt.« Sie hob ihr Weinglas, und diesmal nahm sie einen kräftigen Schluck.

				»Es kommt noch besser.« Kincaid setzte sich ihr gegenüber. »Der Gitarrist, der am Freitagabend im Pub mit eurem Opfer aneinandergeraten ist – das war Andy Monahan.«

				»Andy …« Gemma zog die Stirn in Falten, und dann weiteten sich ihre Augen. »Andy. Blonde Haare, ein bisschen schnodderig. Winkt mir immer zu und grinst, wenn ich bei Louise bin und ihn kommen oder gehen sehe. Meistens hat er seinen Gitarrenkoffer dabei.« Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Warum um alles in der Welt hat er sich mit Vincent Arnott in die Haare gekriegt? Und das heißt ja, dass es Tam war, der ihm ein Alibi für die Zeit des Mordes an Arnott verschafft hat.«

				»Ziemlich missliche Situation, nicht wahr? Ich habe mir überlegt …« Kincaid zögerte. Er dachte an all das, was er nicht gesagt hatte, all die Dinge, die er Gemma nicht vorenthalten sollte – Louises Krankheit, die Möglichkeiten, die er für Charlotte erkundete … und seine Sorgen wegen des Jobs. Wegen des gottverdammten Jobs.

				Er zuckte mit den Achseln. Er würde schon noch den richtigen Zeitpunkt finden.

				»Was ist, Schatz?« Gemma beugte sich vor und berührte seine Hand. »Hast du etwas?«

				Er ergriff ihre Hand. »Nein, alles in Ordnung. Aber … ich habe mich gefragt, ob du vielleicht möchtest, dass ich mal mit Tam rede. Einfach für den Fall, dass er irgendetwas weiß und nur noch nicht auf die Idee gekommen ist, es der Polizei zu erzählen.«

				Melody hatte den Nachmittag damit zugebracht, zwischen Earl’s Court, Hackney und Bethnal Green hin und her zu pendeln, ohne dass sie irgendwo etwas erreicht hätte.

				Sie hatte Nicks Mutter in der Wohnung der Familie angetroffen, die am »besseren« Ende von Earl’s Court an der Grenze zu Fulham lag. Nick sei in ein Café gegangen, sagte sie, um dort für seine Prüfung in Rechnungswesen zu lernen, aber sie wisse nicht genau, in welches. Melody hatte ihre Karte dagelassen. Sie hatte es auch auf Nicks Handy versucht und eine Nachricht auf seiner Mailbox hinterlassen.

				Als sie in Richtung Hackney losfuhr, probierte sie die Handy-
nummer, die Tam Moran ihr von George, dem Schlagzeuger, gegeben hatte, doch wieder erreichte sie nur die Mailbox.

				»Wieso legen die Leute sich Handys zu, wenn sie dann doch nie rangehen?«, murmelte sie. Vielleicht würde George sie ja zurückrufen, ehe sie dort ankam.

				Doch als sie die Wohnung in der gepflegten Anlage östlich von Haggerston Park erreichte, war niemand zu Hause. Und auch von dem weißen Transit aus dem Überwachungsvideo war nichts zu sehen.

				Sie wartete noch ein wenig in der Hoffnung, dass jemand auftauchen würde, doch nachdem sie den Motor abgestellt hatte, wurde es im Auto schnell kalt. Mit mürrischer Miene kramte sie in ihrer Handtasche nach der Karte, die Tam Moran ihr gegeben hatte. Er wohnte in der Nähe der Columbia Road, gar nicht weit von ihrem jetzigen Standort. Sie könnte einfach vorbeischauen, dachte sie sich. Tam hatte auf sie einen ruhigen, gesetzten Eindruck gemacht; gut möglich, dass er an einem Sonntagnachmittag zu Hause war.

				Kincaid hatte ihr erklärt, dass Tam der Nachbar von Louise Phillips war, die mit Charlottes Vater eine Anwaltskanzlei gehabt hatte und jetzt Charlottes Erbe verwaltete.

				»Und Andy Monahan?«, hatte sie gefragt. »Woher kennst du den?«

				»Er war Zeuge bei einem Mord in der Nähe seiner Wohnung; bei diesem Fall, an dem wir letztes Frühjahr gearbeitet haben – die Geschichte mit Erika. Ich wusste nicht, dass es eine Verbindung zwischen den beiden gab, bis ich einmal im Sommer bei Louise war und gesehen habe, wie er Tam besuchte. Ich hoffe, er ist nicht in euren Fall verwickelt.«

				Melody hatte es nicht für sehr professionell gehalten zu sagen, dass sie das ebenfalls hoffte.

				In der Columbia Road angekommen fand sie Tams Wohnung ohne Mühe und stieg die Treppe zu dem Balkon im ersten Stock hinauf. Doch die einzige Reaktion auf ihr Klopfen war das wilde Gebell der zwei Deutschen Schäferhunde, die sie durch die Fenster der Wohnung sehen konnte. Auch in der Nachbarwohnung, von der sie annahm, dass sie Louise gehören musste, rührte sich nichts.

				Entmutigt ging sie zum Wagen zurück und saß eine Weile unschlüssig herum. Am dunkler werdenden Himmel ballten sich im Westen schwere Wolken zusammen. Sie hatte einen ganzen Nachmittag vergeudet, und jetzt war der Tag fast um.

				Als sie in ihre Tasche griff, um das Handy herauszunehmen und sich bei Gemma zu melden, stieß sie Tams Karte von der Ablage, die auf dem Beifahrersitz landete und mit der bedruckten Seite nach unten liegen blieb. Auf die Rückseite hatte Andy Monahan seine Adresse und seine Telefonnummer gekritzelt.

				»Hanway Place«, las sie. Sie erinnerte sich, dass er gesagt hatte, es sei ganz in der Nähe der Oxford Street und der Tottenham Court Road. Und damit direkt auf ihrem Weg zurück nach Notting Hill.

				Die Band kann mich mal gernhaben, dachte sie. Sie würde mit Andy selbst sprechen, und sie würde ihn nicht vorher anrufen.

				Hanway Place war eine dunkle, enge Seitenstraße, versteckt hinter der riesigen Crossrail-Baustelle an der Kreuzung von Oxford Street und Tottenham Court Road. Melody überprüfte noch einmal die Adresse auf der Karte, da das Gebäude eher nach einem Lager als nach einem Wohnhaus aussah. Doch als sie geparkt hatte und zur Tür ging, entdeckte sie eine Reihe von Klingelknöpfen mit Namensschildern daneben. Der größte Teil der Wohnungen schien leer zu stehen, doch auf dem Schild neben einer der Klingeln für den ersten Stock stand »A. Monahan«, in der gleichen markanten Handschrift wie die Adresse auf der Rückseite der Visitenkarte.

				Sie klingelte, und als es in der Gegensprechanlage knackte, sagte sie: »Hier ist Melody Talbot. Kann ich Sie kurz sprechen?«

				»Kommen Sie rauf«, antwortete eine verrauschte Stimme, und dann wurde die Tür mit einem Klicken entriegelt.

				Nach dem wenig einnehmenden Äußeren des Gebäudes war das saubere und hell erleuchtete Treppenhaus eine angenehme Überraschung. Als sie die Stufen hinaufstieg, schoss ihr plötzlich durch den Kopf, dass das Make-up, das sie am Morgen aufgelegt hatte, längst aufgefrischt gehörte, dass ihr Haar vom Wind zerzaust war und dass das lange türkisfarbene Top, das sie zu Jeans und Stiefeln trug, vielleicht nicht das vorteilhafteste Outfit war. »Sei doch nicht albern«, schalt sie sich halblaut. Monahan würde nicht erwarten, dass sie sich an die Kleiderordnung für Polizeibeamtinnen hielt, und warum sollte sie das überhaupt kümmern?

				Als sie den Treppenabsatz im ersten Stock erreichte, ging eine der Wohnungstüren auf, und Monahan schaute zu ihr heraus. »Ich dachte mir, dass Sie es sind«, sagte er. »Die Sprechanlage zickt ein bisschen. Aber was will man auch erwarten?«, fügte er mit einer Geste hinzu, die das ganze Gebäude einschloss. Er trug die wollene Caban-Jacke, die sie auf dem Überwachungsvideo gesehen hatten.

				»Gerade gekommen oder auf dem Sprung?«, fragte sie, als er zur Seite trat, um sie in die Wohnung zu lassen.

				»Gerade gekommen. Wieder ein Tag im Studio. Kommen Sie, ich nehm Ihnen den Mantel ab. Sie werden ja hoffentlich nicht erfrieren, bis die Zentralheizung anspringt.« Sie streifte ihren Mantel ab, den er an einen der Garderobenhaken neben der Tür hängte, ehe er selbst seine Jacke auszog.

				Das gab ihr einen Moment Zeit, sich in der Wohnung umzusehen. Er musste ihren Blick bemerkt haben, denn er musterte sie amüsiert. »Was haben Sie erwartet? Eine Bruchbude? Ich muss zugeben, das Haus ist nicht gerade einladend. Die meisten Mieter haben wegen dem Stress mit der Crossrail-Großbaustelle schon die Flucht ergriffen, aber wenigstens sind sie hier noch nicht mit der Abrissbirne angerückt.«

				»Nein, ich – Es ist nur, äh … ich finde es interessant.« Sie fragte sich, was dieser Mann nur an sich hatte, dass er sie immer wieder aus dem Konzept brachte.

				»Interessant, ja. Kann man wohl sagen.« Er grinste, dann wurde seine Miene ernst. »Geht es um Ihren Fall? Ich habe Ihnen doch gestern schon alles gesagt, was ich weiß.«

				»Ich wollte mich nur kurz mit Ihnen unterhalten, falls Sie ein paar Minuten Zeit haben.«

				»Na schön. Setzen Sie sich doch, ich mach uns einen Tee. Ich habe einen ganz trockenen Hals. Oder möchten Sie vielleicht etwas anderes? Kann sein, dass noch ein Bier im Kühlschrank ist«, fügte er mit zweifelnder Stimme hinzu, als wäre er sich nicht ganz sicher, was alles in den Tiefen des Eisschranks lauerte.

				»Nein, Tee wäre prima.«

				»Tee ist das Los der Polizisten, scheint mir. Also, bin gleich wieder da.« Von der Nervosität, die er gestern auf dem Weg ins Studio an den Tag gelegt hatte, war nichts zu spüren, und falls er alarmiert war, weil eine Polizeibeamtin unangemeldet in seiner Wohnung aufkreuzte, wusste er es gut zu kaschieren.

				Melody sah ihm nach, als er zu der winzigen Einbauküche ging und das Licht einschaltete, folgte aber nicht seiner Aufforderung, sich zu setzen. Stattdessen sah sie sich mit der Neugier, die sie offenbar so schlecht hatte verbergen können, im Zimmer um. Da war ein Futon, der wohl auch als Bett diente, wenn sie die zusammengefaltete Decke und das Kopfkissen an dem einen Ende richtig deutete, sowie ein Sessel, der aussah, als ob er aus der gleichen Zeit und vielleicht auch aus demselben Secondhandladen stammte. Auf einem Couchtisch standen ein Laptop und ein leerer Kaffeebecher neben Stapeln von Gitarrenzeitschriften und auf einem Beistelltisch eine hässliche Keramiklampe, die man ebenfalls mit viel Wohlwollen als Vintage hätte bezeichnen können.

				Und das war’s auch schon an Möbeln. Der Rest des Zimmers war mit den Dingen angefüllt, die Andy Monahan offenbar wirklich wichtig waren. Sie zählte ein halbes Dutzend Verstärker in verschiedenen Formen und Größen, dazu Fußpedale mit Schaltern und Knöpfen und ein Gewirr von Kabeln, die sich wie ein buntes Nest von Schlangen von einem Gerät zum anderen zogen.

				Und Gitarren. Elektrische und akustische, Gitarren auf Ständern und an Haken an der Wand. Die hintere Zimmerwand war mit Regalen voller sorgfältig aufgereihter CDs und Schallplatten bedeckt; die anspruchsvolle Musikanlage in der Mitte umfasste unter anderem einen Plattenteller und, wenn Melody es richtig erkannte, ein Mischpult.

				Durch eine offene Tür erhaschte sie einen Blick in ein Zimmer, das vermutlich als Schlafzimmer gedacht war, aber mit Werkbänken und Werkzeug vollgestellt war. Ein stattlicher roter Kater sprang von einer der Werkbänke und kam unter kläglichem Miauen auf sie zugetappt.

				»Das ist Bert«, rief Andy von der Küche. »Lassen Sie sich von ihm nicht stören. Er ist Fremde nicht gewohnt, und er meint immer, dass er nicht genug zu fressen kriegt. Milch und Zucker?«, fügte er hinzu.

				»Nur ein bisschen von beidem, bitte.«

				Als Andy mit zwei Bechern ins Wohnzimmer zurückkam, setzte Melody sich auf die Kante des Sessels und streckte zögerlich die Hand aus, um Berts dicken Kopf zu kraulen.

				»Mögen Sie Katzen nicht?«, fragte Andy, während er ihr einen der Becher reichte, aber selbst stehen blieb. Melody fand, dass er müde aussah, doch er wirkte irgendwie aufgedreht, schien geradezu zu vibrieren vor innerer Unruhe.

				»Ich habe nichts gegen sie. Ich hatte nur selbst nie eine. Meine Eltern hatten immer nur Labradore in unserem L…« Sie bremste sich, ehe sie das Wort »Landhaus« aussprechen konnte. Was war nur in sie gefahren? Sie gab sonst nie freiwillig irgendetwas über ihre Familie preis, zumal gegenüber Fremden. »Warum heißt er Bert?«, wechselte sie geschickt das Thema, als der Kater auf den Futon sprang und es sich auf dem Kopfkissen bequem machte. Seine gelben Augen verengten sich zu Schlitzen und fielen dann zu.

				»Er ist meine Muse.« Als sie ihn fragend ansah, fuhr Andy fort: »Er ist nach Bert Jansch benannt. Das war einer der besten Gitarristen aller Zeiten.« Er stellte seinen Becher auf einen Stapel Zeitschriften, nahm eine der akustischen Gitarren vom Ständer und setzte sich auf den Futon. Nachdem er mit den Fingern leicht über die Saiten gefahren war und die Gitarre nachgestimmt hatte, begann er eine rhythmische, melodische Sequenz zu spielen, bei der es Melody fast unmöglich fand, nicht mit den Füßen zu wippen. Sein Gesicht strahlte die gleiche intensive Konzentration aus, die sie gestern im Studio beobachtet hatte, doch nach einer Weile blickte er zu ihr auf. »Erkennen Sie es nicht?«

				»Nein.« Melody fühlte sich, als ob sie bei einer Prüfung durchgefallen wäre. »Es kommt mir bekannt vor, aber …«

				»Es heißt ›Angie‹. Bert Janschs Hymne, wenn Sie so wollen. Jeder Gitarrist, der etwas taugt, hat das drauf.«

				»Und wie alt waren Sie, als Sie es gelernt haben?«

				»Das ist so lange her, dass ich mich nicht mehr erinnern kann.« Achselzuckend stellte er die Gitarre auf den Ständer zurück, doch sie spürte, dass er sich ohne das Instrument als Schutzschild unbehaglicher fühlte. Er hob seinen Becher, schnupperte kritisch an seinem Tee und nahm dann einen kleinen Schluck. »Okay, die Milch ist noch gut. War schon länger nicht mehr einkaufen«, erklärte er.

				»Haben Sie heute wieder in Crystal Palace aufgenommen?«, fragte sie.

				»Ja. Heute waren wir auch im eigentlichen Studio. Gestern, das war erst mal der Proberaum. Es war …« Mit einem Kopfschütteln stellte er seinen Tee wieder hin, dann stand er auf, ging zur Wohnungstür und bückte sich nach dem Gitarrenkoffer, der dort stand und den sie bisher nicht bemerkt hatte. Er nahm die rote E-Gitarre heraus, auf der er am Tag zuvor gespielt hatte, und ging damit zurück zum Futon, wo er das Instrument auf den Schoß nahm und seine Hände in die Aussparung des Korpus legte.

				Wieder nahm Melody eine mühsam gebändigte Energie wahr, die unter der Oberfläche seines lässigen Gebarens brodelte. Sie beugte sich vor, die Ellbogen auf die Knie gestützt. »Also, ich bin ja nicht sehr musikalisch, aber als ich Sie gestern gehört habe, mit diesem Mädchen …«

				»Poppy.«

				»Genau. Mit Poppy. Sie beide – das war etwas … ganz Besonderes.«

				Andy hob den Kopf und sah sie durchdringend an. »Sie fanden das auch? Ich habe schon mit vielen Leuten gespielt, aber so etwas, das hat es noch nicht gegeben. Ich will nicht – Ich will das nicht überbewerten. Ich habe schon zu oft erlebt, wie meine schönen kleinen Sandburgen weggespült wurden.«

				»Aber wenn Sie schon mit Poppy gespielt haben …«

				»Das ist es ja gerade. Ich habe sie gestern zum ersten Mal gesehen. Es war … so etwas wie ein musikalisches Blind Date. Unsere Manager haben uns zusammengebracht.«

				»Sie haben so gespielt und gesungen, und es war das allererste Mal?« Melody starrte ihn an. »Wow.«

				»Tja. Und deswegen …« Er fuhr in einer ungeduldigen Geste mit den Fingern über die Gitarrensaiten. Der Bluterguss auf seinen Knöcheln war dunkler geworden, und Melody fiel auf, dass er keine Armbanduhr trug. »Ich weiß nicht, warum ich Ihnen das erzähle«, fuhr Andy fort und sah Melody nicht in die Augen, während er mit der linken Hand lautlos eine Akkordfolge griff. »Es ist nur – Meine Kumpels … Mit denen kann ich nicht reden.«

				»Nick und George? Spielen Sie schon lange zusammen?«

				»Zehn Jahre, mit ein paar Unterbrechungen.«

				Melody dachte kurz nach und beschloss, nicht zu erwähnen, dass sie den ganzen Tag versucht hatte, Nick oder George zu erreichen. Oder dass sie das Überwachungsvideo gesehen hatte. »Sie sind also eng befreundet.«

				Andy nickte. »Die zwei waren immer … wie eine Familie für mich, denke ich mal. Nachdem ich sonst niemanden mehr hatte.«

				»Aber nach dem Gig am Freitagabend haben Sie sich gestritten. Bevor Tam Sie mitgenommen hat.«

				Er starrte sie an. »Woher …«

				»Wir haben mit Leuten gesprochen. Wir haben versucht, jemanden zu finden, der gesehen hat, wie Vincent Arnott das Pub verließ. Also, wieso haben Sie sich mit Ihren besten Freunden gestritten?«

				Er zuckte wieder mit den Achseln. »Das hat sich schon lange angebahnt. Man könnte wohl sagen, dass Poppy nur der Auslöser war. Mit der Band ist es aus. Sie wussten es – wir alle wussten es –, aber sie sind trotzdem sauer auf mich.« Er seufzte. »Ich kann ihnen keinen Vorwurf machen.«

				»Es ist also Ihre Entscheidung?«

				»Es – Es ist einfach so, dass ich besser bin als sie. Ich will ja nicht überheblich klingen. Nick und George sind fähige Musiker, aber die Band ist für sie nur ein Hobby. Etwas, womit man sich die Zeit vertreibt, bis der Ernst des Lebens anfängt.«

				»Oder die Eltern einen rausschmeißen«, entgegnete Melody. Auf seinen verblüfften Blick hin fügte sie hinzu: »Tam hat mir die Privatadressen der beiden gegeben. Der Grundbesitz ist nicht auf sie eingetragen. Und wie können Sie das eigentlich alles stemmen?« Sie wies mit einer vagen Geste auf die Umgebung. »Die Wohnung. Das Equipment.«

				»Ich mache Sessionarbeit, seit ich sechzehn bin. Das ist mein Leben, die Musik. Und wenn Sie die Gitarren meinen« – er ließ sein Lächeln aufblitzen –, »das machen alle Gitarristen so. Es ist unser Ruin. Wenn wir Glück haben, verdienen wir genug, um das Essen und die Miete bezahlen zu können – und dann kaufen wir Gitarren.« Er wies auf das zur Werkstatt umfunktionierte Schlafzimmer. »Wenn Sie ein bisschen geschickt sind, lernen Sie, Gitarren zu reparieren, die Sie in Secondhandläden und auf Flohmärkten finden, oder welche, die andere Gitarristen verkaufen müssen, um ihre Miete zu bezahlen.«

				Etwas ließ Melody schon die ganze Zeit keine Ruhe, und jetzt wusste sie plötzlich, was es war. »Andy, Sie sagen, Sie hätten vor dem gestrigen Samstag noch nie mit Poppy gespielt, aber Sie waren schon mal in dem Studio, nicht wahr?«

				»Nein. Tam und Caleb haben das organisiert.«

				»Aber als ich das Belvedere Hotel erwähnte, da wussten Sie sofort, wo es ist. Und um was für eine Art Hotel es sich handelt.«

				»Ich habe nicht behauptet, dass ich Crystal Palace nicht kenne. Ich bin dort aufgewachsen«, fügte er mit einer Grimasse hinzu. »Es ist zwar Jahre her, dass ich dort gewohnt habe, aber es hat sich nicht viel verändert, soweit ich das beurteilen kann. Es war Caleb, der den Gig in dem Pub organisiert hat, weil er mich spielen sehen wollte. Eine Art Vorsingen. Das ist ein Grund, warum Nick und George so gereizt waren.«

				»Hm, ich würde ja sagen, Sie waren auch ein bisschen gereizt, wenn Sie einen Gast geschlagen haben«, erinnerte Melody ihn mit einem demonstrativen Blick auf seine Hand.

				Andy bewegte die Finger hin und her und wirkte plötzlich reumütig. »Ja. Das war ziemlich blöd von mir. Glauben Sie mir, das ist sonst nicht meine Art. Aber ich habe was gegen Betrunkene. Und ich war sowieso schon stinksauer auf Nick und George, weil sie den Auftritt absichtlich sabotiert haben. Diese Wichser. Es war auch eine miserable Atmosphäre für jemanden, der eine Band richtig hören wollte. Ich weiß nicht, warum Caleb das Pub ausgesucht hat, außer vielleicht, weil er da keine Probleme hat, eine Band kurzfristig unterzubringen.«

				War es das, was ihr gestern im Studio den Eindruck vermittelt hatte, dass er ihr etwas vorenthielt?, fragte sich Melody. Er hatte nicht über das Zerwürfnis in der Band reden wollen, nicht vor Poppy und Caleb. Caleb – Melody hielt inne. Sie kam sich plötzlich wie ein Volltrottel vor.

				Caleb Hart war Stammgast in dem Pub. Und sie war so auf Andy konzentriert gewesen, so fasziniert von dem, was sie da zu hören bekam, dass sie nicht daran gedacht hatte, Hart selbst explizit nach Vincent Arnott zu fragen. Hart hatte keine Reaktion gezeigt, als sie Arnotts Namen erwähnt hatte, aber er hatte auch nicht ausdrücklich geleugnet, ihn zu kennen. Und selbst wenn ihm der Name nichts sagte, hieß das noch nicht, dass er ihn nicht vom Sehen kannte. Sie hätte ihm zumindest ein Foto zeigen müssen. Er könnte ihn sogar an diesem Abend gesehen haben, oder bei früheren Gelegenheiten.

				»Andy«, fragte sie, »wie gut kennen Sie Caleb Hart?«

				»Caleb? Ich habe ihn erst am Samstag kennengelernt. Er ist am Freitagabend ins Stag gekommen, aber da habe ich ihn nicht gesehen. Zum Glück ist er vor dem Ende des ersten Sets gegangen, sodass er nicht mitbekommen hat, wie ich mich zum Affen gemacht habe.«

				»Was wissen Sie über ihn?«

				»Er ist Manager und Produzent. Ziemlich einflussreich. Sie sollten Tam fragen. Die beiden kennen sich schon sehr lange.«

				»Das werde ich. Aber zuerst rede ich mit Caleb Hart.« Sie blickte zu den Fenstern und sah, dass das einzige Licht inzwischen von den Natriumdampflampen auf der Straße kam. Ein Blick auf die Uhr sagte ihr, dass es schon nach sechs war. »Verdammt«, murmelte sie. Die Zeit war wie im Flug vergangen, und sie hatte ihren Tee nicht einmal angerührt. »Andy, ich muss gehen. Entschuldigen Sie, dass ich Sie …«

				»Ach du Scheiße.« Er starrte auf die Digitaluhr an seiner Musikanlage.

				»Was?«

				»Ich hab heute Abend einen Gig im 12 Bar. Mir war nicht klar, dass es schon so spät ist. Ich muss in einer halben Stunde dort sein, um aufzubauen.«

				»Das 12 Bar?«

				»In der Denmark Street. Ein Gitarrenclub. Eine richtige Spelunke, aber jeder gute Gitarrist in der Szene hat da irgendwann schon mal gespielt.«

				»Ich kann Sie hinfahren«, erbot sich Melody. Unerklärlicherweise hatte sie ein schlechtes Gewissen, weil er sich ihretwegen verspätet hatte.

				»Nein, es ist nicht weit, und ich brauche nur meine Gitarre. Ich benutze den Verstärker vom Club.« Andy sah sie forschend an, und einen Moment lang kam sie sich so hilflos vor wie ein Schmetterling unter Glas. Dann nickte er, als ob er zu einem Entschluss gelangt wäre. »Kommen Sie doch mit.«

				»Aber – Ich sollte …«

				»Na, kommen Sie schon. Wenn Sie mit Caleb Hart sprechen wollen, würde ich Ihre Chancen, ihn an einem Sonntagabend zu Hause anzutreffen, als ziemlich gering einschätzen. Außerdem, wo bleibt Ihre Abenteuerlust?« Er legte den Kopf schief und beäugte sie schelmisch. »Und wenn Sie nichts von Musik verstehen, sind Sie es sich schuldig, daran etwas zu ändern.« Als er ihr verdutztes Gesicht sah, lachte er. »Es wird Zeit, dass Sie Ihrem Namen Ehre machen – finden Sie nicht, Melody Talbot?«

				Andy verstaute die akustische Gitarre, auf der er zuvor für sie gespielt hatte, in einem Kasten, dann packten sie sich in ihre Mäntel und Jacken und tauchten an der Ecke von Hanway Place in das Gewühl auf der Oxford Street ein.

				»Das ist meine Hummingbird«, erklärte er und klopfte dabei zärtlich auf den Kasten.

				»Hummingbird?«

				Er lächelte. »Die Gitarre. Eine Gibson Hummingbird von 1976. Ich besitze bessere Akustikgitarren, aber die hier hat einen ganz bestimmten Klang, der mir gefällt. Sie haben alle ihre eigene Persönlichkeit, ihre Stimme. Wie Menschen auch.«

				»Wenn Sie meinen.«

				»Warten Sie’s ab.«

				Sie hatten die Oxford Street an der Ampel überquert und gingen am Bauzaun entlang, bis sie von Osten her in die kleine Denmark Street einbogen, vorbei an einem dunklen, quaderförmigen Kirchenbau.

				»Die Straße der Gitarren«, sagte Andy, als sie den schmalen Eingang zu einem Club erreichten, mit einem Schild über der Tür, auf dem 12 Bar stand. Melody entdeckte ein Plakat im Fenster – eine einfarbige Version von Andys Gesicht auf rosa Papier, mit seinem Namen darunter.

				»Sind Sie hier berühmt?«, fragte sie.

				»Man kennt sich in der Szene.«

				Der Typ am Einlass empfing Andy mit einem stürmischen Händedruck und Melody mit einem taxierenden Blick. »Und wen hast du da mitgebracht, Andy?«, fragte er.

				»Melody. Lass sie in Ruhe, Ricky. Sie ist neu.«

				»Na, dann viel Spaß«, wandte Ricky sich augenzwinkernd an sie. »Und Vorsicht mit den Gitarristen. Die sind gefährlich.«

				»Hören Sie nicht auf ihn«, flüsterte Andy ihr zu, als er zur Bar voranging.

				Er bestellte ihr ein Glas von dem einzigen Weißwein, der im Angebot war. Als Melody einen Schluck probierte, dachte sie, dass es ebenso gut Pferdepisse sein könnte, aber sie würde sich ganz bestimmt nicht beschweren.

				»Er wird mit dem Alter besser«, meinte Andy, als er sie das Gesicht verziehen sah. »Wenn Sie hundert sind, wird er wie Nektar schmecken.«

				Sie lachte und folgte ihm die Treppe hinunter in einen Kellerraum, der kleiner war als ihr Wohnzimmer. Es gab weder Tische noch richtige Stühle, nur ein paar Barhocker an der rückwärtigen Wand zwischen der Tür zur Tonkabine und einer Treppe, die zu einem winzigen Balkon hinaufführte. Die Betonwände schienen den Tabakgestank von Jahrzehnten auszudünsten, und Melody konnte sich nicht vorstellen, dass das Rauchverbot in absehbarer Zukunft etwas daran ändern würde.

				»Schnappen Sie sich einen Hocker, solange noch was frei ist«, sagte Andy, und nachdem sie sich einen Platz neben der Tür zur Tonkabine gesichert hatte, plauderte er ein wenig mit dem Toningenieur und stieg dann auf die Bühne, um den Verstärker und das Mikro zu testen und seine Gitarre zu stimmen. Sie sah ihm zu und fühlte sich erstaunlich wohl in dieser fremden Welt, in der sie die Außenseiterin war.

				Er kam noch einmal zu ihr zurück und trank ein paar Schlucke Bier, während die Zuhörer eintrudelten. Dabei erzählte er ihr kleine Anekdoten über die Geschichte des Clubs und die berühmten Gitarristen, die dort gespielt hatten, und begrüßte die Leute, die auf ihn zukamen und ihn ansprachen. Mit einem Mal war der Raum voll, der Toningenieur murmelte irgendetwas Unverständliches über die Lautsprecheranlage, und dann stand Andy auf der Bühne.

				Vom ersten Moment an war ihr klar, dass das, was sie hier sah und hörte, ganz anders war als das, was er mit Poppy im Studio gespielt hatte. Da hatte sie eine Spannung wahrgenommen, das Bemühen, die jeweils einmalige Stimme und den ganz eigenen Stil des einen Musikers mit dem eines anderen zu verschmelzen, um etwas vollkommen Neues hervorzubringen.

				Aber hier war es nur Andy mit seiner Gitarre, und sein Spiel war von einer so eleganten Leichtigkeit und traumwandlerischen Sicherheit, dass es ihr den Atem raubte. Als sie ihm zuhörte und zusah, kam es ihr vor, als ob sie ihn kannte, wie sie noch nie einen anderen Menschen gekannt hatte. Und als er nach dem Ende des Sets zu ihr herunterkam, wusste sie, dass sich zwischen ihnen etwas Entscheidendes verändert hatte.

				Lange Zeit blieb sie vor dem Club stehen. Sie verstand es, sich unsichtbar zu machen, im hin und her wogenden Strom der Passanten unterzutauchen. Sie war einfach nur eine Frau, die mit hochgeschlagenem Kragen vor den Schaufenstern stand und wie gebannt auf Dinge starrte, die sie nicht hätte benennen können.

				Sie sah zu, wie die Gäste eintrafen, einzeln und in Paaren, dann auch in Gruppen von drei oder vier. An Sonntagabenden ging es naturgemäß etwas ruhiger zu, doch hierher kamen viele Stammgäste, und die Leute sahen aus, als ob sie wegen der Musik und nicht wegen der Drinks da wären.

				Die Musik setzte ein, zu leise, als dass man sie hätte identifizieren können, aber laut genug, um den Rhythmus ins Blut dringen zu lassen, ein Kontrapunkt zu ihrem Herzschlag. Endlich, als sie fand, dass der Schutz der Menge ausreichend war, ging sie hinein und bezahlte bei dem jungen Mann an der Kasse ihren Eintritt. Er sah sie an, wie Männer Frauen eben ansehen, und als er ihre Hand stempelte, ließ er seine Finger einen Augenblick zu lange auf ihrem Handgelenk ruhen.

				Sie schenkte ihm ihr unpersönlichstes Lächeln, als sie ihre Hand zurückzog. »Danke«, sagte sie. »Gute Show heute Abend?«

				»Zwei Jungs mit akustischem Programm. Erste Sahne. Die Bar ist da links, falls Sie was trinken möchten. Die Musik gibt’s unten.« Sie erinnerte sich an den winzigen Kellerraum, nachdem sie vor Jahren schon einmal hier gewesen war.

				Sie nickte und ging durch den schmalen ebenerdigen Raum zur Bar, wo sie sich einen Drink bestellte, den sie gar nicht wollte. Es würde merkwürdig aussehen, mit leeren Händen dazustehen. Hinterher konnte sie sich nicht mehr erinnern, was sie bestellt hatte, nur, dass es bitter geschmeckt hatte.

				Die Musik empfing sie, als sie die Treppe hinunterstieg. Auf halbem Weg hielt sie inne, ihre Kehle wie zugeschnürt, und sie klammerte sich am Geländer fest, bis jemand von hinten gegen sie stieß. »Sorry, sorry«, murmelte sie und zwang sich, die letzten paar Stufen hinunterzugehen.

				Der kleine Kellerraum war so schmuddelig, wie sie ihn in Erinnerung hatte, und voll mit Menschen, die dicht gedrängt standen und zu der winzigen, brusthohen Bühne hinaufstarrten.

				Heute Abend spielte er eine Akustikgitarre, und sie wusste nicht, ob das besser oder schlimmer war als der Anblick der roten Strat, als sie ihn im White Stag gesehen hatte.

				Seine Haare waren dunkler als früher, aber jetzt blitzten im Scheinwerferlicht auch ein paar der blonden Strähnchen auf. Und er spielte immer noch mit der gleichen intensiven Konzentration, als ob nichts auf der Welt existierte außer ihm und seiner Gitarre. Sie sah diesen Ausdruck in ihren Träumen, auch heute noch.

				Die Melodien erklangen und verhallten, manche vertraut, andere neu. Er baute darauf Variationen auf, seine Finger flogen über die Saiten und die Bünde, und das Publikum lauschte gebannt, in andächtigem Schweigen.

				Stolz wallte in ihr auf, doch dann erinnerte sie sich daran, dass er nicht ihr zu verdanken hatte, was aus ihm geworden war. Aber sie konnte sich entschuldigen, und auch wenn beim ersten Mal der Mut sie verlassen hatte, war sie entschlossen, dass es diesmal nicht so sein würde.

				Das Set war zu Ende. Er nickte und ließ kurz ein Lächeln sehen, als der Applaus aufbrandete, dann stellte er die Gitarre auf ihren Ständer und sprang leichtfüßig die Stufen von der Bühne hinunter.

				Sie holte noch einmal Luft und trat dann einen Schritt vor. Und er ging direkt an ihr vorbei, schob sich durch die Menge, bis er bei einer dunkelhaarigen jungen Frau ankam, die auf einem der wenigen Barhocker an der Rückwand des Raums saß. Die Frau war hübsch, ihre blasse Haut von der Hitze gerötet, oder vielleicht vor Aufregung. Er berührte sie nicht, doch er beugte sich nahe zu ihr herab und sagte ihr etwas ins Ohr. Die Frau lachte, und sie sah förmlich die Funken zwischen den beiden sprühen.

				O Gott. Sie wandte sich ab und kämpfte sich zur Treppe durch. Was für eine Närrin war sie doch gewesen. Was hatte sie ihm denn sagen wollen? Hätte er sie überhaupt anhören wollen? Hätte es irgendetwas an dem ändern können, was vor Jahren geschehen war? Am Freitagabend, das war schon töricht gewesen, aber das hier war reiner Wahnsinn.

				Der Mann an der Kasse rief ihr etwas zu, als sie an ihm vorbeikam, doch seine Worte verhallten, als sie auf die Straße hinaustaumelte. Blind wandte sie sich zur Charing Cross Road, schluchzend und nach Luft ringend. Das Wetter war umgeschlagen – sie spürte die Feuchtigkeit in der Luft, die Kälte, die ihr Gesicht wie mit Nadeln stach.

				Und sie, sie war nicht länger unsichtbar. Passanten fluchten, als sie sie anrempelte, drehten sich zu ihr um, fragten sich, ob sie betrunken sei. Oder verrückt. Sie zwang sich, langsamer zu gehen, in die Schaufenster zu schauen, normal zu wirken.

				Da, eine Buchhandlung. Und dort, der Laden mit den Miniatur-Nachbildungen von Gitarren, sorgfältig in Regalen präsentiert, jede mit einem kleinen Etikett versehen, das sie einem berühmten Gitarristen zuordnete.

				Ein grausamer Scherz. Fröstelnd ging sie weiter. Ein Mann, der aus einem Döner-Laden kam, trat ihr direkt in den Weg. Diesmal war er es, der sich entschuldigte, der sie mit einer Hand an der Schulter packte, damit sie nicht das Gleichgewicht verlor. Doch sie stand nur da und starrte wie hypnotisiert auf den Fernseher über dem Tresen des kleinen Ladens.

				Dieses Gesicht – das war doch nicht möglich.

				»Lady«, sagte der Mann mit den Kebabs, »ist alles in Ordnung?«

				»Ja. Danke.« Sie brachte ein Nicken zustande, und er ging kopfschüttelnd seiner Wege. Dann zog sie die Tür auf und betrat den Laden, ohne auch nur für einen Moment den Blick vom Fernsehbildschirm zu wenden. Es war der Londoner Teil der Zehn-Uhr-Nachrichten. Das Bild flimmerte erneut über den Schirm, und dazu sagte die Stimme einer Nachrichtensprecherin: »Ein bekannter Londoner Rechtsanwalt wurde in der Nähe seiner Wohnung in South London tot aufgefunden. Die Polizei bittet die Bevölkerung um Mithilfe …«

				Vom Rest bekam sie nichts mehr mit. Sie stand wie gelähmt da, während auf dem Bildschirm kleine Trickfilmwolken über eine Karte von Großbritannien zogen.

				Es war nicht möglich. Das konnte nicht er sein.

				Um Himmels willen, was hatte sie getan?

				Als der zweite Gitarrist auf dem Programm sich bereit machte, nahm Andy ihr halb ausgetrunkenes Weinglas und stellte es auf den Sims, der an der Rückwand entlanglief. »Den Rest kannst du dir sparen«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Er ist nicht so gut wie ich.«

				Als er zurückging, um seine Gitarre zu holen, sah sie ihn einen kurzen Moment innehalten, den Kopf zur Treppe gewandt, einen merkwürdigen Ausdruck im Gesicht. Dann schüttelte er den Kopf und packte seine Hummingbird ein, und ehe sie sich’s versah, hatte er sie schon die Treppe hinauf- und auf die Straße hinausgeschoben.

				Das Wetter hatte sich verändert. Ein feiner Nebel hing in der Luft, und es roch schwer nach Regen.

				»Wir werden klatschnass, wenn wir uns nicht beeilen«, sagte er, und sie gingen mit schnellen Schritten los, diesmal in Richtung Charing Cross Road. Andy trug in der einen Hand seinen Gitarrenkoffer, die andere berührte ihren Ellbogen.

				Melody fühlte sich so meilenweit weg von ihrem gewohnten Selbst, dass es fast war, als hätte sie ihren Körper verlassen – nur, dass jede Faser in ihr von einer geradezu triumphierenden Lebensfreude erfüllt war. Das halbe Glas scheußlichen Weins, das sie getrunken hatte, hätte ebenso gut eine Flasche Champagner sein können, so euphorisch war ihr zumute.

				Als sie Hanway Place erreichten, begann es zu tröpfeln. Andy knöpfte seine Jacke auf und breitete sie schützend über sie beide. Melody spürte die Wärme seines Arms an ihren Schultern, während sie die letzten Meter laufend zurücklegten und lachend ins Treppenhaus seines Blocks stolperten.

				»Du kommst besser mit rauf und wärmst dich auf«, sagte er. »Ich mach dir eine Tasse Tee – vielleicht magst du ihn ja diesmal trinken.«

				»Oh, tut mir leid. Er war gut, wirklich.«

				Er lachte, und sie spürte seinen Atem auf ihrem Gesicht. »Vielleicht war die Milch ja doch schon ein bisschen schlecht. Wir können ihn auch ohne trinken.«

				»Nein, wirklich. Ich muss gehen. Ich habe morgen früh Dienst. Ich …«

				Sie spürte, wie er sich zurückzog.

				»Also gut. Danke, dass du mitgekommen bist. Wir sehen uns wieder, nicht wahr? Wenn du noch Fragen zu eurer Ermittlung hast?«

				»Ja, danke. Es war wirklich nett.« Sie verfluchte sich. Hätte sie einen noch unangemesseneren Ausdruck finden können für das, was sie an diesem Abend empfunden hatte? »Ich meine …«

				Sie verstummte, als er sich zu ihr herabbeugte. Seine Lippen berührten leicht die eine Wange, dann wandte er den Kopf, um die andere zu küssen, und sie wollte es ihm gleichtun. Es war nur ein lässiges Abschiedsküsschen unter Freunden, doch sie verschätzte sich ein wenig, und ihre Lippen trafen sich.

				Beide erstarrten. Dann schlang er den Arm um sie, sie spürte seinen Mund auf ihrem, und Melody musste feststellen, dass es ihr vollkommen egal war, ob sie je nach Hause kam.
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				In einem Teil des Gartens war ein prähistorischer Sumpf mit Dinosauriern angelegt worden. Es waren die ersten Modelle prähistorischer Tiere, die je gebaut wurden – gerade einmal dreißig Jahre nach der Entdeckung der Dinosaurier.

				www.bbc.co.uk

				Die Jungen kamen jetzt jeden Tag in den Park und kreisten um ihn wie Hyänen, die sich an ihre Beute anschleichen. Anfangs waren sie mit Fahrrädern gefahren, aber jetzt waren sie zu Skateboards aufgestiegen. Allerdings konnte Andy sehen, dass sie beide nicht sonderlich gut waren.

				Ihr Interesse an ihm weckte seinen Argwohn, doch er hatte sonst keine Beschäftigung, und er würde sich von ihnen nicht daran hindern lassen, im Park auf seiner Gitarre zu üben.

				»Kannst dir wohl keine neuen Turnschuhe leisten, wie?«, sagte der Kräftigere der beiden, als er beim Absteigen von seinem Skateboard ins Taumeln geriet und so tat, als sei es Absicht gewesen.

				Andy sah auf seine Schuhe hinunter, die inzwischen eine Nummer zu klein waren, die zerrissenen Schnürsenkel notdürftig zusammengeknotet. Er zuckte mit den Achseln. »Vielleicht gebe ich mein Geld lieber für andere Dinge aus.«

				»Und wo hast du die Gitarre her?«

				»Geht dich nichts an.«

				»Bestimmt hast du die gestohlen«, sagte der kräftigere Junge. Er war eigentlich nicht fett, dachte Andy, es war eher so, dass er eine Art wohlgenährte Arroganz ausstrahlte, während sein Kumpel ein magerer Bursche war, der immer einen Schritt hinterherzuhinken schien.

				Jetzt wagte es der Magere einmal, dem Kräftigen zu widersprechen. »Ach komm schon, Shaun. Wo soll der Typ denn eine Gitarre klauen?«

				»Halt die Klappe, Joe.« Shaun trat nach dem Schienbein seines Freundes. »Du hast ja keine Ahnung.« Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder Andy zu. »Wie hast du denn Gitarrespielen gelernt?«

				»Ich hab geübt. So macht man das.«

				Shaun wirkte wenig beeindruckt, und Andy vermutete, dass er in ein paar Wochen das Skateboard wieder in die Ecke stellen würde. So würde es ihm mit allem gehen, was ein bisschen Mühe machte.

				»Spiel mal was Gutes.«

				»Nicht für euch.« Andy hatte es satt und legte die Höfner in ihren Kasten. Er stand auf und ging davon, doch er konnte ihre Blicke im Rücken spüren, bis er außer Sichtweite war.

				Am nächsten Tag waren sie wieder da.

				»Auf welche Schule gehst du eigentlich?«, fragte Shaun. »Wir haben dich bei uns noch nie gesehen.«

				Ist auch kein Wunder, dachte Andy. Ihr vornehmer Akzent verriet, dass sie wahrscheinlich beide auf ein feines Internat gingen. »Die katholische Schule.«

				»Ui, ich wette, die Priester da stehen auf so hübsche Knaben wie dich.«

				Andy machte sich nicht die Mühe, seine Lehrer zu verteidigen, die ihn größtenteils recht anständig behandelt hatten. Es würde ihm nur noch mehr Spott und Hohn einbringen. »Verpisst euch doch einfach, okay?«

				Das schien sie nur noch mehr anzustacheln. »Wo wohnst du?«, fragte Joe.

				Andy deutete mit dem Kopf in Richtung Westow Hill. Die Straße würde er ihnen nicht verraten.

				»Wir wohnen in Dulwich«, sagte Joe, was ihm einen bösen Blick von Shaun einbrachte.

				»Schön für euch.«

				Shaun runzelte die Stirn, und Andy merkte, dass er es nicht gewohnt war, mit Leuten zu tun zu haben, die sich nicht beeindrucken ließen. Sogar die Mädchen, die in kleinen Grüppchen durch den Park streiften, sahen ihn an und lächelten affektiert, während sie ihr Eis aßen oder mit ihren Freundinnen zusammenhockten und Make-up oder abgefahrene Lippenstiftfarben ausprobierten. Manchmal sahen sie auch Andy an, aber im Gegensatz zu Shaun erwiderte er ihre Blicke nicht. Allein Joe schien für die Mädels überhaupt nicht zu existieren.

				»Was ist mit deinen Eltern?«, fragte Shaun. »Was machen die beruflich? Mein Dad macht in Dotcom-Start-ups.«

				Andy hatte keinen blassen Schimmer, wovon er redete. »Ich wohne bei meiner Mutter. Sie arbeitet in einem Pub.«

				Etwas Berechnendes blitzte in Shauns Augen auf. »Tagsüber?«

				»Sie fängt normalerweise mittags an. Wieso?«

				»Dann bist du also ganz allein zu Hause.«

				»Ich brauche keinen Babysitter, falls du das meinst.« Andy funkelte ihn wütend an. »Ich kann schon allein auf mich aufpassen.«

				»Das kannst du sicher, so ein braver Knabe wie du.« Shaun und Joe tauschten einen verschlagenen Blick, und irgendwelche Signale gingen zwischen ihnen hin und her, die Andy nicht verstand. »Man sieht sich, braver Knabe.« Er ließ sein Skateboard hochschnellen, erteilte Joe mit einer Kopfbewegung ein stummes Kommando, und sie machten sich tuschelnd davon.

				Am nächsten Nachmittag kamen sie ohne die Skateboards auf ihn zugeschlendert, Shaun mit einer Schachtel Zigaretten in der Hand.

				»Auch eine?« Shaun schüttelte mit einigermaßen überzeugender Lässigkeit eine Zigarette heraus.

				»Nein. Meine Mutter raucht. Ich hasse es.« Der Feuertraum flackerte vor seinem inneren Auge auf, und Andy fröstelte trotz der Hitze des Nachmittags. Erst vorgestern Abend hatte er seine Mutter auf dem Sofa schlafend vorgefunden, vor ihr im Aschenbecher eine noch glimmende Zigarette. »Wo habt ihr die überhaupt her?«, fragte er. »Kaufen könnt ihr sie ja nicht.«

				»Doch, können wir.« Shaun gab Joe auch eine und steckte beide Zigaretten mit einem knallgelben Plastikfeuerzeug an. »Wir kennen da so einen Paki, der in einem von den Läden an der Parade arbeitet. Der verkauft uns alles, was wir wollen.« Andy fragte sich, wie viel Geld sie dem Verkäufer dafür unter dem Ladentisch zusteckten.

				Joe war ganz grün im Gesicht, als er an der Zigarette zog und sich große Mühe gab, nicht zu husten. Er konnte einem fast ein bisschen leidtun, aber Andy hütete sich, etwas zu sagen.

				An diesem Tag schloss die Bücherei früher, deswegen war er mit seinem Tagesplan durcheinandergekommen und merkte nun, dass er länger als beabsichtigt im Park geblieben war. Nadine würde bald zurückkommen, und er hatte eine Überraschung für sie. Er wollte sich nicht verspäten. »Ich muss jetzt los«, sagte er.

				»Triffst du dich mit wem?«, fragte Shaun. »Mit deiner Freundin vielleicht?«

				»Das würde dich wohl brennend interessieren.« Er ließ die Verschlüsse des Gitarrenkastens zuschnappen und ging davon, ziemlich zufrieden mit seiner schlagfertigen Antwort. Eingebildete Schnösel waren sie, alle beide, und sie waren die Allerletzten, denen er von seiner Freundschaft mit Nadine erzählen würde.

				Zu Hause stellte er die Höfner weg und trat hinaus in den verwilderten Garten hinter dem Haus. Letzte Woche hatte er genug Geld zusammengekratzt, um zwei Töpfe mit welken Geranien zu kaufen, die der Gemüsehändler vor seinen Laden gestellt hatte. Er hatte sie an einem sonnigen Fleckchen an der Hintertreppe aufgestellt in der Hoffnung, dass seine Mutter sie nicht bemerken würde, und sie gegossen und gedüngt, bis sie volle, purpurrote Blüten bekommen hatten.

				Jetzt zupfte er noch rasch ein letztes braunes Blatt ab und trug die Töpfe durch die Wohnung, um sie vorsichtig an den Seiten von Nadines Haustürstufen zu platzieren. Dann setzte er sich vor seine eigene Haustür und wartete.

				Bald schon kam ihr kleines Auto den Berg heraufgetuckert. Als sie ausstieg, hielt sie den Kopf gesenkt und die Schultern eingezogen. Sie sah traurig aus, und er hoffte plötzlich inbrünstig, dass seine Überraschung ihr gefallen würde.

				Als sie aufblickte und ihn sah, lächelte sie, und das Gefühl, das ihn durchströmte, war so, wie wenn die Sonne durch die Wolken bricht. »Was denn?«, sagte sie. »Keine Gitarre heute?« Dann sah sie die Blumen, und ihre Miene erstarrte. »Geranien«, flüsterte sie. »Und auch noch rote. Meine Lieblingsfarbe.« Sie begegnete seinem Blick. »Sind die für mich?«

				Er konnte nur nicken. Plötzlich bekam er Angst, auch wenn er nicht hätte sagen können, wieso.

				»Ich habe heute Geburtstag. Wusstest du das?« Sie drückte ihre Handtasche an die Brust wie einen Schild.

				Andy schüttelte den Kopf. »Nein.«

				»Tja, dann musst du wohl hellseherische Fähigkeiten haben. Danke, Andy Monahan.« Sie bückte sich und rieb ein dunkelgrünes Blatt zwischen den Fingern, um den würzigen Duft freizusetzen. Einen Moment lang glaubte er, sie würde anfangen zu weinen, und er war plötzlich um Worte verlegen wie an dem Tag, als er sie kennengelernt hatte.

				Dann richtete sie sich auf, schenkte ihm ein allzu strahlendes Lächeln und sagte: »Das muss doch gefeiert werden, findest du nicht? Wenn es ein bisschen abgekühlt hat, bringe ich uns Tee und Kekse raus, und dann können wir uns zusammen über die herrlichen Geranien freuen.«

				Sie ging hinein, und Andy steckte die Hände in die Hosentaschen, während er rätselte, ob er sie nun froh oder traurig gemacht hatte.

				Ein schriller Pfiff lenkte seinen Blick zum oberen Ende der Straße. Da standen Shaun und Joe und beobachteten ihn. Shaun machte eine obszöne Geste, und sie hielten sich vor Lachen die Bäuche. Dann winkten sie ihm munter zu und schlenderten davon.

				Die Mistkerle waren ihm nach Hause gefolgt. Und sie hatten Nadine gesehen.

				»Ich will Oliver sehen«, sagte Charlotte zum sechsten Mal.

				Kincaid hatte ihnen einen Tisch im hinteren Teil des Kitchen and Pantry gesichert, in sicherer Entfernung von dem feuchten, eiskalten Luftzug, der jedes Mal hereinwehte, wenn die Tür geöffnet wurde, aber dennoch so positioniert, dass sie sehen konnten, wer hereinkam.

				Als er Gemma am Abend zuvor erzählt hatte, dass er sich heute mit Tam unterhalten würde, hatte er nicht erwähnt, dass er zuvor noch mit jemand anderem sprechen wolle. Er hatte sich zwar mit mehreren der Mütter, die mit ihren Kindern im Kindergarten- oder Vorschulalter auf einen Vormittagskaffee hierherkamen, locker angefreundet, doch die engste Beziehung hatte er zu MacKenzie Williams entwickelt. Sie war die Einzige, mit der er über Charlottes Unfähigkeit sprach, sich an die Schule zu gewöhnen, oder über seine Sorgen wegen seiner Rückkehr in den Polizeidienst. Und Oliver war Charlotte von allen Kindern, die sie regelmäßig trafen, der Liebste.

				»Da ist er!« Charlotte hüpfte auf und ab und winkte.

				MacKenzie Williams winkte von der Tür zurück, wobei sie mit der anderen Hand den dreijährigen Oliver fest gepackt hielt und zugleich einen zusammenklappbaren Buggy durch die enge Eingangstür manövrierte.

				Alle Köpfe – männliche wie weibliche – drehten sich zu MacKenzie um, als sie das Lokal durchquerte. Sie war groß und schlank, mit einer üppigen Mähne aus dunklen Locken, die ihr fast bis zur Taille fielen, und olivbrauner Haut, die ihren schottischen Namen Lügen strafte. Der kleine Oliver hatte die dunklen, lockigen Haare seiner Mutter und ihre Hautfarbe geerbt, und zusammen wirkten sie wie die Idealbesetzung einer Werbekampagne für elegante Londoner Mode.

				Doch Kincaid hatte festgestellt, dass MacKenzie trotz ihres blendenden Aussehens eine humorvolle, bodenständige und ganz und gar uneitle junge Frau war.

				An ihrem Tisch angekommen hob sie Oliver auf die Bank zu Charlotte und sagte zu Kincaid: »Du hast geschummelt. Du siehst so frisch und munter aus, dass du unmöglich heute Morgen gejoggt sein kannst.«

				»Der Gedanke an einen nassen Cockerspaniel hat mich abgeschreckt. Und wir können ihn auch nicht zu Hause lassen, weil er sonst tagelang schmollt. Soll ich dir einen Kaffee holen?«

				»Nein, danke. Ich geh schon, wenn du solange auf den Jungen aufpasst. Er will sicher dasselbe wie Charlotte.«

				»Mangosaft.«

				»Gut, also Mangosaft.«

				Als MacKenzie mit ihren Getränken von der Theke zurückkam, zog sie einen unbenutzten Malblock und eine neue Schachtel Buntstifte aus der Tasche und beschäftigte die Kinder damit.

				»Wie war dein Wochenende?«, fragte sie und nahm einen Schluck Latte, während die Kinder zu malen anfingen. Oliver war ein eher ruhiges Kind, und Kincaid fragte sich wie schon so oft, wie Kit wohl in diesem Alter gewesen war.

				»Ist nicht gerade nach Plan gelaufen. Gemma musste arbeiten, und mein Sergeant – mein Freund«, korrigierte er sich, als ihm einfiel, dass Doug ja zurzeit gar nicht sein Sergeant war, »ist von der Leiter gefallen und hat sich den Knöchel gebrochen. Beim Malern – wie kann man sich nur so blöd anstellen«, fügte er hinzu, aber ohne Boshaftigkeit.

				»Autsch. Na ja, da kann man froh sein, dass nichts Schlimmeres passiert ist. Aber du Ärmster – ich will mir immer schon die Kugel geben, wenn Bill mal übers Wochenende weg ist, und ich habe ja nur den einen am Bein.«

				»Eine Freundin von uns hat die Jungs am Samstag für ein paar Stunden genommen, und gestern durfte ich die Kleinen bei einer anderen Freundin abliefern, sodass ich Doug ein bisschen zur Hand gehen konnte.«

				MacKenzie musterte ihn mit dem offenen Blick, der zu den Dingen gehörte, die ihm an ihr gefielen. »Du kannst dich sehr glücklich schätzen, weißt du das?« Sie rührte sich ein paar Krümel Zucker in den Kaffee. »In meinen Kreisen tun Freunde einem nur einen Gefallen, wenn sie wissen, dass es dafür eine Gegenleistung gibt.«

				»Puh.« Kincaid verzog das Gesicht. »Jetzt komm ich mir ja vor wie der letzte Schnorrer, weil ich nämlich heute Morgen extra hergekommen bin, um dich um einen Gefallen zu bitten. Und ich bezweifle, dass ich dir irgendetwas als Gegenleistung anbieten kann.«

				»Dann ist es ja gut, dass ich nicht so bin wie die, oder?«, meinte MacKenzie und wurde sogleich ganz ernst. »Was ist es? Soll ich auf Charlotte aufpassen?«

				»Es ist ein bisschen komplizierter.« Er zögerte jetzt, seine Bitte vorzubringen, die ihm so einfach erschienen war, als ihm nach seinem Besuch bei Louise zum ersten Mal die Idee kam. »Es geht um Olivers Schule.«

				Kincaid hatte erfahren, dass die Eltern ihre Kinder schon auf die Wartelisten der exklusiven Schulen in Notting Hill setzten, wenn der Nachwuchs noch im Mutterleib war – wenn nicht noch früher. Und bis zu seinem Gespräch mit Louise am Samstag war er auch überzeugt gewesen, dass sie sich die Schulgebühren niemals leisten könnten. »Du weißt ja, dass es an Charlottes jetziger Schule nicht so gut gelaufen ist«, fuhr er fort, »und wir waren ein bisschen … Es war alles nicht so einfach.«

				Er hatte MacKenzie nicht in allen Einzelheiten von Charlottes Vorgeschichte erzählt. »Die Schulleitung hat deutlich gemacht, dass man nicht bereit sei, mit einem Kind zu arbeiten, das, wie sie sich ausdrückten, ›besondere Förderung‹ braucht.«

				MacKenzie sah Charlotte verblüfft an. Dann wandte sie sich wieder zu Kincaid um und senkte die Stimme, obwohl die Kinder inzwischen ganz in eine Diskussion über die richtige Farbe für Hühner vertieft waren. »Das ist absurd.«

				»Nicht gerade sehr flexibel von denen, das sehe ich auch so.« Er versuchte, nicht zu wütend zu klingen. »Ich habe mich gefragt, ob es vielleicht eine Chance gäbe, sie in Olivers Klasse unterzubringen. Ich glaube, allein der Umstand, dass sie dort schon einen Freund hätte, wäre eine enorme Hilfe.«

				MacKenzie kaute auf ihrer Lippe. »Aber …«

				»Wenn es um die Gebühren geht«, warf er rasch ein, »da hat sich inzwischen etwas ergeben. Es kann sein, dass wir Mittel aus dem Nachlass von Charlottes Eltern bekommen.« Ihm wurde von Sekunde zu Sekunde unbehaglicher zumute. »Hör zu, MacKenzie, es tut mir leid, dich damit belästigen zu müssen. Ich wollte unsere Freundschaft nicht ausnutzen oder dich in eine unangenehme Lage bringen. Und mir ist bewusst, dass ich in den entsprechenden Kreisen absolut null Einfluss habe.«

				Sie lächelte plötzlich. »Oh, aber ich schon. Und ich helfe dir gerne, einen Fuß in die Tür zu bekommen, wenn ich kann. Aber« – sie wackelte mit dem Zeigefinger, ehe er etwas entgegnen konnte – »ich erwarte eine Gegenleistung. Und damit meine ich nicht, dass du mir eine Anzeige wegen Falschparkens ersparen sollst.«

				»Okay«, sagte er gedehnt und hoffte nur, dass es etwas wäre, was ihn nicht überforderte. »Wenn ich kann …«

				»Ich gebe demnächst eine Dinnerparty. Ich will, dass du kommst und auch Gemma mitbringst. Ich finde, es wird höchste Zeit, dass ich deine mysteriöse Gattin endlich kennenlerne.«

				Die Atmosphäre in der Einsatzzentrale des Reviers South London war an diesem Montagmorgen alles andere als entspannt.

				Gemma war aufgebrochen, als Duncan gerade die Kinder für die Schule geweckt hatte, weil sie hoffte, ein ungestörtes Stündchen mit der Fallakte und einem Whiteboard könnte ihr die dringend benötigte Inspiration liefern oder dass sie plötzlich etwas erkennen würde, was ihnen allen bisher unerklärlicherweise entgangen war.

				Nicht lange nach Gemmas Eintreffen kam Shara gähnend zur Tür herein.

				»Sie sind ja früh dran«, sagte Gemma und musste selbst ein Gähnen unterdrücken.

				»Die Kleine wollte nicht schlafen. Ich war nur froh, die Kinder in der Kita abliefern zu können. Schon die Zeitungen gesehen, Chefin?«

				»Gott, ja«, antwortete Gemma stöhnend. Sie deutete auf den Stapel Zeitungen auf dem Konferenztisch. Nicht nur die Spätnachrichten des Fernsehens hatten die Story gebracht, auch alle Morgenausgaben berichteten darüber – einschließlich der reißerischen Details, die ein »anonymer« Zeuge beigesteuert hatte. Gemma hatte den starken Verdacht, dass es sich dabei um Raymond, den pickligen Hotelportier, handelte.

				Die übelste Schlagzeile prangte auf der Titelseite des Blatts von Melodys Vater: Perverser Anwalt stirbt bei Techtelmechtel in Hotel. Wenigstens bezichtigte die Chronicle im Gegensatz zu manch anderem Boulevardblatt die Polizei nicht der Inkompetenz. Vielleicht hatte Ivan Talbot seine Tochter nicht in Verlegenheit bringen wollen.

				Die seriösen Tageszeitungen waren schon etwas vorsichtiger und äußerten nur ihre Bestürzung darüber, dass ein »geschätztes Mitglied des Juristenstandes unter unglücklichen Umständen zu Tode gekommen« sei.

				»Unglücklich trifft es verdammt gut«, meinte Gemma und schob die Zeitungen angewidert von sich. Sie hatte die Journalisten gesehen, die an diesem Morgen wieder den Eingang der Dienststelle belagerten. Die Chefin würde nicht sehr begeistert sein.

				Detective Superintendent Krueger hatte am Abend zuvor entschieden, dass sie auch gleich die Fernsehnachrichten dazu nutzen könnten, einen Aufruf an die Bevölkerung zu senden, sich mit Informationen über Vincent Arnott zu melden, doch bisher war nichts Brauchbares hereingekommen. Gemma hatte gehofft, dass vielleicht irgendeine Exfreundin anrufen würde oder dass jemand Arnott beim Verlassen des Pubs gesehen hatte.

				»Was steht denn für heute auf dem Plan?«, fragte Shara.

				»Die Schwägerin trifft heute Morgen aus Florida ein. Ich werde mit ihr reden, sobald sie am Nachmittag das Opfer offiziell identifiziert hat. Und ich habe eine Liste der anderen Anwälte von Arnotts Kanzlei.« Die versprochene E-Mail von Tom Kershaw hatte in ihrem Posteingang gewartet, als sie ins Büro gekommen war. »Aber da es Montagmorgen ist, werden die meisten wohl einen vollen Terminplan im Gericht haben. Wir müssen zusehen, dass wir die Vernehmungen irgendwie dazwischenschieben. Ich versuche, um die Mittagszeit im Lincoln’s Inn zu sein und den einen oder anderen in seiner Pause zu erwischen. Was ist mit den Aussagen der Gäste des White Stag von gestern?«

				»Ich muss meine Mitschriften noch abtippen, aber es war nichts Weltbewegendes darunter. Ein paar Leute haben mitbekommen, dass Arnott die Band beschimpft hat; sie meinen, er hätte wohl ein bisschen zu viel getrunken. Wenn wir wenigstens eine ungefähre Beschreibung der Frau hätten, würde der eine oder andere sich vielleicht an sie erinnern.«

				Während Shara sich an ihren Computer setzte, nahm Gemma an einem anderen Terminal Platz und sah sich die Aufnahmen der Überwachungskamera an. Sie ließ den Film vor- und zurücklaufen, mal langsam, dann wieder schneller. Sie sah die Band eintreffen, alle drei Musiker zusammen. Jetzt, da Kincaid ihrem Gedächtnis auf die Sprünge geholfen hatte, erkannte sie Andy Monahan wieder, obwohl er in den unscharfen Aufnahmen nur kurz zu sehen war. Die Band lud ihr Equipment aus dem Bus, dann betraten Andy und der Dünne das Pub. Der Pummelige fuhr den Bus weg und kam später zu Fuß zurück.

				Wenige Minuten nach der Uhrzeit, die Kathy Arnott ihnen als Beginn ihrer Fernsehsendung genannt hatte, sah Gemma Vincent Arnott ins Bild kommen und das Pub betreten. Es berührte sie auf merkwürdige Weise, den Ermordeten so quicklebendig zu sehen, wie er mit schnellen und zielstrebigen Schritten auf das Lokal zuging. Allein.

				Allein – war das der Schlüssel? War die Frau, mit der er gegangen war, ebenfalls allein gekommen? Es war denkbar, dass sie mit einer Gruppe eingetroffen war und sich von den anderen abgesetzt hatte, nachdem sie einen aussichtsreichen Kandidaten für einen Flirt entdeckt hatte, doch in diesem Fall stellte sich die Frage, warum niemand dies gemeldet hatte.

				Gemma ließ das Band wieder langsamer laufen und beobachtete das Kommen und Gehen der Gäste, wobei sie besonders auf Frauen achtete, die allein eintrafen.

				Sie begann sich gerade zu fragen, wo Melody blieb, als ihre Mitarbeiterin auch schon zur Tür hereinkam. Sie wirkte gehetzt und war ein bisschen rot im Gesicht. »Tut mir leid«, sagte sie, während sie ihren Mantel aufhängte und die Handtasche auf einen Stuhl warf. »Montagmorgen – fürchterliches Verkehrschaos.«

				Gemma schob ihren Stuhl vom Computer zurück. Ihre Augen brannten vom intensiven Starren auf den Bildschirm. »Dann muss es einen Unfall gegeben haben, seit ich hier bin, aber ich war auch früh dran. Wie geht es Doug? Hast du gestern Abend noch bei ihm vorbeigeschaut?«

				»Ach nein, dazu bin ich nicht mehr gekommen.« Melody setzte sich an einen der Computerarbeitsplätze und rief sogleich die Fallakte auf, wobei sie Gemma den Rücken zuwandte. »Ich melde mich nachher mal bei ihm. Na, haben wir heute schon irgendwelche Fortschritte gemacht? Wie sieht der Plan aus? Und wo ist die Chefin?«

				»Die hat sich heute Morgen noch nicht blicken lassen.« Sie sah zu dem verglasten Büro ihrer Vorgesetzten. Die Tür war noch geschlossen, die Jalousien heruntergelassen. »Das ist allerdings etwas seltsam, dass die Chefin an einem Montagmorgen blaumacht. Vielleicht sollten wir ja froh drum sein. Ach ja, Melody«, setzte sie hinzu, als ihr etwas einfiel, »was ist denn mit unserem Gitarristen? Hast du da irgendetwas erreicht?«

				Melody stieß einen Stapel Papiere vom Schreibtisch. Halblaut vor sich hin murmelnd bückte sie sich danach, und erst als sie alles wieder zu einem ordentlichen Stoß auf dem Tisch gestapelt hatte, wandte sie sich zu Gemma um. »Nicht allzu viel. Offenbar steht die Band kurz vor der Auflösung, und es war in jeder Beziehung ein ganz miserabler Abend für sie. Den Schlagzeuger und den Bassisten habe ich noch nicht erreicht. Aber mir kam der Gedanke, dass Caleb Hart, der Produzent, der die Band für den Auftritt im Pub gebucht hat, Arnott wenigstens vom Sehen kennen könnte. Er hat nicht reagiert, als ich am Samstag im Aufnahmestudio Arnotts Namen erwähnte, allerdings habe ich ihm auch kein Foto gezeigt.«

				»Das sollten wir weiterverfolgen«, sagte Gemma. »Ach ja, und Duncan hat dir ja sicher gesagt, dass er den Manager der Band kennt, Tam Moran? Er meinte, er würde vielleicht mal mit Tam reden. Ich bin sicher, dass er Caleb Harts Kontaktdaten von ihm bekommen könnte.«

				Melody starrte sie an, sie wirkte merkwürdig bestürzt. »Aber – Ich dachte, ich könnte – Die von dem Aufnahmestudio wissen doch sicher, wie man Hart erreichen kann. Oder Reg vom Pub …«

				Die Tür zur Einsatzzentrale flog auf, und Superintendent Krueger trat ein. Ein Blick in ihr Gesicht ließ Melody mitten im Satz verstummen, und Gemmas Herz krampfte sich in Erwartung schlechter Nachrichten zusammen. Noch konnte sie hoffen, dass es nichts war, was sie verbockt hatten.

				»Ich hatte gerade einen Anruf aus Southwark«, sagte Krueger. »Wir haben ein weiteres Opfer. Männlich. Heute Morgen in seiner Wohnung tot aufgefunden. Nackt, gefesselt und erdrosselt.«
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				Der Cleaver Square ist ein Paradox. Dieser Platz, eingekeilt zwischen zwei verkehrsreichen Straßen, bildet eine Oase von geradezu unheimlicher Ruhe, wie man sie fast nur aus Hitchcock-Filmen kennt. Hier, abgeschirmt von der Außenwelt durch lückenlose Häuserreihen und beschattet von hohen Bäumen, finden häufig Boule-Partien statt, die den perfekten Soundtrack für einen friedvollen Nachmittag liefern: die dumpfen Aufschläge der Metallkugeln auf dem Boden, das Rascheln des Laubs im Wind, das Geräusch eiliger Schritte auf dem Kies. Setzen Sie sich einfach auf eine Bank und beobachten Sie das Geschehen.

				www.themagnificentsomething.com

				Die Adresse, die Gemma sich notiert hatte, war am Cleaver Square, nahe der U-Bahn-Station Kennington. Der Platz war ein perfektes Rechteck aus georgianischen Reihenhäusern, die einen offenen, von Bäumen gesäumten Park umschlossen. In der hinteren rechten Ecke war ein einladend aussehendes Pub, doch das Zentrum der Aktivitäten lag eindeutig auf der linken Seite des Platzes, wo eine Phalanx von Streifenwagen mit flackerndem Blaulicht die Fahrbahn versperrte.

				Gemma suchte sich einen Parkplatz zwischen dem Pub und dem Tatort und war froh, als sie Melodys Clio direkt hinter ihrem Wagen halten sah.

				»Ziemlicher Rummel hier«, meinte Melody, während sie ausstieg und auf den Tatort zuging. »Aber es ist offensichtlich kein Hotel, also hat es vielleicht gar nichts mit unserem Fall zu tun.«

				»Vielleicht.« Gemma hielt das für reines Wunschdenken, dem Melody sich eigentlich eher selten hingab. »Freuen wir uns doch einfach nur, dass der Regen nachgelassen hat.«

				Sie zeigten dem uniformierten Constable, der am ersten Streifenwagen postiert war und die Absperrung bewachte, ihre Dienstausweise. »Mordermittlungsteam South London«, setzte Gemma hinzu.

				Der Beamte war jung genug, um davon beeindruckt zu sein. »Die Chefin erwartet Sie schon.« Er wies mit einer Kopfbewegung auf eine schlanke, dunkelhaarige Frau in einem Burberry-Mantel, die vor einer gelben Haustür stand.

				Gemma starrte die Kollegin an – das Gesicht kam ihr irgendwie bekannt vor, doch sie wusste nicht recht, woher. »Ihre Chefin«, sagte sie zu dem Constable, »DI …« Sie ließ den Satz als Frage in der Luft hängen, und der Constable tat ihr den Gefallen.

				»DI Maura Bell, Ma’am. Revier Southwark.«

				Gemma dankte ihm und murmelte dann halblaut »Verflucht!«, während sie mit Melody auf das Haus zuging.

				»Was ist los, Chefin?«, fragte Melody.

				»Ich kenne sie. Und ich bin mir nicht sicher, ob ich das gut finden soll.«

				Doch als sie bei Detective Inspector Bell anlangten und sich vorstellten, ließ Bells Reaktion nicht darauf schließen, dass sie Gemma wiedererkannte.

				»Die Spurensicherung ist schon hier, und wir erwarten jeden Moment den Rechtsmediziner«, erklärte Bell mit einem leisen Anflug des schottischen Akzents, an den Gemma sich erinnerte. »Aber ich kann mir denken, dass Sie sich gerne vorher schon einen Eindruck verschaffen würden.« Sie schüttelte den Kopf. »Eine bizarre Geschichte. Sicherlich kein Routinefall von häuslicher Gewalt am Wochenende.« Sie wies auf das Haus, das von einem niedrigen schmiedeeisernen Zaun umgeben war. »Es ist das Erdgeschoss. Die Tür war verschlossen, die Schlüssel des Opfers in der Wohnung. Keine Einbruchsspuren, weder am Vorder- noch am Hintereingang. Keiner der Nachbarn – zumindest keiner von denen, die wir befragt haben – hat irgendetwas Ungewöhnliches bemerkt.«

				»Das Opfer hat allein gelebt?«, fragte Melody.

				»Offenbar. Sein Name ist Shaun Francis. Seine Schwester hat die Polizei alarmiert. Sie sagt, sie hätten im gleichen Büro gearbeitet. Als er heute Morgen nicht zur Arbeit erschien und auch nicht an sein Telefon ging, war sie beunruhigt. Sie dachte, er wäre vielleicht krank – eine Untertreibung, wie sich herausstellte. Sie kam hierher und schloss mit ihrem eigenen Schlüssel auf.« Bell deutete mit dem Kopf auf den Streifenwagen, der am weitesten entfernt von der Wohnung parkte. »Sie ist schwer mitgenommen. Ich habe sie erst mal zu einer der uniformierten Kolleginnen ins Auto gesetzt.«

				»Ich würde lieber erst selbst einen Blick in die Wohnung werfen und dann mit ihr reden«, sagte Gemma.

				»Bitte sehr.« Bell klopfte leicht an die gelbe Tür, die sogleich von einem Constable geöffnet wurde.

				Sie betraten einen Hausflur, der durch das Oberlicht über der Eingangstür erhellt wurde. Eine Treppe führte hinauf zum ersten und zweiten Stock, und zur Linken stand eine Wohnungstür offen. Gemma vermutete, dass sie zu der Erdgeschosswohnung gehörte, doch sie hielt noch einmal inne, ehe sie eintrat. »Sowohl die Haustür als auch die Wohnungstür waren verschlossen?«

				»Ja. Weder in den oberen Wohnungen noch im Souterrain ist jemand zu Hause.«

				»Dann werden die Nachbarn eine üble Überraschung erleben, wenn sie heimkommen«, meinte Gemma. »Aber wir brauchen auf jeden Fall ihre Aussagen. Es ist möglich, dass jemand etwas gehört hat, was ihm zu dem Zeitpunkt nicht verdächtig vorkam.« Nachdem sie sich noch einmal im Hausflur umgesehen hatte, betrat sie die Wohnung, gefolgt von Melody und Bell.

				Hinter ihr murmelte Melody: »Ich sehe es ja äußerst ungern, wenn diese alten georgianischen Häuser in Wohnungen aufgeteilt werden, aber hier haben sie es ja noch einigermaßen behutsam gemacht.«

				»Ich versuche mich immer daran zu erinnern, dass sie damals keine sanitären Einrichtungen hatten«, bemerkte Bell. »Das macht es gleich viel erträglicher. Wie auch die Tatsache, dass die Dienstboten damals im Keller wohnten.«

				Melody warf Gemma einen raschen Blick zu und flüsterte: »Bisschen dünnhäutig, hm?«, während sie in das Zimmer traten.

				Gemma hatte ein wenig mehr Verständnis für Bells Einstellung, da sie selbst aus einer Familie stammte, deren Vorfahren zweifellos im Dienstbotengeschoss geschuftet und mit den Nachtgeschirren die Treppen rauf- und runtergelaufen waren.

				Durch eine sehr kleine Diele mit Garderobenhaken und einem Schirmständer gelangten sie in ein Wohnzimmer, in das durch die zwei großen Fenster zur Straße hin Licht einströmte. Gemmas erster Gedanke war jedoch, dass die Einrichtung betont maskulin war. Braungraue Wände mit weiß lackierten Fuß- und Deckenleisten, ein großes, teuer aussehendes Sofa und Sessel mit passenden braungrauen Bezügen, dazu ein paar blutrote Farbakzente. Teure Unterhaltungselektronik und zeitgenössische Kunstwerke, vermutlich alles Originale. Die neueste Nummer der GQ lag lässig hingeworfen über einem Stapel Sonntagszeitungen auf dem Couchtisch, und in einer Porzellanschale auf einer Ablage in der Diele sah sie einen Schlüsselbund.

				»Da war ein Innenarchitekt am Werk«, konstatierte Melody voller Überzeugung. »Und zwar kein schlechter. Auf das Geld kam es ihm jedenfalls nicht an.«

				Im Wohnzimmer war sonst nichts Auffälliges zu erkennen, also ging Gemma weiter zu der offenen Küche, die den Mittelteil der Wohnung einnahm. Sie war zwar klein, aber nach dem neuesten Stand von Design und Technik ausgestattet. Allerdings deutete nichts darauf hin, dass der Besitzer tatsächlich darin gekocht hatte.

				Als sie die Tür zum Schlafzimmer erreichte, das gleich hinter der Küche lag, wurde der Geruch, den sie schon beim Betreten der Wohnung unterschwellig registriert hatte, unangenehm penetrant. Verwesung, menschliche Exkremente – und noch etwas anderes, das sie nicht genau identifizieren konnte.

				»Du meine Güte«, sagte sie, als sie einen Blick ins Zimmer warf.

				Zwei Kriminaltechniker, die sie noch nicht kannte, waren mit der Spurensicherung beschäftigt, doch sie verdeckten nicht die Sicht auf das Bett. Die Laken waren zurückgeschlagen, genau wie im Belvedere. Allerdings war dies kein billiges, klappriges Hotelbett. Es war massiv und modern, es beherrschte das Zimmer, und es ließ die Gestalt, die mit dem Gesicht nach unten darauf lag, noch grotesker wirken.

				Dieser Mann war jünger. Viel jünger. Braune Haare, die zumindest von hinten nach teurem Friseur aussahen. Die Figur etwas untersetzt, mit einem Ansatz von Hüftspeck.

				Stämmige Fußgelenke, gefesselt mit einem braunen Ledergürtel.

				Seine Handgelenke waren hinter dem Rücken mit einer Krawatte zusammengebunden. Liberty of London – edel, edel, dachte Gemma mit dem Teil ihres Verstands, der nüchtern die Details registrierte. Ein bisschen feminin, verglichen mit dem Stil der Einrichtung. Hatte sie wirklich dem Opfer gehört?

				Und um den Hals ein feiner grauer Seidenschal.

				»Kein Knebel diesmal«, sagte eine vertraute Stimme hinter Gemmas Rücken. »Und er liegt mit dem Gesicht nach unten.«

				»Mein Gott, Rashid«, rief sie und fuhr herum. »Haben Sie mich erschreckt. Nehmen Sie eigentlich nie mal einen Tag frei?«, fragte sie und sah ihn genauer an. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen.

				»Knappe Personaldecke. Zwei Kollegen liegen mit Grippe flach.«

				»Nun ja, in Anbetracht der Umstände bin ich ja ganz froh, dass Sie das übernehmen.« Gemma drehte sich wieder zum Zimmer um, hütete sich aber, über die Schwelle zu treten. »Was denken Sie?«, fragte sie rasch. »Ist es derselbe Täter?«

				»Ich bin bereit, meinen ganzen angesammelten Urlaub zu verwetten, dass das derselbe Schal ist, mit dem Vincent Arnott geknebelt wurde.«

				»Wenn das so ist, wieso hat er ihn dann diesmal zum Erdrosseln benutzt? Und wieso hat er ihn am Tatort zurückgelassen?«

				»Alles der Reihe nach.« Rashid wandte sich an den größeren der beiden Kriminaltechniker. »He, Laurence, dürfte ich ihn mir mal ansehen?«

				»Hast du auch Überschuhe an?« Laurence musterte ihn kritisch. »Na schön, aber pass auf, wo du hintrittst.«

				Rashid trat an das Bett.

				Gemma sah zu, wie der Rechtsmediziner die Leiche behutsam untersuchte und betastete. Direkt hinter sich konnte sie Melody atmen hören. DI Bell war in der Küche geblieben und verfolgte das Geschehen aus sicherer Entfernung.

				»Die Wohnung ist kühl, aber nicht kalt«, sagte Rashid, während er die Gliedmaßen des Opfers vorsichtig hin und her bewegte. »Die Leichenstarre ist fast voll ausgeprägt, deswegen würde ich schätzen, dass der Tod vor rund zwölf Stunden eingetreten ist. Möglicherweise zwischen zehn Uhr und Mitternacht gestern Abend, aber das ist nur eine vorläufige Vermutung.

				Ich will den Schal nicht entfernen, solange ich ihn nicht auf dem Seziertisch habe, also kann ich keine endgültigen Aussagen über die Strangulierung machen, auch wenn das Ding auf jeden Fall sehr fest zugezogen war. Nach dem Geruch zu urteilen, den der Mann ausströmt, war allerdings eine ziemliche Menge Alkohol im Spiel.« Er beugte sich nach unten, um das Laken genauer zu inspizieren. »Und …«

				»Er hat sich übergeben«, sagte Gemma, der plötzlich bewusst wurde, was sich da noch unter den stärkeren Gerüchen verborgen hatte.

				»Richtig. Er könnte daran erstickt sein. Aber auf dem Bett sind keine Spuren davon zu sehen, und beim Reinkommen habe ich auch keine Anzeichen für ein Saufgelage erkennen können. Wenn er also so viel getrunken hat, dass er sich übergeben musste, wie ist er dann nach Hause gekommen? Und wie konnte er sich noch ausziehen?«

				»Und wo kommt dieser üble Gestank her?«, fragte Melody. Ihre Stimme zitterte ein wenig.

				Rashid richtete sich auf und sah sich im Zimmer um. »Aha.« Er ging zum Bad, das offenbar unter der Treppe eingebaut war, wenn Gemma den Schnitt der Wohnung richtig im Kopf hatte. Rashid bewegte sich mit der Anmut eines Tänzers, und Gemma sah wie immer fasziniert zu, wie er am Tatort hin und her ging, ohne auch nur ein Stäubchen aufzuwirbeln.

				An der Badtür blieb er stehen und schaute hinein. »Jemand hat ihn ausgezogen. Er hat sich auf seine Kleider erbrochen – wahrscheinlich irgendwo außerhalb der Wohnung. Und wie es aussieht, ist auch im Waschbecken ein Rest von Erbrochenem.«

				»Woher wollen Sie wissen, dass es jemand anders war?«, fragte Melody.

				»Die Kleider liegen alle auf einem Haufen. Überlegen Sie doch mal. Sie kommen sturzbetrunken nach Hause, so betrunken, dass Sie sich übergeben haben. Sie torkeln im Bad herum, reißen sich die Kleider vom Leib und lassen sie fallen, wo Sie gerade stehen. Sie müssen sich wieder übergeben. Es ist doch sehr wahrscheinlich, dass Sie es nicht schaffen, sich ganz auszuziehen, ehe Sie wieder ins Schlafzimmer wanken und sich aufs Bett fallen lassen – wahrscheinlich quer. Sie werfen nicht alle Ihre Klamotten ordentlich auf einen Haufen. Augenblick mal …« Rashid beugte sich vor und spähte angestrengt ins Bad. Dann drehte er sich mit einem zufriedenen Ausdruck im Gesicht zu den anderen um. »Ich muss noch die Blutuntersuchung abwarten, aber es war vielleicht mehr als nur Alkohol im Spiel. Da steht ein Röhrchen Valium auf dem Waschbecken. Aber …« Er betrachtete stirnrunzelnd den Toten auf dem Bett. »Ein Cocktail aus Valium und Alkohol ruft normalerweise keine so heftige Reaktion hervor. Ich würde ihn gerne so bald wie möglich obduzieren. Ist es okay, wenn ich rasch meine Fotos mache, Laurence?«

				»Okay, ich trag’s ins Protokoll ein – aber schön vorsichtig sein!«, entgegnete der Techniker.

				»Wie ein Schmetterling.« Rashid grinste und zog seine Kamera aus der Tasche, die er an der Tür abgestellt hatte.

				»Endlich mal jemand, dem seine Arbeit Spaß macht«, murmelte DI Bell, als sie ins Wohnzimmer zurückgingen. »Und auch sonst eine erfreuliche Erscheinung.«

				»Ich nehme an, Sie haben noch nicht mit Dr. Kaleem zusammengearbeitet?«, fragte Gemma, die ein Schmunzeln unterdrücken musste.

				»Ich hatte noch nicht das Vergnügen.« Bells schottischer Zungenschlag wurde ausgeprägter, je mehr sie sich entspannte. Jetzt musterte sie Gemma mit gerunzelter Stirn. »Wir kennen uns doch, nicht wahr? Sind wir uns nicht mal bei einem Fall über den Weg gelaufen?«

				»Sie haben vor einiger Zeit zusammen mit meinem Mann an einem Fall gearbeitet. Ein Brand in einem Lagerhaus in Southwark. Nur dass wir damals noch nicht verheiratet waren. Detective Superintendent Kincaid.«

				Gemma sah, wie Bell errötete, und vermutete, dass ihre Kollegin sich jetzt an sie erinnerte – und an ihren Fauxpas von damals.

				Doch Bell sagte nur: »Doug Cullens Chef?«

				»Ja.« Gemma wollte nicht näher auf die aktuelle Situation mit Duncans Erziehungsurlaub und Dougs Versetzung eingehen.

				»Wie geht es ihm?«, fragte Bell. »Doug, meine ich.«

				Melody schaltete sich ein. »Er hat sich am Wochenende den Knöchel gebrochen, aber ansonsten geht es ihm gut. Soll ich ihm etwas ausrichten?«

				»Sind Sie …« Bell wirkte verwirrt.

				»Eine Freundin. Ich kümmere mich ein bisschen um ihn.«

				»Ach so. Nein, schon in Ordnung. Aber danke trotzdem. Vielleicht rufe ich ihn mal an …«

				»Ma’am«, rief der Constable an der Tür. »Da ist eine Nachbarin, die Sie sprechen will.«

				»Bin gleich da«, sagte Bell. Die Erleichterung war ihr deutlich anzusehen.

				Kincaid war mit Charlotte fast schon wieder zu Hause angekommen, als sein Handy klingelte. Falls es Gemma war, die wissen wollte, ob er mit Tam gesprochen hatte, müsste er sich eine Ausrede einfallen lassen. Er war erleichtert zu sehen, dass es Doug war, und meldete sich mit einem munteren »Hallo!« – so munter, dass es am anderen Ende erst einmal einen Moment still war.

				Und dann fragte Doug: »Was ist los mit dir, Mann? Es ist Montagmorgen – da hat man sich nicht anzuhören wie eine Reklame für Sonnenschein und Rosen.«

				»Ich hatte gerade ein sehr ergiebiges Gespräch, dessen genauer Inhalt vorläufig noch ein dunkles Geheimnis bleiben muss.«

				»Ein Geheimnis?«, wiederholte Charlotte und zog an seiner Hand. »Ich will auch ein Geheimnis wissen.« Der Regen hatte aufgehört, und da er ohnehin keinen Schirm dabeihatte, konnte er jetzt mit der einen Hand telefonieren und mit der anderen Charlotte halten.

				»Du hast noch nicht mit diesem Manager geredet, oder?«, fragte Doug.

				»Nein. Wieso?«

				»Ich würde gerne mitkommen.«

				»Du bist mit einem gebrochenen Knöchel krankgeschrieben, mein Bester, falls dir das entfallen sein sollte.«

				»Das heißt ja noch lange nicht, dass ich nicht in ein Auto einsteigen und wieder aussteigen kann«, entgegnete Doug trotzig.

				»Ich dachte, du solltest den Fuß die nächsten paar Tage hochlegen.«

				»Den kann ich überall hochlegen. Ach komm schon, Mann, ich dreh hier noch durch.«

				Während er über die logistischen Schwierigkeiten nachdachte, wurde Kincaid bewusst, welche Vorteile es hatte, wenn man einen alten Astra Kombi fuhr. Er könnte Charlotte auf der hinteren Bank verstauen, und dann könnte Doug sich seitwärts auf die mittlere setzen.

				»Okay«, stimmte Kincaid zu. Eine Zeugenvernehmung mit einem Invaliden und einem dreijährigen Mädchen – das würde auf jeden Fall eine Premiere. Zumal, wenn der Befragte auch noch ein guter Bekannter war. »Ich hol dich so in einer halben Stunde ab. Dann essen wir erst mal zu Mittag.«

				»Alles klar.« Doug klang schon ein kleines bisschen munterer, aber nicht viel.

				»Doug, wo drückt dich denn der Schuh? Dir ist doch nicht nur langweilig.« Kincaid ging weiter, während er auf eine Antwort wartete.

				Er fragte sich schon, ob die Leitung tot sei, als Doug sagte: »Da war irgendetwas … die Art, wie Melody gestern über diesen Gitarristen geredet hat – ist dir das nicht aufgefallen? Hat mir gar nicht gefallen. Da ist was im Busch – aber was?«

				Melody hatte immer noch ganz weiche Knie vor Erleichterung, als sie hinter Gemma und Maura Bell die Wohnung verließ. Nicht, dass sie Andy verdächtigt hätte, etwas mit Vincent Arnotts Tod zu tun zu haben – selbstverständlich nicht. Aber die Tatsache, dass sie mit einem Zeugen privat verkehrt hatte – verkehrt? Du lieber Gott. Allein das Wort löste bei ihr fast einen hysterischen Lachanfall aus.

				Wie auch immer man es nennen mochte, sie hatte mit einer Person, die im Zusammenhang mit ihrer Ermittlung stand, eine Grenze überschritten, und die Gewissheit, dass Andy Monahan für die Zeit des Mordes ein solides Alibi hatte, stimmte sie euphorisch und stürzte sie zugleich in ärgste Verlegenheit. Wenn aus irgendeinem Grund die Frage aufkäme, wo Andy sich zum Tatzeitpunkt aufgehalten hatte, würde sie ihrer Chefin reinen Wein einschenken müssen. Der Gedanke trieb ihr die Schamröte ins Gesicht.

				Und sie konnte nur inständig hoffen, dass niemand es Doug weitererzählte. Nicht, dass sie und Doug diese Art von Beziehung hätten, aber sie hatte ihn gestern Abend im Stich gelassen, und ihr war bewusst, dass sie in seiner Achtung noch tiefer sinken würde, wenn er wüsste, was sie getan hatte.

				Was sie selbst davon halten sollte, war ihr immer noch nicht ganz klar. Vorläufig sollte sie sich jedenfalls besser auf die anstehenden Aufgaben konzentrieren – auch wenn diese Ermahnung nicht verhindern konnte, dass ein lustvoller Schauer sie überlief, wenn sie an die Nacht zurückdachte.

				Gemma und DI Bell sprachen mit einer Frau, die hinter dem niedrigen Eisenzaun des Nachbarhauses stand. Sie war kräftig gebaut, grauhaarig und mit einem Tweedkostüm bekleidet. In den Armen hielt sie einen Yorkshire-Terrier mit einem rosa Schleifchen in den Haaren.

				»Verne ist mein Name«, sagte sie mit einer penetranten Stimme und in einer Lautstärke, die vermuten ließ, dass sie unter Schwerhörigkeit litt. »Myra Verne. Wohne hier seit 1972. In der Gartenwohnung. Waren damals noch billig, die Wohnungen hier im Viertel, auch wenn man sich das heute kaum noch vorstellen kann.«

				»Mrs Verne«, sagte Gemma, »könnten Sie uns …«

				»Miss, bitte. War nie verheiratet. Hab nie eingesehen, warum ich mir einen Mann ans Bein binden soll, um den ich mich dann bloß kümmern muss.«

				»Da haben Sie sicherlich recht, Miss Verne.« Gemma schenkte ihr ein verschwörerisches Lächeln. »Aber um auf gestern Abend zu kommen …«

				»Dieser junge Mann von nebenan – da ist irgendwas passiert, nicht wahr? Bei dem von der Erdgeschosswohnung. Schreibt sich ›S-H-A-U-N‹ anstatt ›S-E-A-N‹. Ganz schön affig, wenn Sie mich …«

				»Miss Verne«, unterbrach sie Maura Bell, »wenn Sie uns einfach nur sagen könnten …«

				»Genau das tue ich gerade, junge Frau.« Myra Vernes in Tweed gehüllte Schultern strafften sich vor Entrüstung, und der Yorkie stimmte mit einem Knurren ein, das allerdings ungefähr so bedrohlich klang wie das Summen einer Fliege.

				Gemma warf Bell einen mahnenden Blick zu. »Miss Verne, was wollten Sie gerade sagen?« Gemma streckte die Hand aus, um den Yorkie zu streicheln – Melody vermutete, dass sie von ihren eigenen Hunden her wusste, was für ein gutmütiges Wesen sich meist hinter solch ungestümem Gehabe verbarg.

				»Princess mag keine Fremden«, warnte Miss Verne. »Ihn da hat sie auch nicht gemocht.« Sie wies mit einer ruckartigen Kopfbewegung auf die Nachbarwohnung. »Besaß tatsächlich die Frechheit, sich darüber zu beschweren, dass sie im Garten bellt. Ist ja schließlich ihr Garten, oder nicht? Da kann ihr niemand das Bellen verbieten.« Sie drückte den Hund noch fester an ihren Busen. »Yuppies«, fügte sie mit Gift in der Stimme hinzu. »Haben sich die ganze Straße unter den Nagel gerissen mit ihren ganzen Luxussanierungen und ihren deutschen Markenküchen.«

				Gemma versuchte es erneut: »Miss Verne …«

				»Was hat er denn für einen Schlamassel angerichtet? Ich weiß, dass was passiert sein muss, weil doch heute Morgen erst diese Frau heulend und schreiend aus der Wohnung gestürzt kam, und kurz danach ist die Kavallerie in voller Stärke angerückt.«

				Melody konnte sehen, dass selbst Gemma allmählich die Geduld verlor. »Miss Verne«, sagte Gemma bestimmt, »es steht uns nicht frei, darüber zu sprechen. Haben Sie gestern Abend irgendetwas gesehen oder gehört, was sie vermuten ließ, dass es bei Mr Francis irgendwelche Probleme geben könnte?«

				»Als ich den Müll rausgetragen habe, ist er gerade ins Pub gegangen. Das war so gegen sieben, halb acht, nachdem ich zu Abend gegessen hatte. Jeden Abend war er dort, sogar sonntags. Ich glaube, er hat dort auch alle seine Mahlzeiten eingenommen.« Miss Verne rümpfte missbilligend die Nase.

				»Sie meinen das Pub dort?« Gemma zeigte auf das schmucke Lokal an der Ecke des Platzes. »Das Prince of Wales?«

				Melody hatte die ansprechende Speisekarte auf der Tafel vor dem Pub gesehen, und ihr schauderte bei dem Gedanken an das, was in Miss Vernes Augen eine anständige Mahlzeit ausmachte.

				»Das war früher mal ein nettes, ruhiges Lokal. Aber jetzt bringen die Leute sogar im Winter ihre Hunde mit und gehen mit ihrem Bier raus auf den Platz, als ob das hier ein öffentlicher Park wäre. Das macht Princess ganz kirre.«

				»Ja, ruhig war es wohl«, murmelte Maura Bell. »In den Sechzigern war es angeblich das Stammlokal der Richardson-Gang, der Rivalen der berüchtigten Kray-Zwillinge. Wenn Sie mich fragen, sind die Anwälte und Politiker schon eine Verbesserung, auch wenn sie vielleicht keinen Deut ehrlicher sind.«

				Gemma sah Bell verblüfft an. »Anwälte?«

				»Hier wimmelt’s heutzutage nur so von Anwälten und Abgeordneten«, meinte Miss Verne. »Wie ich schon sagte – verdammte Yuppies.«

				»Shaun Francis war Anwalt?«

				»Prozessanwalt im Referendariat – hat er jedenfalls behauptet. Ist mir allerdings ein Rätsel, wie ein Rechtsreferendar sich diese Wohnung leisten kann.«

				»Prozessanwalt?«, echote Gemma leise und sah Melody an. »Doch nicht etwa …« Sie fing sich rechtzeitig und wandte sich wieder an die Nachbarin. »Miss Verne, würden Sie uns bitte entschuldigen? Sie haben uns sehr geholfen; wir müssen nachher allerdings noch Ihre Aussage zu Protokoll nehmen. Wenn Sie sich also noch ein paar Minuten gedulden würden …«

				Sie ging davon, ehe ihre Zeugin protestieren konnte, und bedeutete Melody und Maura, ihr zu folgen. Sobald sie außer Hörweite von Miss Verne waren, zischte sie: »Schon wieder ein Anwalt? Erdrosselt? Du lieber Gott. Dieser Fall wird ja immer verrückter. Was zum Teufel geht hier eigentlich ab?«

				»Shakespeare hätte seine helle Freude daran gehabt«, meinte Melody. »Da heißt es doch irgendwo: ›Lasst uns zuerst alle Rechtsgelehrten umbringen.‹«
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				Spitalfields verdankt seinen Namen dem zu einem Priorat gehörenden Krankenhaus St. Mary’s Spittel, das 1197 gegründet wurde. Dieses Viertel, im Herzen des East End gelegen, ist für das Temperament und das starke Gemeinschaftsgefühl seiner Bewohner bekannt. Auf einem Feld nahe dem Priorat fand im 13. Jahrhundert erstmals der berühmte Markt statt.

				www.spitalfields.co.uk

				Als Kincaid Tam anrief und um ein Treffen bat, schlug dieser statt seiner und Michaels Wohnung nahe der Columbia Road das Canteen vor, ein Restaurant im Spitalfields Market.

				Um Dougs Knöchel zu schonen, hatte Kincaid darauf bestanden, Doug und Charlotte am Eingang zum Markt in der Lamb Street aussteigen zu lassen, ehe er einen Parkplatz suchte. Jetzt holte er die beiden ein, und als sie die zentrale Fläche des Marktes überquerten, konnte er Tam schon an einem der Tische vor dem Restaurant sitzen sehen. Da der Markt überdacht und zumindest teilweise ummauert war, konnten die Restaurants mithilfe von ein paar Heizpilzen ansatzweise so etwas wie eine Straßencafé-Atmosphäre schaffen.

				»Ist das hier okay?«, fragte Tam und stand auf. Er begrüßte zuerst Kincaid und dann Doug mit kräftigem Handschlag, dann nahm er Charlottes Hand, um zum Schluss auch noch feierlich den Plüschfuß von Bob dem Elefanten zu schütteln.

				Er hatte bereits einen Kindersitz für Charlotte bringen lassen, und während er sie hineinhob, sagte er: »Ich glaube, wir haben hier eine kleine Überraschung für dich, Mädel.«

				An Charlottes Platz lagen sorgsam ausgebreitet ein Beschäftigungsbuch, Buntstifte und ein Löwen-Aufkleber. »Schau mal, da in dem Buch ist eine Stelle, wo du den Burschen hier einkleben kannst.« Tam zeigte ihr, wo der Löwe hingehörte. »Und wenn du das nächste Mal hier bist, bekommst du ein anderes Tier für deine Sammlung.«

				»Da ist auch ein Platz für einen Elefanten«, sagte Charlotte fasziniert. Sie sah Kincaid an. »Können wir bald wieder herkommen, Papa? Vielleicht krieg ich dann den Elefanten.«

				»Ich denke, das lässt sich machen.« Kincaid musterte Tam neugierig. »Womit haben wir denn diese Großzügigkeit verdient, Tam?«

				»Nun ja, ich muss zugeben, dass es nicht allein euch zu Ehren ist.« Tam rückte seine verblichene Schottenmütze zurecht. »Aber ich fand, dass es einen Anlass zum Feiern gibt, und mit wem könnte ich besser feiern als mit Freunden wie euch? Aber lasst uns doch bestellen – ich habe einen Bärenhunger.«

				Die Spezialität des Restaurants waren traditionelle englische Gerichte. Nachdem Kincaid Charlotte erklärt hatte, dass ein rarebit nichts mit Kaninchen zu tun hatte, sondern nur Brot mit einer Käsesauce war, bestellte er für sie das Welsh Rarebit mit pochiertem Ei und für sich selbst den geräucherten Schellfisch. Tam und Doug gönnten sich das Tagesgericht, einen Schweine-
braten.

				Nachdem sie bestellt hatten, sah Kincaid seinen Freund durchdringend an. »Also, was hat es denn nun mit dieser Feier auf sich, Tam?« Hoffnung keimte in ihm auf. »Geht es um Louise? Gute Neuigkeiten wegen ihrer Diagnose?«

				Tam machte ein langes Gesicht. »Nein, da ist alles beim Alten, fürchte ich. Michael kocht jeden Abend für sie. Wir versuchen, das Kind irgendwie zu schaukeln.«

				»Was ist es dann? Hast du im Lotto gewonnen?«

				Tam grinste breit, obwohl sein Gebiss ein Zeugnis schottischer Zahntechnikerkunst war, dessen Anblick man der Mitwelt vielleicht lieber ersparte. »Das kommt der Sache schon näher, für die Verhältnisse in meiner Branche jedenfalls. Vielleicht so nahe, wie ich jemals dran sein werde, und ich habe im Lauf der Jahre schon so manchen Musiker kommen und gehen sehen. Aber diesmal, Duncan, könnte es sein, dass ich wirklich auf eine Goldmine gestoßen bin.«

				»Jemand Neues?«

				»Nein, es ist mein Schützling – Andy. Ich habe ihn mit einer jungen Sängerin zusammengebracht, und ihr Manager hat die beiden gefilmt – hauptsächlich im Proberaum, und gestern noch ein bisschen im Studio. Er hat das Ganze ein wenig geschnitten und es dann auf YouTube gestellt, nur um zu sehen, wie die Reaktionen sind.« Tam schüttelte den Kopf. »Ich hätte es nie geglaubt. Das Ding verbreitet sich wie ein verdammter Virus. Innerhalb eines Tages. Wir müssen jetzt ganz schnell die Verträge unter Dach und Fach bringen, damit wir den Song als Download anbieten können. Es ist – So etwas habe ich mein Lebtag noch nicht erlebt.« Einen Moment lang schien es, als ob Tam den Tränen nahe wäre. »Ich hab’s Michael noch gar nicht erzählt. Weil ich nichts beschreien will. Deswegen wollte ich auch nicht, dass ihr zu uns in die Wohnung kommt.«

				Kincaid erkannte, dass sein scheinbar so simples Vorhaben mit einem Mal sehr viel komplizierter geworden war, ganz zu schweigen davon, dass Dougs Miene sich schlagartig verfinstert hatte, als Tam den Gitarristen erwähnte.

				Er wagte den Sprung ins kalte Wasser. »Tam, ich habe dich nicht wegen Louise angerufen. Ich wollte vielmehr mit dir über Andy Monahan sprechen.«

				Tam starrte ihn an. »Du hast das Video schon gesehen?«

				»Nein. Es geht um den Mann, der in Crystal Palace ermordet wurde. Der, mit dem Andy am Freitagabend im Pub diesen Streit hatte.«

				Jetzt war es Tam, der Kincaid anstarrte. »Es gab gar keinen Streit. Dieser blöde Typ ist in der Pause plötzlich aufgekreuzt und hat Andy angebrüllt.«

				»Hast du das selbst gesehen?«

				»Nein.« Tam klang nicht mehr so sicher. »Ich bin erst hinterher dazugekommen. Ich hatte Caleb – also Caleb Hart, den Manager der jungen Sängerin – zu seinem Wagen begleitet. Er war schon nach dem ersten Set ganz hin und weg von Andy, und das, obwohl die beiden anderen sich wie die letzten Idioten angestellt haben.«

				»Die anderen Bandmitglieder, meinst du?«

				»Oh, die Jungs sind schon in Ordnung, aber sie spielen nicht in derselben Liga, und das wissen sie auch. Und sie waren ziemlich genervt, weil der Auftritt eindeutig nur dazu dienen sollte, Andy groß herauszustellen. Hör mal, Duncan, was soll das hier eigentlich? Wir haben doch schon mit dieser jungen Kollegin von dir gesprochen, die am Samstag ins Studio kam – bisschen spröde, das Mädel, aber der Junge schien ganz angetan von ihr. Und außerdem dachte ich, du hättest Erziehungsurlaub genommen, um dich um die Kleine hier kümmern zu können?« Er sah zu Charlotte hinüber, die immer noch in ihr Beschäftigungsbuch vertieft war.

				»Tam, es ist Gemmas Fall. Ich habe ihr gesagt, dass ich mit dir reden würde.«

				»Und dieses ›spröde Mädel‹ ist Detective Sergeant Melody Talbot«, warf Doug ein, der offenbar Melodys Ehre verletzt sah. Kincaid war versucht, ihm unter dem Tisch einen Tritt zu versetzen.

				»Aber das verstehe ich nicht.« Tams euphorische Stimmung war schlagartig verflogen. »Was wollt ihr eigentlich von Andy?«

				Sie verstummten alle, als der Kellner ihr Essen brachte. Kincaid half Charlotte, ihr Welsh Rarebit zu schneiden, aber alle anderen rührten ihre dampfenden Teller nicht an. »Die Sache ist die«, erklärte Kincaid, »Andy Monahan ist die letzte Person, von der wir wissen, dass sie mit dem Opfer – Vincent Arnott – Kontakt hatte, bevor dieser tot aufgefunden wurde. Bist du sicher, dass er den Mann nicht gekannt hat?«

				»Wie sollte er? Ich habe die Band doch nur deswegen in dem Pub auftreten lassen, weil Caleb Hart mich darum gebeten hatte.«

				»Was ist mit Caleb Hart? Könnte er Arnott gekannt haben?«

				Tam runzelte die Stirn. »Nun ja, gesagt hat er es nicht. Aber es ist wohl möglich.«

				»Du sagtest, Hart habe das Pub nach dem ersten Set verlassen. Weißt du, wohin er gegangen ist?«

				»Er sagte, er hätte ein Meeting. Aber Duncan, du kannst doch nicht glauben, dass Caleb Hart etwas mit dieser Geschichte zu tun hat.« Tam klang entsetzt.

				»Das Einzige, was ich sicher weiß, ist, dass Andy das zweite Set mit der Band gespielt hat und dass du ihn danach vor dem Pub mit dem Auto abgeholt hast. Du hast Melody – Sergeant Talbot – gesagt, du hättest ihn nach Hause gefahren. Ich weiß, wo Andy wohnt, und ich halte es für äußerst unwahrscheinlich, dass er es rechtzeitig von der Oxford Street zum Belvedere Hotel in Crystal Palace hätte schaffen können, um Vincent Arnott zu ermorden. Aber alle anderen kommen als Täter infrage.«

				Tam ließ sein Besteck mit lautem Scheppern auf den Teller fallen. »Was ist das hier, verdammt – Big Brother? Und woher weißt du, wo Andy wohnt?« Seine laute Stimme schreckte Charlotte auf, die ängstlich zu Kincaid aufschaute.

				»Ist Tam böse auf dich, Papa?«, fragte sie. »Ich mag es nicht, wenn Leute böse sind.«

				»Nein, Schätzchen.« Kincaid sah Tam kopfschüttelnd an und half dann Charlotte, noch ein paar Stücke von ihrem Käsetoast abzuschneiden. »Möchte Bob vielleicht auch ein bisschen Welsh Rarebit?« Er tat so, als ob er dem Plüschelefanten einen Bissen in den Mund schöbe, und Charlotte kicherte.

				»Vor dem Pub war eine Überwachungskamera«, erklärte Kincaid Tam mit gedämpfter Stimme. Er griff nach seinem eigenen Besteck und begann seinen Schellfisch zu essen. Es ärgerte ihn, dass er derart die Kontrolle über das Gespräch verloren hatte. Er musste sich daran erinnern, dass er als Freund hier war und nicht als Polizist. »Und die Frage, woher ich weiß, wo Andy wohnt – das ist eine ganz andere Geschichte, die nichts mit alldem zu tun hat«, fuhr er fort. »Ich kannte Andy schon, bevor wir uns zum ersten Mal begegnet sind.«

				»Das hat er nie erwähnt.«

				»Dazu hatte er auch keinen Anlass. Er war Zeuge in einem Fall. Er hat nichts verbrochen, und auch jetzt will ich euch beiden nur helfen, wenn ich kann.«

				»Es tut mir leid, Duncan«, sagte Tam in ruhigerem Ton. »Ich wollte nicht so ausrasten. Aber du musst verstehen, wie wichtig das ist.« Er beugte sich über den Tisch und sah Duncan eindringlich an. »Andy – nun ja, Andy ist etwas ganz Besonderes. Ich würde fast sagen, er ist so was wie ein Sohn für mich. Ich habe ihn in einem Club spielen sehen, als er gerade mit der Schule fertig war, und habe ihn auf der Stelle unter Vertrag genommen. Er hatte keine Eltern mehr, also habe ich immer versucht, mich so gut wie möglich um ihn zu kümmern. Und jetzt diese Geschichte mit Caleb und dem Mädchen – ich glaube nicht, dass irgendeiner von uns noch einmal so eine Chance bekommen wird. Wenn es irgendetwas gibt, was du tun kannst, um diese Sache aus der Welt zu schaffen …«

				»Wie wäre es denn, wenn ich mal mit Caleb Hart rede? Inoffiziell. Vielleicht kann ich einer offiziellen Vernehmung zuvorkommen, wenn er für die Zeit, nachdem er am Abend des Mordes das Pub verlassen hat, ein Alibi vorbringen kann.«

				Tam nahm einen Bissen von seinem Schweinebraten und kaute nachdenklich. »Caleb und ich, wir kennen uns schon ewig. Ich weiß, dass er in der Vergangenheit ein paar Probleme gehabt hat, aber mir gegenüber ist er immer aufrichtig gewesen. Und er hat mir einen Gefallen getan, als er mich gefragt hat, ob ich einen Sessiongitarristen wüsste, der mit diesem Mädel arbeiten könnte, nachdem er schon wusste, wie gut sie ist. Also bin ich ihm was schuldig. Wenn du es vielleicht, na ja, besonders behutsam angehen könntest?«

				»Ich bin die Behutsamkeit in Person.«

				Tam wirkte wenig überzeugt, doch er seufzte und sagte: »Sein Büro ist gleich um die Ecke, in der Hanbury Street.«

				Melody konnte sehen, dass Gemma ihre Anspielung auf das Shakespeare-Zitat über das Töten aller Rechtsgelehrten nicht sehr lustig fand.

				»Heinrich VI.?«, sagte Maura Bell. »Ich hatte auch Shakespeare in der Schule«, fügte sie an Melody gewandt hinzu, als ob diese ihre akademische Bildung angezweifelt hätte.

				»Hauptsache, es lässt niemand das Wort ›Serienmörder‹ fallen«, sagte Gemma. »Es muss irgendeine Verbindung zwischen diesen beiden Männern geben, über die Tatsache hinaus, dass sie beide Rechtsanwälte waren und ein Pub besucht haben, bevor sie erdrosselt wurden. Aber wir müssen sicherstellen, dass niemand gegenüber der Presse auch nur ein Wort über die Todesart fallen lässt. Was im Belvedere passiert ist, konnten wir wegen des Personals unmöglich geheim halten. Aber hier ist die Schwester die Einzige, die irgendetwas gesehen hat, oder nicht, Maura?«

				»Sie hat die ganze Zeit bei einer Kollegin von der Streife im Auto gesessen, und ich denke, sie war zu geschockt, um mit irgendjemandem zu reden.«

				»Sorgen wir dafür, dass es so bleibt. Melody, kannst du dich schon mal im Pub umhören, während ich mit der Schwester spreche? Ach ja, und halte doch unterwegs Ausschau nach einer Pfütze von Erbrochenem.«

				»Danke, Chefin«, sagte Melody mit sarkastischem Unterton, doch sie war trotz allem froh, ein paar Minuten für sich allein zu haben.

				Melody ließ den Blick über den Platz wandern. Wenn man davon ausging, dass Shaun Francis im Prince of Wales gewesen war und dass er so viel getrunken hatte, dass ihm schlecht wurde, wäre er dann den Gehsteig entlang um den Platz herumgegangen oder hätte er den direkten Weg durch die offenen Anlagen in der Mitte genommen?

				Letzteres, dachte sie, auch wenn es dunkel gewesen war. Also nahm sie selbst diesen Weg. Sie setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen und hielt den Blick auf den Boden gerichtet. Ungefähr nach der Hälfte der Strecke wurde sie fündig. Zwar vom Regen bereits etwas verdünnt, aber unverkennbar eine Pfütze von Erbrochenem.

				»Hallo!«, rief sie dem Constable zu, bei dem sie sich angemeldet hatten, und winkte ihn herbei. »Markieren Sie das hier, ja?«, wies sie ihn an. »Und jemand soll darauf aufpassen, bis die Spurensicherung sich damit befassen kann.«

				»Wie Sie meinen, Ma’am«, antwortete der Constable und bedachte sie mit einem skeptischen Blick.

				»Das Warum braucht Sie nicht zu interessieren«, entgegnete sie grinsend, worauf er die Hand zu einem ironischen Gruß an die Mütze legte.

				»Frecher Kerl«, murmelte sie im Davongehen, aber so laut, dass er es bestimmt hören konnte.

				Als sie sich dem Pub näherte, wehten ihr Essensdüfte entgegen, und ihr wurde bewusst, dass sie ausgehungert war. Sie ermahnte ihren Magen, sich gefälligst zu beherrschen, während sie das Lokal musterte.

				Das Prince of Wales war ein schmuckes Gasthaus, mit einer schmalen georgianischen Fassade aus roten Ziegeln, wo selbst jetzt im Januar in den Blumenkästen über der leuchtend blauen Markise eine üppige Blütenpracht prangte. An den Tischen auf der kleinen Terrasse saßen noch einige Gäste, die der Kälte trotzten, und genossen ihre Mittagspause.

				Melody malte sich aus, wie sie mit Andy auf einen gemütlichen Drink hierherkäme, und verbannte den Gedanken sofort wieder, als sie merkte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. Woher wollte sie wissen, ob er sie überhaupt wiedersehen wollte, geschweige denn mit ihr ausgehen?

				Sie betrat das Pub und schlängelte sich zum Tresen durch.

				»Was darf’s denn sein?«, fragte der Barmann, als es ihr gelang, seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.

				»Auf ein Wort.« Sie zeigte ihm ihren Dienstausweis.

				Seine Augen weiteten sich. »Hat das etwas mit dem ganzen Auflauf da drüben auf der anderen Seite des Platzes zu tun? Ich hab mich schon gefragt, was da los ist.« Er war jung, freundlich und attraktiv, und nach dem anerkennenden Blick zu urteilen, mit dem er Melody musterte, durchaus nicht blind für ihre Reize. Umso besser, dachte sie und lächelte.

				»Stimmt. Ich habe einige Fragen zu gestern Abend, und zu einem Ihrer Gäste. Ein Stammgast, wenn ich mich nicht irre – Shaun Francis.«

				»Shaun? Doch, der ist allerdings ein Stammgast. Isst – und trinkt – fast jeden Abend hier.« Er sah zum Fenster hinaus zu den Polizeifahrzeugen auf der anderen Seite des Platzes. »Er wohnt gleich da drüben. Weiß nicht genau, in welchem Haus. Ist ihm etwas zugestoßen?«

				Melody wich der Frage aus. »War er gestern Abend hier?«

				Der Barmann zog die Stirn in Falten, während er ein Glas abtrocknete. »Doch. Zumindest am frühen Abend. Er hat etwas gegessen – einen Salat mit Räuchermakrele, glaube ich. Und dazu einen Gin Tonic. Er sagte, er wolle ein bisschen abnehmen, deswegen hat er auf Bier und Pommes verzichtet.«

				»So macht’s aber doch keinen rechten Spaß, würde ich sagen.«

				Er sah ihr in die Augen. »Ich wette, Sie können so viel Bier trinken und Pommes essen, wie Sie wollen.« Er hatte offenbar jede Menge Flirterfahrung.

				»Um auf Shaun Francis zurückzukommen«, sagte Melody rasch, »wollen Sie damit sagen, dass er gestern Abend nicht lange geblieben ist?«

				»Nein – nur, dass ich ihn halt dieses eine Mal bedient habe. Es war gerammelt voll hier gestern Abend. Wir haben zu dritt an der Bar bedient. Und nachdem es zu regnen aufgehört hatte, waren auch draußen alle Tische besetzt.«

				»Als Sie ihm das Essen und den Gin Tonic servierten, wie spät war es da?«

				»Halb acht vielleicht. Wieso wollen Sie das alles …«

				»War jemand bei ihm?«

				Der Barmann überlegte und schüttelte dann den Kopf. »Nicht, dass ich wüsste.«

				»Gab es jemanden, mit dem er sich regelmäßig unterhalten hat? Irgendwelche Freunde, mit denen er sich hier traf?«

				Der Barmann zuckte mit den Achseln und sagte: »Na ja, Anwälte eben. Wir haben hier jede Menge Juristen und Parlamentsabgeordnete, und auch ab und zu ein paar Schauspieler oder Medienleute. Die meisten Anwälte scheinen sich untereinander zu kennen. Aber …« Er hielt inne, schüttelte mit einer raschen Handbewegung sein Geschirrtuch aus und fuhr fort: »Shaun hört sich gerne reden. Meistens findet er ein Opfer, dem er imponieren kann, aber mir ist noch nicht aufgefallen, dass irgendjemand freiwillig auf ihn zugeht.« Er verzog das Gesicht. »Autsch – das klingt jetzt ein bisschen hart. Wahrscheinlich sollte ich so was nicht sagen.«

				»Sagen Sie’s mir trotzdem. Sie können sich ja damit rausreden, dass Sie von der Polizei genötigt wurden.« Melody stützte sich mit den Ellbogen auf den Tresen und schenkte ihm ein aufmunterndes Lächeln.

				Er zog eine Augenbraue hoch. »Mit Handschellen und allem Drum und Dran?«

				Wenn du wüsstest, dachte Melody, doch sie sagte nur: »Na los, keine Scheu.«

				»Es ist nur so, dass das Personal hier gelernt hat, an ruhigen Abenden einen großen Bogen um Shaun zu machen. Niemand will sich einen stundenlangen Monolog über irgendeinen hochwichtigen Prozess anhören, den er gerade geführt hat, oder über irgendeine neue technische Spielerei, die er sich für seine Wohnung gekauft hat.« Er blickte sich um, vergewisserte sich, dass die Gäste zu beiden Seiten in ihre eigenen Gespräche vertieft waren, und fügte dann etwas leiser hinzu: »Um ehrlich zu sein, Shaun ist ein ziemliches Ekel.«

				Im gleichen Moment, als Gemma sich zu dem Wagen umblickte, in dem Shaun Francis’ Schwester mit der uniformierten Polizistin saß, fuhr der Leichenwagen vor. »Oh, verdammt«, sagte sie zu Maura. »Ich würde ihr den Anblick des Abtransports gerne ersparen. Sagen Sie den Kollegen, sie sollen noch einen Moment warten, auch wenn Rashid schon fertig ist. Lassen Sie mich mit ihr sprechen, dann nehmen wir ihre Fingerabdrücke ab, um sie als Tatverdächtige ausschließen zu können, und lassen sie nach Hause bringen.«

				Sie ging gerade auf den Streifenwagen zu, als ihr Handy klingelte.

				»Hallo, Schatz«, sagte Kincaid, als sie sich meldete. »Ich störe dich ja nur ungern, aber ich dachte, du würdest sicher wissen wollen, dass ich mit Tam gesprochen habe. Ich glaube nicht, dass Tam oder Andy Monahan etwas mit eurem Mord vom Freitagabend zu tun haben können. Aber Tam sagt, dass Caleb Hart, der Produzent, der den Auftritt der Band organisiert hat, nach dem ersten Set gegangen sei. Er sagte, er habe ein Meeting.«

				»Konnte Tam dir sagen, ob Hart Vincent Arnott kannte?«, fragte Gemma, während sie zusah, wie ein Kriminaltechniker auf die markierte Stelle zuging, wo Melody die Pfütze von Erbrochenem gefunden hatte.

				»Seines Wissens nicht, meint Tam. Aber er hat mir die Adresse von Caleb Harts Büro gegeben, und ich bin gerade ganz in der Nähe. Es ist in der Hanbury Street.«

				»Hanbury Street? Was machst du denn da?«

				»Also, genauer gesagt bin ich gerade im Spitalfields Market.« Als er eine Pause machte, hörte sie Stimmen im Hintergrund; eine davon gehörte eindeutig Charlotte. »Hör zu, Schatz«, fuhr Kincaid fort, »es ist ziemlich kompliziert. Und ich weiß, dass ich in deinem Revier wildere, wenn ich mit Hart rede. Aber wie ich erfahren habe, hat Tam ein starkes persönliches Interesse daran, dass Caleb Hart nicht härter rangenommen wird als unbedingt nötig. Ich erklär’s dir, wenn wir uns sehen. Tam dachte, ich könnte da vielleicht ein bisschen behutsam vorfühlen.«

				»Du kannst doch Charlotte nicht zur Vernehmung eines Zeugen mitnehmen – oder gar eines möglichen Verdächtigen«, protestierte sie.

				»Doug ist bei mir. Er kann hier in der Markthalle ein paar Minuten auf sie aufpassen.«

				»Doug? Was zum – Nein, nein, erzähl’s mir lieber später.« Gemma überlegte, ob der Ärger, den sie wegen Duncans Einmischung bekommen könnte, dadurch aufgewogen würde, dass sie auf diese Weise schneller an wichtige Informationen herankäme. »Okay. Aber mach auf jeden Fall ganz deutlich, dass du im Interesse von Tam handelst und dass es keine offizielle Vernehmung ist. Und wenn du schon dabei bist, frag ihn doch, wo er gestern Abend zwischen zweiundzwanzig Uhr und Mitternacht war.«

				Kincaid verstand sofort, worum es ging. »Was ist passiert?«

				»Wieder ein toter Anwalt. Ein Prozessanwalt, aber diesmal ein junger. Wurde heute Morgen von seiner Schwester in seiner Wohnung am Cleaver Square gefunden. Da bin ich jetzt gerade.«

				»Gleiche Vorgehensweise?«

				»Sieht so aus, aber diesmal hat der Mörder den Schal am Tatort zurückgelassen. Ach, und übrigens, Duncan, erinnerst du dich an den DI, mit dem du bei der Geschichte mit der Brandstiftung in Southwark zusammengearbeitet hast?«

				»Maura Bell.« Er klang plötzlich argwöhnisch.

				»Es ist ihr Fall. Oder er war es, bis wir hinzugezogen wurden.«

				»Na ja, dann solltest du vielleicht deine Schutzweste anlegen. Sie neigt zu ausgeprägtem Revierverhalten.«

				Die Streifenpolizistin, die bei Shaun Francis’ Schwester im Auto gesessen hatte, stieg aus, als Gemma sich näherte. »Ich bin froh, Sie zu sehen, Ma’am.« Mit einem Blick auf den Wagen fügte sie hinzu: »Sie hat sich inzwischen ein bisschen beruhigt und würde gerne telefonieren. Ich habe sie gebeten, noch zu warten, bis Sie mit ihr gesprochen haben. Einer von den Kollegen ist losgegangen und hat ihr einen Becher Tee organisiert.«

				»Gute Idee.« Gemma merkte, dass ihre Hände eiskalt waren, und rieb sie aneinander. »Ich könnte jetzt auch einen heißen Tee gebrauchen.«

				»Ich gehe selbst«, erbot sich die Streifenpolizistin. »Bin gleich wieder da.« Sie drehte sich noch einmal um. »Übrigens, sie heißt Amanda.«

				»Danke. Ach so – mit Milch und ohne Zucker, bitte«, rief Gemma der Kollegin nach, die schon in Richtung Kennington Road losmarschierte.

				Sie atmete noch einmal durch und ging dann zu dem Streifenwagen, um sich zu der Frau auf den Rücksitz zu setzen. »Ich bin Detective Inspector James«, stellte sie sich vor. »Ich leite die Ermittlungen im Fall Ihres Bruders. Sie sind Amanda, nicht wahr? Amanda Francis?«

				Die Frau nickte. Gemma schätzte, dass sie ungefähr in ihrem Alter war. Der Neigung ihres Bruders, um die Hüften Gewicht anzusetzen, entsprach bei ihr eine insgesamt fülligere Statur. Sie war ganz in Schwarz gekleidet, als hätte sie schon geahnt, dass sie Trauer tragen musste, und ihr breites Gesicht war vom Weinen rot und verquollen. In einer fleischigen Hand hielt sie einen Styroporbecher mit Tee, der schon mit einer Haut überzogen war, in der anderen ein durchweichtes Papiertaschentuch.

				»Erzählen Sie mir, was heute Morgen passiert ist«, forderte Gemma sie sanft auf. »Warum hatten Sie sich Sorgen um Ihren Bruder gemacht?«

				»Wir – Wir arbeiten in derselben …« Amanda Francis’ Stimme versagte, und sie brach ab, um sich zu räuspern. »… Kanzlei. Shaun hatte heute Morgen einen Gerichtstermin. Ein wichtiger Prozess. Shaun mochte seine Fehler haben, aber sich zu verspäten, wenn es um einen Termin ging und er sich dadurch Vorteile versprach, das sah ihm gar nicht ähnlich.«

				»Also haben Sie ihn angerufen?«

				Amanda nickte. »Ich habe ein halbes Dutzend Nachrichten hinterlassen. Als die Verhandlung begonnen hatte und ich immer noch nichts von ihm gehört hatte, war ich außer mir vor Sorge. Ich dachte, er wäre vielleicht krank. Oder – Ich weiß nicht. Ich hätte nie gedacht …« Sie sah Gemma mit ihren dunklen Augen an, in denen der Schock stand. »Wie konnte – Warum sollte …«

				Gemma tätschelte ihre Hand und griff in die Manteltasche, um die Reservepackung Taschentücher hervorzuholen. Es gab Momente, da zahlte es sich auch im Dienst aus, dass sie als Mutter stets auf alle Notfälle vorbereitet war. »Fangen wir doch mal ganz von vorne an, ja? Wenn ich richtig informiert bin, war Ihr Bruder Prozessanwalt, und Sie waren Kollegen. Sind Sie denn auch Anwältin?«

				Amanda nahm das dargebotene Taschentuch und putzte sich die bereits geschwollene Nase. »Nein. Ich bin Rechtsanwaltsgehilfin. Ich bin zwei Jahre älter als er, aber als Vater starb, war nicht genug Geld da, um uns beiden eine gute Schule und anschließend ein Studium zu finanzieren. Also habe ich eine Ausbildung als juristische Hilfskraft gemacht, und als Shaun dann sein Jurastudium abgeschlossen hatte, habe ich den Leiter meiner Kanzlei dazu überredet, ihn einzustellen.« In ihrer Stimme rang Stolz mit Verbitterung.

				»In Ihrer Kanzlei«, fragte Gemma mit ruhiger Stimme, »gibt es da einen anderen Prozessanwalt namens Vincent Arnott?«

				Amanda sah sie verständnislos an. »Nie gehört, den Namen. Was hat das mit Shaun zu tun?«

				Nun, das war also eine naheliegende Verbindung, die sie von ihrer Liste streichen konnte, dachte Gemma. Sie beschloss, die Sache anders anzugehen. »Standen Sie sich nahe, Sie und Ihr Bruder?«

				»Ich weiß es nicht.« Amandas Lachen klang harsch. »Nach welchen Maßstäben? Nach denen anderer Geschwister? Alles, was ich Ihnen dazu sagen kann, ist, dass Shaun immer mich angerufen hat, wenn er irgendetwas brauchte. Nicht verzagen, Amanda fragen, das war das Motto.« Ihre Mundwinkel zuckten. »Was soll ich jetzt bloß tun?«

				Es klopfte an der Scheibe – die freundliche Streifenbeamtin war wieder da. »Danke«, sagte Gemma, während sie das Fenster herunterließ und den dampfenden Becher entgegennahm.

				Die Ablenkung hatte Amanda Francis Gelegenheit gegeben, sich wieder zu fangen.

				»Amanda, ist Ihnen in letzter Zeit an Shaun irgendeine Veränderung aufgefallen?«, fragte Gemma, als sie sich ihr wieder zuwandte. »Neue Freunde? Eine neue Freundin vielleicht? Hat er sich wegen irgendetwas Sorgen gemacht?«

				»Shauns Beziehungen haben nie lange gehalten. Und was Freunde betrifft – er hat manchmal etwas mit Kollegen aus der Kanzlei unternommen. Und er war oft in dem Pub dort.« Sie blickte über den Platz hinweg. »Nicht, dass er mich je eingeladen hätte.«

				»Und gestern – haben Sie da mit ihm gesprochen? Hat er Ihnen irgendetwas über seine Pläne erzählt?«

				»Er wollte Squash spielen gehen und später ins Pub«, antwortete Amanda mit missbilligendem Schniefen. »Er war nie ein guter Sportler, aber vor einer Weile hatte er sich in den Kopf gesetzt, dass er unbedingt abnehmen müsste, und er hatte angefangen, am Wochenende Squash zu spielen. Neulich hat er sich einen Rückenmuskel gezerrt, und ich habe ihm gesagt, es wäre dumm, nicht noch etwas länger zu pausieren. Aber natürlich hat er nicht auf mich gehört …«

				Sie brach ab und schüttelte den Kopf, die Augen voller Tränen. »Wie albern von mir. Das spielt doch jetzt alles keine Rolle mehr, oder? Was ich gesagt habe, oder ob er auf mich gehört hat oder nicht. Habe ich – Habe ich das wirklich gesehen, oder habe ich mir das nur eingebildet? Hat tatsächlich jemand ihm das … diese Dinge angetan?«

				Gemma blickte sich zum Haus um. Sie sah Rashid herauskommen und mit Maura Bell sprechen. Sie brauchten jetzt erst einmal Amandas Fingerabdrücke, und dann mussten sie die Frau vom Tatort wegbringen.

				»Amanda, sind Sie mit dem Auto oder mit der U-Bahn gekommen?«

				»Oh, mit der U-Bahn. Ich habe gar kein Auto. Ich fahre jeden Tag von Dulwich mit dem Zug in die City.«

				»Von Dulwich?«, wiederholte Gemma, bei der sogleich die Alarmglocken läuteten. Das war auf dem Weg nach Crystal Palace. Und gab es da nicht noch jemanden, der in Dulwich wohnte?

				»Eine Wohnung in der Stadt wie Shaun kann ich mir nicht leisten.« Selbst jetzt gelang es Amanda Francis nicht, die Verbitterung aus ihrer Stimme herauszuhalten. »Ich wohne immer noch bei meiner Mutter in – O Gott.« Sie schlug sich eine Hand vor den Mund und stieß schluchzend hervor: »Wie soll ich nur meiner Mutter beibringen, dass Shaun tot ist?«
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				Pech und finanzielle Krisen verfolgten den Crystal Palace wie ein Fluch. 1861 wurde er durch heftige Stürme beschädigt, und am 30. Dezember 1866 brach ein Feuer aus, dem das Nordende des Gebäudes mit vielen naturwissenschaftlichen Exponaten zum Opfer fiel.

				www.bbc.co.uk

				Er gab es auf, zum Üben in den Park zu gehen. Jetzt, da die Jungen wussten, wo er wohnte, tauchten sie überall auf und begleiteten ihn wie Schatten.

				Die typischen Schulhoftyrannen, sagte er sich. Er kannte genug von ihrer Sorte aus seiner eigenen Schule, und er hatte gelernt, dass man am besten mit ihnen fertigwurde, wenn man einfach so tat, als wären sie unsichtbar. Aber es hatte ihm die Freude am Gitarrespielen auf den Stufen bei der Sphinx verdorben, und auf eine Weise, die er selbst nicht recht verstand, empfand er ihre Gegenwart als bedrohlich.

				Was wollten sie von ihm? Sie hatten Geld und tolle Sachen, konnten gehen, wohin sie wollten – warum interessierten sie sich ausgerechnet für einen Jungen aus der Arbeiterschicht von Crystal Palace?

				Er hatte ihnen nie seinen Namen gesagt, doch eines Tages begleitete er seine Mutter zu Beginn ihrer Schicht zum Pub, wo sie ihn auf einmal unerwartet zärtlich umarmte. Als er sich umdrehte, sah er, dass die beiden vor dem Laden nebenan standen und ihn beobachteten.

				»Deine Mutter ist ’ne richtige Schlampe, was, Andy?«, sagte Shaun, und Joe kicherte. »Hast uns ja gar nicht erzählt, dass sie in so ’nem Dreckloch von Kneipe arbeitet.«

				Da platzte Andy der Kragen. Ohne Vorwarnung stürzte er sich auf sie und packte Shaun am Kragen seines T-Shirts. »Lasst mich gefälligst in Frieden, verdammt noch mal! Und lasst verdammt noch mal meine Mum in Frieden!«

				»Oh, schau an, fluchen kann er auch«, höhnte Joe, seine Stimme schrill vor Erregung. »Was willst du denn dagegen machen? Bei deiner Mum petzen? Was soll die denn schon groß tun?«

				Andy hatte Shauns T-Shirt losgelassen, als er sich Joe zugewandt hatte, und jetzt hielten die Jungen sich vor Lachen die Bäuche.

				»Ihr …«

				»Oder du könntest uns mit deiner Gitarre schlagen«, sagte Shaun. »Wenn sie nicht schon vorher kaputtgeht.«

				»Oh, das wäre aber jammerschade«, gluckste Joe. »Ich wette, du könntest dir keine neue leisten.«

				Andy atmete so schwer, dass ihm fast schwarz vor Augen wurde. »Wehe, ihr wagt es …«

				Shaun trat noch einen Schritt vor, grinste anzüglich, provozierte ihn. »Oder vielleicht könntest du ja deine Nachbarin fragen, ob sie dich beschützt. Die ist ja wirklich oberscharf.«

				»Ihr Schweine.« Andy schlug nach Shaun, doch der war einen halben Kopf größer und mehrere Kilo schwerer als er, und der Schlag verpuffte wirkungslos. »Lasst sie bloß in …«

				Die Ladentür ging auf, und der Besitzer, ein Pakistani, kam heraus. »Was ist denn hier los? Ihr wollt mir wohl die Kundschaft vertreiben, ihr Nichtsnutze, wie?« Er packte Shaun und Joe, die am nächsten standen, am Kragen. »Und du, Andy Monahan, du solltest dich was schämen. Geht jetzt, alle miteinander, oder ich rufe die Polizei.« Er versetzte Shaun und Joe einen Stoß und ließ von ihnen ab. Sie stolperten ein paar Schritte, dann drehten sie sich um und zeigten Andy und dem Ladeninhaber den Mittelfinger, ehe sie davonrannten.

				Andys Wangen glühten vor Scham, als er sagte: »Mr Patel, ich habe nicht …«

				»Ich weiß, dass du nicht angefangen hast, Andy. Aber du solltest dich von diesen Jungen fernhalten. Die machen nur Ärger.« Er schnalzte noch einmal missbilligend mit der Zunge und verschwand in seinem Laden.

				Danach spielte Andy auch nicht mehr auf den Stufen vor dem Haus auf seiner Gitarre. Er spielte im Zimmer, oder auf den Stufen hinter dem Haus, die in den vernachlässigten Garten führten, wenn es dort ein bisschen Schatten gab. An den meisten Tagen wartete er immer noch auf Nadine, doch er musste feststellen, dass er nicht mit ihr reden konnte, ohne ständig zur Straßenecke zu schielen und nach diesen inzwischen allzu vertrauten Silhouetten Ausschau zu halten.

				Eine ungewohnte Verlegenheit schlich sich in ihre Begegnungen ein. Wo sie zuvor so unbefangen geplaudert hatten, entstanden jetzt lange Pausen, die er nicht zu füllen wusste.

				»Andy, ist alles in Ordnung?«, fragte Nadine eines Nachmittags. »Mir fehlt deine Musik. Obwohl ich dich manchmal in meiner Küche hören kann, wenn du auf der Hintertreppe spielst.«

				Er zuckte mit den Achseln. Er wusste, dass er ihr den wahren Grund nicht verraten durfte. »Es ist heiß, da schwitzen meine Hände. Am Nachmittag gibt es hinter dem Haus wenigstens ein bisschen Schatten.«

				»Ach so, ja.« Nadine rieb sich den Finger an ihrer linken Hand. Es war, vermutete Andy, die Stelle, wo sie früher ihren Ehering getragen hatte, und ihm fiel auf, dass sie das immer tat, wenn sie nachdachte. Oder wenn sie unglücklich war. Er wusste, dass sie ihm nicht glaubte.

				»Ich könnte später noch rauskommen«, sagte er rasch. »Wenn es dunkel wird. Ich brauche nicht viel Licht zum Spielen.« Er hatte die Jungen noch nie nach Sonnenuntergang gesehen. Nur nachts fühlte er sich sicher vor ihnen. »Da ist es auch kühler.«

				»Abgemacht.« Sie lächelte, und er hatte das Gefühl, dass ihm noch einmal eine Gnadenfrist gewährt worden war. »Dann mache ich uns für später Limonade und Sandwichs, ja?«

				Der Duft der Geranien wurde stärker, als die Abenddämmerung hereinbrach. Nadine hatte sie fleißig gegossen, bis sie über den Rand der Töpfe wucherten und sich über die Stufen ergossen. An diesem Abend trug sie ein weißes Kleid, und im Zwielicht sah es aus, als sei der Stoff mit dunkelrotem Blut bespritzt.

				Sie hatte nicht nur wie versprochen Limonade und Sandwichs mitgebracht, sondern auch eine Kerze, und nachdem sie gegessen hatten, spielte Andy im flackernden Schein der Flamme.

				Er hatte an einer Version von Dave Brubecks »Take Five« gearbeitet, aber es war das erste Mal, dass er vor Nadine etwas so Schwieriges spielte. Nach den ersten paar Takten vergaß er seine Nervosität und verlor sich in der Musik.

				Als er geendet hatte, blickte er auf und grinste. »Da fehlt natürlich die Rhythmussektion.«

				»Wie hast du das gelernt?« Sie schien tief beeindruckt, und Andy befingerte in plötzlicher Verlegenheit die Saiten der alten Höfner.

				»Durch Zuhören. Von einer der alten Platten meines Vaters.« Er konnte sich keine neuen CDs leisten, nur ab und zu kaufte er sich etwas in einem Secondhandladen oder auf dem Flohmarkt.

				»Andy«, sagte Nadine gedehnt, »du sagst ›durch Zuhören‹, als ob jeder das könnte. Du weißt doch, dass das nicht so ist, oder?«

				Er schüttelte den Kopf. »Ich hab mir aus dem Antiquariat ein paar Gitarrenbücher besorgt, deshalb weiß ich, wie die Akkorde heißen. Aber die Stücke in den Büchern sind doof. Es macht mehr Spaß, wenn ich mir Sachen anhöre, die mir gefallen, und es dann so hinzukriegen versuche, dass es genauso klingt.«

				Nadine war so lange still, dass er schon glaubte, er hätte sich wie der letzte Idiot angehört. »Ich schau mir auch Musikvideos an«, schob er noch nach, »damit ich sehen kann, wie die richtigen Gitarristen es machen. Aber Zuhören ist besser.«

				»Andy …« Diesmal war es Nadine, die den Kopf schüttelte. Sie hatte ihr dichtes, kastanienbraunes Haar hochgebunden, um ihren Nacken in der Hitze zu kühlen, doch eine lose Strähne schwang bei der Bewegung hin und her. »Du hast eine besondere Gabe«, sagte sie so ernst, wie er sie noch nie gehört hatte. »Und es gibt niemanden, der …« Sie brach ab, und irgendwie wusste er, dass sie im Begriff gewesen war, ein Thema anzusprechen, das sie beide tunlichst mieden – seine Mutter.

				Nadine bekam manches mit – wie konnte es auch anders sein, da sie schließlich nebenan wohnte? Sie kannte die Arbeitszeiten seiner Mutter, sie wusste, dass Andy immer einkaufte und kochte und dafür sorgte, dass seine Mutter jeden Tag zur Arbeit ging und wieder zurückkam. Und wenngleich er nie etwas gesagt hatte, vermutete er, dass sie auch wusste, dass das Geld bei ihnen nie für die ganze Woche reichte.

				Oft hatte sie rein zufällig Sandwichs oder Kekse für ihn da, oder sie sagte, sie habe zum Abendessen mehr gekocht, als sie essen könne, und es sollte ja schließlich nichts verkommen. Und er wusste, dass sie ein Auge auf ihn hatte, wenn er abends allein zu Hause war. Er fand das eigenartig beruhigend.

				Doch das eine Mal, als sie vorsichtig gefragt hatte, ob es vielleicht hilfreich wäre, wenn sie mit seiner Mutter redete, war er so in Panik geraten, dass er nur den Kopf schütteln und ins Haus stürzen konnte. Es vergingen zwei Tage, ehe er wieder mit Nadine sprach, und seitdem hatte sie das Thema nicht mehr angeschnitten.

				Er wollte nicht, dass die zwei Hälften seines Lebens sich berührten. Seiner Mutter war es nicht recht, wenn er sich mit Nadine abgab; warum, das wusste er nicht so genau. Und Nadine … Er wollte nicht, dass irgendjemand – und schon gar nicht Nadine – wusste, wie schlimm es wirklich um seine Mutter stand. Er schämte sich deswegen. Und er hatte Angst.

				Nadine stand abrupt auf. »Ich bin gleich wieder da. Warte auf mich.«

				Er blieb gehorsam sitzen, während die Minuten verstrichen, sah zu, wie das letzte Tageslicht über der fernen Stadt im Tal schwand, und dabei spielte er kleine Passagen der Stücke, die er gerade lernte: eine Django-Reinhardt-Nummer, die ersten Takte von Bert Janschs »Angie«. Er dachte schon, er hätte irgendetwas Falsches gesagt und Nadine würde nicht mehr wiederkommen, als er das leise Klicken ihres Türriegels hörte.

				Als er aufblickte, sah er, dass sie einen flachen, rechteckigen Gitarrenkoffer an die Brust gedrückt hielt.

				Sie setzte sich, legte den Koffer über die Knie und strich mit den Fingerspitzen darüber. »Du brauchst eine bessere Gitarre.« Ihre Stimme war belegt, als ob sie geweint hätte, doch ihr Gesicht lag im Schatten. Sie schob ihre Hand zu den drei Verschlüssen und ließ sie aufschnappen, ließ den Deckel aber noch zu. »Die hat meinem Mann gehört«, sagte sie. »Ich habe sie nicht mehr hervorgeholt, seit er – gestorben ist. Aber in meinem Schrank verstaubt sie ja doch nur. Ich will, dass du sie bekommst.«

				»Aber …«

				»Er hat sie auf einem Flohmarkt entdeckt. Er war so stolz darauf, obwohl er immer nur ein bisschen geklimpert hat. Er hatte kein wirkliches Talent, aber er konnte es bei anderen erkennen. Ich glaube, er hätte gewollt, dass die hier« – sie klopfte auf den Kasten – »zu jemandem kommt, der sie verdient hat.«

				»Aber ich …«

				»Schsch.« Sie klappte den Deckel auf, hob die Gitarre heraus und reichte sie ihm. »Siehst du? Sie passt zu dir.«

				Andy konnte das Ding, das er da in den Händen hielt, nur anstarren. »Das ist …«

				»Eine 1964er Stratocaster. Fiesta Red. Marshall hat sie damals begutachten lassen. Alles ist original – die Kopfplatte, der Korpus, die Tonabnehmer. Es gehört auch ein Verstärker dazu, den kannst du morgen haben.«

				Endlich blickte er zu ihr auf, und er schämte sich nicht mehr für die Tränen in seinen Augen. »Aber ich kann doch unmöglich …«

				»Doch. Du kannst. Spiel einfach nur, Andy.« Sie berührte eine der Geranienblüten. »Du bist der Einzige, der immer gut zu mir gewesen ist. Sieh es einfach so: Du bekommst Rot im Tausch für Rot.«

				Es war ein hässliches Gebäude, einer der Betonblocks, mit denen nach dem Krieg die Bombenlücken im East End geschlossen worden waren. Zwei Stockwerke, die Fassade im Erdgeschoss teilweise mit Graffiti bedeckt – allerdings erkannte Kincaid beim Näherkommen, dass es keine gewöhnlichen Tags waren, sondern recht professionell ausgeführte Streetart.

				Er trat durch die gläserne Doppeltür am hinteren Ende und fand heraus, dass wieder einmal der äußere Eindruck trog. Caleb Harts Büro verfügte über einen kostspielig ausgestatteten Empfangsbereich mit einer nicht minder dekorativen Vorzimmerdame. Über ihrem Arbeitsplatz prangte ein Logo mit dem stilisierten Schriftzug Hart Productions.

				»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte die Empfangsdame, und ihr Ton verriet ihm sofort, dass man hier normalerweise nicht einfach unangemeldet von der Straße hereinspazierte.

				»Ich möchte mit Mr Hart sprechen.« Noch ehe sie die abschlägige Antwort aussprechen konnte, die ihr schon auf der Zunge lag, fuhr er fort: »Mein Name ist Duncan Kincaid. Sagen Sie ihm, dass ich ein Freund von Tam Moran bin.« Er war froh, dass er nicht seinen Scotland-Yard-Anzug trug – er bezweifelte doch sehr, dass er damit hier punkten könnte.

				»Ich sehe mal eben nach«, sagte sie einen Deut weniger frostig und stand auf, um durch eine Tür zu verschwinden, hinter der Kincaid das Allerheiligste vermutete. Dabei ließ sie ihn zwei sehr lange Beine in einem sehr kurzen Rock sehen.

				Einen Augenblick später war sie wieder da. »Caleb sagt, Sie können ihn sprechen.«

				Es war nicht gerade der Gipfel der Freundlichkeit, aber Kincaid schätzte sich glücklich, überhaupt an diesem Zerberus vorbeigekommen zu sein.

				»Danke.« Er schenkte ihr sein strahlendstes Lächeln, wenngleich er fürchtete, dass es in diesem Fall vergeudet war.

				Der Mann, der ihm aus seinem Büro entgegenkam, um ihn zu begrüßen, war groß und schlank, mit sorgfältig gestutztem braunem Bart und einer Brille. Kincaid fand, dass er mehr nach Lehrer als nach Plattenproduzent aussah, obwohl er im Gegensatz zu Tam nach dem neuesten Trend und offensichtlich teuer gekleidet war. Schwarzes Hemd, schwarzes Seidenjackett, Designerjeans, hohe Stiefel. Kincaid kam sich dagegen in seinen GAP-Klamotten regelrecht abgerissen vor.

				»Roxy sagt, Sie sind ein Freund von Tam«, sagte Caleb Hart, während er ihm die Hand schüttelte. »Sie haben ihn gerade um eine Stunde verpasst.«

				»Nun ja, ich habe mich eben erst mit ihm zum Lunch getroffen. Deswegen bin ich hier.« Kincaid sah sich um, als Hart ihm einen Stuhl anbot – nicht vor seinem Schreibtisch, sondern in einer Sitzgruppe am anderen Ende des Raums, die im aktuellen Retro-Stil eingerichtet war. Goldene CDs und Poster von Bands – von denen Kincaid einige kannte – zierten Wände und Regale. Die ganze Einrichtung zeugte wie Harts Kleidung von gutem Geschmack.

				Kincaids Interesse wuchs; er fragte sich, ob er Tams Begeisterung ernst genug genommen hatte. »Tam hat mich gebeten, mit Ihnen zu sprechen«, fuhr er fort. »Er erzählte mir von dem Video mit Andy Monahan und Ihrer Sängerin.«

				»Ihr Name ist Poppy. Poppy Jones«, sagte Hart. Er sah Kincaid verständnislos und ein wenig ungehalten an. »Aber ich bin mir nicht sicher, wie ich Ihnen …«

				»Mr Hart, nur um Missverständnisse zu vermeiden: Ich bin ein Freund von Tam, und ich kenne Andy. Aber ich bin auch Polizeibeamter. Ich möchte allerdings klarstellen, dass dieser Besuch absolut inoffizieller Natur ist.«

				Hart erbleichte. »Wenn Monahan in irgendwelchen Schwierigkeiten steckt und Tam mir nichts davon gesagt hat …«

				Kincaid hob die Hände. »Nein, das ist es nicht. Soweit mir bekannt ist, hat Andy Monahan sich nichts zuschulden kommen lassen. Aber Tam sagte, dass die Polizei Andy wegen eines Vorfalls im Pub am Freitagabend befragt habe; es ging um einen Mann, der ihm gegenüber ausfallend geworden war.«

				»Der Mann, der ermordet wurde? Ich nehme jedenfalls an, dass er ermordet wurde – die Kriminalbeamtin, die zu uns ins Studio kam, hat sich da nicht so klar ausgedrückt.«

				»Genau. Sein Name war Vincent Arnott. Tam hat Andy in die Stadt zurückgebracht, unmittelbar nachdem die Band an dem Abend ihr zweites Set beendet hatte, also kann Andy nichts mit Arnotts Tod zu tun haben. Aber da Andy die letzte Person war, die nach Kenntnis der Polizei an diesem Abend mit dem Opfer gesprochen hat, liegt Tam sehr viel daran, alle Unklarheiten auszuräumen, die ihm möglicherweise negative Publicity bringen könnten.«

				»Da geht es ihm wie mir«, sagte Hart mit Nachdruck. »Aber ich sehe immer noch nicht, wie ich Ihnen helfen kann.«

				»Als Tam mir erzählte, was passiert war, sagte er auch, das Pub in Crystal Palace – The White Stag, glaube ich? – sei Ihr Stammlokal. Deswegen dachte ich mir, dass Sie Arnott vielleicht schon einmal gesehen haben. Wenn er sich bei früheren Gelegenheiten auch so aufgeführt hat, würde das seine Auseinandersetzung mit Andy Monahan weniger … bemerkenswert erscheinen lassen.«

				»Ah.« Hart wirkte nachdenklich. »Der Name sagte mir nichts, und die Polizeibeamtin hat mir kein Foto gezeigt. Tam hat ihn mir auch nicht beschrieben.«

				Kincaid konnte ihm schlecht das Foto zeigen, das Gemma ihm aufs Handy geschickt hatte, also sagte er: »Laut Tam ist er um die sechzig, gutaussehend, mit auffallenden weißen Haaren.«

				»Klar, dass Tam darauf achtet, ob ein Mann gut aussieht«, meinte Hart schmunzelnd. »Aber die Beschreibung sagt mir nichts. Ich war schon länger nicht mehr im Stag, aber bei dem Wirt dort kann ich auch kurzfristig Auftritte für Bands buchen, und ich wollte mir den Gitarristen ansehen, bevor ich ihn ins Studio hole.«

				»Machen Sie das immer so?«, fragte Kincaid.

				»Nein, obwohl ich auch sonst meine Sessionmusiker gerne erst einmal live höre, bevor ich mit ihnen arbeite. Aber diese ganze Geschichte ist erst in allerletzter Minute zustande gekommen. Ich hatte das Studio für Poppy gebucht, aber sie hatte in der Woche zuvor einen Open-Mic-Auftritt im Troubadour. Tam war dort, und er erzählte mir, er habe einen Gitarristen, der seiner Meinung nach hervorragend zu ihr passen würde.«

				»Aber Sie haben sich nicht auf Tams Urteil verlassen? Er sagte mir, Sie seien schon sehr lange befreundet.«

				Hart wand sich ein wenig. »Es ist nicht so, dass ich seinem Urteil nicht vertraue. Aber Poppy ist … etwas ganz Besonderes. Sie ist noch so jung, und ich fühle mich ein bisschen verantwortlich für sie. Poppys Vater ist ein alter Freund von mir – und er ist Pfarrer. Ich weiß, dass ich sie nicht von allem abschirmen kann, aber ich will sie unbedingt von der Drogen- und Alkoholszene fernhalten, soweit mir das möglich ist. Nicht, dass ich glaubte, Poppy hätte besonderen Schutz nötig«, fügte er mit leicht bedauerndem Ton hinzu. »Sie weiß genau, was sie will, und sie ist eine der leidenschaftlichsten und engagiertesten Musikerinnen, mit denen ich je gearbeitet habe. Trotzdem – was da letzten Samstag im Studio passiert ist, das hätte ich nie und nimmer für möglich gehalten.«

				Kincaid wartete; er wusste, dass Schweigen oft mehr bewirkte als eine direkte Frage, und nach einer Weile fuhr Hart fort: »In dieser Branche ist einem so etwas vielleicht ein- oder zweimal im Leben vergönnt, wenn man sehr viel Glück hat. Sie sind beide ausnehmend gute Musiker. Aber zusammen sind sie mehr als das. Größer als die Summe der Teile. Einmalig.«

				»Sie meinen, so wie Lennon und McCartney?«

				»O Gott.« Hart lachte. »Niemand wagt es, solche Vergleiche anzustellen. Aber bei den beiden stimmt einfach die Chemie.«

				»Hatten Sie von Anfang an vor, sie zu filmen?«, fragte Kincaid. Er war jetzt ehrlich neugierig.

				»Nein. Erst nach der Hälfte der ersten improvisierten Jam-Session. Und dann wusste ich, dass ich es besser festhalten sollte, solange es ging. Sie werden technisch perfekter werden, aber diese pure Freude an der Entdeckung, die sie an diesem Tag ausstrahlten, wird nie wieder dieselbe sein.«

				»Hat Tam recht?« Kincaid merkte, wie Harts Begeisterung ihn ansteckte. »Könnte das wirklich eine ganz große Sache werden?«

				»Es ist eine launische Branche«, sagte Hart und trommelte dabei mit den Fingern auf sein Knie. Kincaid sah Nikotinflecken an seinem Daumen und Zeigefinger, doch ihm war kein Tabakgeruch aufgefallen. »Man kann nur seinem Instinkt vertrauen und die Chancen ergreifen, die sich einem bieten«, fuhr Hart fort. Sein Handy signalisierte mit einem Ping den Eingang einer SMS, und er zog es aus der Jackentasche. »Und genau das sollte ich auch tun …«

				Kincaid stand auf und gab Hart die Hand, als dieser sich ebenfalls erhob. »Ich habe schon genug von Ihrer Zeit in Anspruch genommen. Ich wünsche Ihnen allen viel Glück.

				Ach, Mr Hart.« An der Tür drehte Kincaid sich noch einmal um. Hart beantwortete schon die SMS. »Tam sagte, Sie seien vor dem Ende des ersten Sets gegangen. Wieso hatten Sie es so eilig, wo Sie doch eigens für diesen Abend die Band gebucht hatten?«

				»Ich hatte ein Meeting«, antwortete Hart leichthin. »Und meine Meetings lasse ich niemals ausfallen, auch nicht für die Arbeit. Ich bin Alkoholiker, Mr Kincaid.«

				Als Melody das Pub verließ und über den Cleaver Square zum Haus zurückging, fuhr der Leichenwagen gerade davon, und Rashids Auto war schon weg. Gemma stand am Straßenrand, ins Gespräch mit Maura Bell vertieft. Während Melody drinnen gewesen war, hatte der Himmel sich wieder stahlgrau verfärbt, und Bell hatte den Kragen ihres Burberry-Mantels hochgeklappt, um sich vor den feuchtkalten Böen zu schützen. Sie sah aus wie eine Spionin aus dem Kalten Krieg – was ihr gar nicht mal so schlecht stand, fand Melody.

				Melody hatte sich vom Barkeeper ein paar Sandwichs für sich und Gemma einpacken lassen, um sie nebenher zu essen, aber an Maura hatte sie nicht gedacht. Jetzt blieb sie abrupt stehen und ließ die Tüte rasch in ihrem Wagen verschwinden.

				Als sie bei den beiden ankam, sagte Gemma: »Ich habe Amanda Francis von einem Streifenwagen nach Hause bringen lassen. Sie sagt, Vincent Arnott habe nicht in derselben Kanzlei gearbeitet wie ihr Bruder, und soweit sie weiß, hat ihr Bruder ihn auch nicht gekannt.«

				»Dann ist das also eine Sackgasse?«

				»Jedenfalls keine offensichtliche Spur.«

				Melody sah auf ihre Uhr. »Wir sollten uns doch zur offiziellen Identifizierung mit Mrs Arnotts Schwester an der Leichenhalle treffen.«

				»Tja, erstens kommt es anders …«

				»So ist es. Ich wollte mir eigentlich die Zehennägel machen lassen.« Maura Bell brachte die Bemerkung so trocken vor, dass Melody sich nicht sicher war, ob sie scherzte, bis sie Gemma lächeln sah.

				Die beiden DIs schienen sich bestens zu verstehen, und Melody empfand einen Anflug von Eifersucht, der sie selbst überraschte.

				»Ich habe Shara hingeschickt«, informierte Gemma Melody. »Von dort kann sie zu Arnotts Kanzlei weiterfahren. Wollen doch mal sehen, ob dort irgendjemand Shaun Francis kannte. Hast du im Pub etwas herausgefunden?«

				»Francis war Stammgast, und offenbar noch viel regelmäßiger dort anzutreffen als Vincent Arnott im White Stag. Der Barmann sagt, er sei fast jeden Abend gekommen und habe die meisten Mahlzeiten im Pub eingenommen. Aber anscheinend war er mit niemandem dort enger befreundet.«

				»Das scheint auch für Arnott zu gelten – das mit dem Mangel an Freunden«, meinte Gemma nachdenklich. »Ich frage mich, ob es das war, was die beiden zu potenziellen Opfern machte?«

				»Was ist mit gestern Abend?«, fragte Maura.

				»Francis war dort. Er kam gegen halb acht, aß einen Salat und trank einen Gin Tonic, aber der Barmann sagt, es sei sehr voll gewesen und er habe ihn danach aus den Augen verloren.«

				Gemma wandte sich an Maura. »Gibt es hier eine Videoüberwachung?«

				»Nein, nicht auf dem Platz selbst. Die Ecke hier ist nicht gerade für ihre hohe Kriminalitätsrate bekannt. Aber ich kann Ihnen alles zukommen lassen, was es an Material in den Straßen um den Square herum gibt.«

				Gemma blickte zum Pub, vor dem jetzt keine Gäste mehr saßen, und sagte: »Ein Salat und ein Gin Tonic. Klingt ein bisschen feminin, oder? Aber seine Schwester sagte, er habe versucht abzunehmen und er habe sich beim Squashspielen den Rücken lädiert. Das könnte das Valium erklären.«

				»Und wenn er nur Salat gegessen hat, könnte der Gin in Kombination mit dem Medikament stärker gewirkt haben, als er glaubte.« Maura zuckte mit den Achseln. »Aber so stark, dass er sich widerstandslos ausziehen, fesseln und erdrosseln ließ? Haben Sie die Schwester gefragt, ob er auf ausgefallenen Sex stand?«

				»Nein. Sie stand noch immer unter Schock. Und da war irgendetwas … nicht ganz im Lot. Zwischen den beiden, meine ich. Sie schien rasend eifersüchtig auf ihn zu sein, aber zugleich habe ich da eine merkwürdige emotionale Abhängigkeit wahrgenommen.«

				»Ein Fall für Hazel«, murmelte Melody. Als Maura sie fragend ansah, fügte sie hinzu: »Eine befreundete Therapeutin.«

				»Eifersüchtig genug, um ihn umzubringen?«, fragte Maura. »Wenn es ihm tatsächlich sehr schlecht ging, könnte er sich seiner Schwester anvertraut und sie gebeten haben, ihn zu Bett zu bringen. Oder gar, ihn zu fesseln; ausschließen können wir das nicht. Und was wäre dann einfacher, als am Morgen Alarm zu schlagen und es so einzurichten, dass sie die Leiche findet?«

				»Mag sein.« Melody war nicht überzeugt. »Aber falls es nicht irgendeine Verbindung zwischen ihr und Vincent Arnott gibt, haben wir zwei unzusammenhängende Morde binnen achtundvierzig Stunden, beide mit dem gleichen Modus Operandi.« Doug, dachte sie, würde jetzt bestimmt die passenden Wahrscheinlichkeitsberechnungen zitieren. »Es sei denn, sie hat Arnott in dem Pub in Crystal Palace aufgegabelt«, setzte sie hinzu, als ihr der Gedanke kam.

				Melody hatte die Bemerkung nur so hingeworfen, doch Gemma starrte sie an und runzelte die Stirn. »Sie scheint mir nicht Arnotts Typ zu sein, nach allem, was wir über ihn gehört haben, aber …«

				»Warum um den heißen Brei herumreden?«, warf Maura ein. »Die Frau ist nun mal alles andere als eine Schönheit, und ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass sie in Pubs Männer aufreißt.«

				»Nein, aber die Sache ist die: Ich habe sie gerade nach Dulwich heimgeschickt, wo sie bei ihrer Mutter wohnt.«

				»Dulwich?«, wiederholte Maura und sah sie beide an, als ob sie an ihrem Verstand zweifelte.

				»Ein Katzensprung«, erklärte Melody. »Mehr oder weniger. Zwei oder drei Haltestellen mit der Buslinie 3 nach Crystal Palace, und mit dem Auto ist man natürlich noch schneller. Lohnt sich jedenfalls herauszufinden, ob sie für Freitagabend ein Alibi hat, und wir sollten auch ihr Foto im White Stag herumzeigen.«

				»Ich denke, ein weiteres Gespräch mit Amanda Francis ist auf unserer Agenda gerade weit nach oben gerückt«, sagte Gemma. »Aber da ist noch etwas … Melody, ist uns nicht noch jemand über den Weg gelaufen, der in Dulwich wohnt?«

				Melody brauchte eine Weile, bis es ihr wieder einfiel, und dann musste sie sich zwingen, es auszusprechen. »Caleb Hart. Der Plattenproduzent, der für An…, für die Band den Gig am Freitagabend gebucht hat. Reg vom White Stag sagte, dass er in Dulwich wohnt.«
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				1911 wurde das Gebäude für die Feierlichkeiten zur Krönung von George V. und Königin Mary benutzt, doch danach verfiel es mehr und mehr. Zwei Jahre später kaufte der Earl of Plymouth den Crystal Palace, um ihn vor Spekulanten zu retten, doch durch eine Spendenaktion wurde er wieder Eigentum der Nation.

				Betty Carew, www.helium.com

				»Gott, hab ich einen Bärenhunger«, sagte Gemma, als sie sich auf dem Beifahrersitz von Melodys Wagen anschnallte. Sie hatten beschlossen, Gemmas Auto am Cleaver Square stehen zu lassen, da sie später noch einmal herkommen musste. »Aber dieser Tag ist einfach wie verhext, und ich glaube nicht, dass wir uns eine Mittagspause leisten können. Ich will mit Shaun Francis’ Mutter reden, bevor die Tochter allzu viel Zeit mit ihr verbringen kann.«

				Melody ließ den Motor an und griff dann hinter sich, um eine Papiertüte vom Rücksitz zu angeln. »Ta-taa! Aus dem Pub. Ich hab für uns beide Krabben mit Rucola genommen. Ich dachte mir, damit kann ich am wenigsten verkehrt machen.«

				Gemma nahm die Tüte, griff hinein und zog ein paar Tüten Chips sowie zwei eingewickelte Sandwichs heraus. »Das ist aber lieb von dir. Der Barmann muss auf dich stehen, so sorgfältig, wie er die eingepackt hat. Da musst du allmählich echt aufpassen – so was nennt man Zeugenbeeinflussung.«

				Melody gab einen erstickten Laut von sich, doch als Gemma sie ansah, war sie schon wieder ganz aufs Ausparken konzentriert.

				»Soll ich dich füttern?«, fragte Gemma, während sie ihr Sandwich auswickelte. »Sieht köstlich aus, aber ein bisschen schwierig zu essen.«

				»Ich beiß zwischendurch ab, wenn wir an der Ampel halten. Und so hungrig bin ich eigentlich gar nicht.«

				Gemma warf ihr einen besorgten Blick zu. »Geht’s dir nicht gut? Ist dir der Tatort auf den Magen geschlagen?«

				»Nein, alles in Ordnung. Und das da war doch nicht halb so schlimm wie das Belvedere in Crystal Palace. Gott sei Dank hatte Shaun Francis seine Heizung nicht voll aufgedreht.«

				Gemma nickte zustimmend, während sie in ihr Krabbensandwich mit Rucola biss. Sie kaute eine Weile und sagte dann: »Ich verstehe jetzt, warum er immer in dem Pub gegessen hat. Obwohl es vielleicht zum Abnehmen nicht gerade ideal war.« Sie wischte sich einen Krümel von der Lippe und fügte hinzu: »Mit Maura Bell war es längst nicht so schwierig, wie ich erwartet hatte. Duncan hat bei diesem Brandstiftungsfall in Southwark mit ihr zu tun gehabt, erinnerst du dich? Er hat sie damals als einen ziemlichen Drachen geschildert.«

				»Vielleicht kommt sie mit Frauen besser klar«, mutmaßte Melody.

				»Kann sein.« Gemma hatte Bell die Verantwortung für den Tatort am Cleaver Square überlassen, und sie hatte es ohne Bedenken getan. »War Doug nicht eine Weile mit ihr zusammen?«

				»Doug?« Melody warf ihr einen entsetzten Blick zu und sah dann wieder auf die Straße, wobei sie das Lenkrad mit beiden Händen umklammerte. »Bist du sicher? Mir hat er nie etwas gesagt.«

				»Duncan hat es mir erzählt. Hat wohl nicht lange gehalten. Doug hat ihm nie verraten, woran es lag.«

				»Aber …« Melody schüttelte den Kopf. »Ich kann das nicht glauben. Die beiden sind so verschieden wie Tag und Nacht. Ich meine, Doug ist ein wirklich kluger Kopf, und wenn man ihm ein Problem zu knacken gibt, ist er hartnäckig wie ein Terrier. Aber wir reden hier von dem Typ, der zwei Monate gebraucht hat, um sich zwischen zwei Schattierungen von Cremeweiß für seine Wohnzimmerdecke zu entscheiden. Von dem Typ, der tatsächlich zu der Doctor-Who-Ausstellung im Olympia gegangen ist und Fotos von der TARDIS gemacht hat. Er ist der totale Geek. Und sie ist – ich weiß nicht … irgendwie beängstigend professionell. Und ein bisschen schnippisch.«

				»Melody.« Gemma wickelte die zweite Hälfte ihres Sandwichs wieder ein. »Kann es sein, dass du ein bisschen … angefressen bist?«

				»Nein. Nein, es ist nur … eigenartig. Und wir sind gute Freunde. Ich verstehe nicht, warum er mir nichts gesagt hat.«

				»Erzählst du ihm von deinen Männerbekanntschaften?«

				»Ich habe keine Männerbekanntschaften«, erwiderte Melody überraschend heftig, um dann das Thema zu wechseln. »Chefin, sollen wir am Revier Halt machen?«

				Sie waren inzwischen in Brixton angelangt. Gemma überlegte. »Nein. Da werden wir nur aufgehalten. Aber ich habe vorhin kurz Shara angerufen, als du im Pub warst. Mrs Arnotts Schwester hat den Toten identifiziert. Sie wusste nichts über ihren Schwager zu sagen, was uns weiterhelfen würde. Laut Shara macht sie sich eher Gedanken darüber, wie sie für ihre Schwester sorgen soll. Ich kann es ihr nicht verdenken. Sie sagte, ihr sei nicht klar gewesen, wie krank Mrs Arnott wirklich ist.«

				»Er hat sie wohl recht erfolgreich nach außen abgeschirmt.«

				»Mag sein. Aber ich denke, dass Demenzkranke manchmal selbst ihren Zustand recht gut kaschieren können, zumindest für eine Weile. Jedenfalls gut genug, um jemanden zu täuschen, der nicht täglich mit ihnen zu tun hat. Traurig.«

				»Und Arnotts Kanzlei?«

				»Bis jetzt konnte Shara erst zwei der achtzehn Prozessanwälte erreichen. Sie waren beide angemessen schockiert und bestürzt, konnten sich aber nicht vorstellen, wie – ich zitiere – ihrem geschätzten Kollegen so etwas zustoßen konnte, und so weiter und so fort. Shara war nicht gerade begeistert.«

				»Kann ich mir vorstellen. Geduld gehört nicht zu ihren Stärken. Und sie hält auch nicht viel von Anwälten.«

				»Ich habe ihr gesagt, sie soll dort warten, bis alle von ihren Gerichtsverhandlungen zurück sind, und ihnen, wenn nötig, bis in ihre Weinbars folgen. Und sie soll herausfinden, ob einer von ihren Shaun Francis gekannt hat.«

				»Es muss eine Verbindung geben«, murmelte Melody. »Zwei Anwälte – und auch noch beide Prozessanwälte –, die regelmäßig allein ins Pub gehen, die beide nicht sonderlich beliebt sind und die beide dort Fremde ansprechen.«

				»Shaun Francis war dreißig Jahre jünger«, bemerkte Gemma. »Hat der Barmann im Prince of Wales erwähnt, dass er öfter Frauen abgeschleppt hat?«

				»Nein. Nur, dass er einige der anderen Anwälte kannte, die zu den Stammgästen gehörten, und dass das Barpersonal es vermied, sich von ihm in Gespräche verwickeln zu lassen, weil er ein Langweiler war und auch ein ziemlicher Kotzbrocken – allerdings hat er es ein bisschen höflicher ausgedrückt.«

				»Seine Nachbarin und sogar seine Schwester scheinen sich da mit ihm einig zu sein.« Gemma schob sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Aber vor dem Gespräch mit seiner Mutter ist mir trotzdem ein bisschen bange.«

				Die Adresse, die Amanda Francis Gemma genannt hatte, war in der Desenfans Road, nahe dem Zentrum von Dulwich Village. Es war eine Doppelhaushälfte aus rotem Backstein in einer ruhigen Seitenstraße; eines jener komfortablen Wohnhäuser in Vorstadtlage, die stets wesentlich mehr kosten, als man selbst für angemessen hält. Der Garten auf der linken Seite sah verwahrlost aus, selbst jetzt im Winter, und Gemma vermutete, dass weder Amanda noch ihre Mutter mit einem grünen Daumen gesegnet waren.

				»Noch einmal in die Bresche, liebe Freunde«, murmelte Melody, als sie ausstiegen und auf die Tür zugingen.

				»Du hast es heute mit Shakespeare, hm?«

				»Heinrich V. diesmal. Ich war mal total in Kenneth Branagh verknallt«, gab Melody zu. »Frag mich nicht, wie oft ich den Film gesehen habe.«

				»Und da wirfst du Doug vor, dass er ein Geek ist.«

				Solchermaßen gewappnet läuteten sie an der Tür.

				Amanda Francis öffnete ihnen sofort. Es war nicht zu übersehen, dass sie wieder geweint hatte. Ihr Gesicht war noch verquollener als zuvor, und sie hielt sich ein durchweichtes Papiertaschentuch an die Nase. »Niemand hat mir gesagt, wie ich es ihr beibringen sollte«, sagte sie. »Ich habe mich daran erinnert, wie damals die Polizei zu uns kam, nachdem mein Vater gestorben war. Sie sind einfach gleich damit herausgerückt, als hätte es keinen Sinn, die Sache in die Länge zu ziehen, also habe ich es genauso gemacht. Aber jetzt weiß ich nicht, was ich tun soll.«

				»Können wir Ihre Mutter sprechen?«, fragte Gemma.

				»Sie ist im Wintergarten.« Amanda führte sie durch einen dunklen, mit Möbeln vollgestellten Flur in ein noch dunkleres und überladeneres Wohnzimmer. Der Raum war so vollgestopft, dass man meinte, er müsse aus allen Nähten platzen, und Gemma und Melody mussten sich irgendwie einen Weg durch die Mitte bahnen. »Sie müssen entschuldigen«, sagte Amanda, ihre Reaktion vorwegnehmend. »Als wir hierher umziehen mussten, konnte Mum sich einfach nicht von den Möbeln aus dem großen Haus trennen. Der Wintergarten ist der einzige Raum, der einigermaßen erträglich ist.«

				Erträglich war genau das richtige Wort, dachte Gemma, als sie den verglasten Raum an der Rückseite des Hauses betraten. Ein paar Rattanmöbel mit geblümten Kissen im Stil der Neunzigerjahre, ein Teppich, ein Fernseher, und der Blick hinaus auf einen Garten, der ebenso vernachlässigt aussah wie der an der Straße. Kathy Arnott würde wenigstens für eine Weile noch den Trost ihres Gartens haben. Hier gab es nichts dergleichen.

				Schwaches Sonnenlicht brach durch die Wolken, ließ den Staub im Zimmer glitzern und fiel auf die Frau, die in einem der Rattansessel saß. Shaun Francis’ Mutter war untersetzt und dunkelhaarig wie ihre Kinder. Gemma konnte sich vorstellen, dass sie einst recht hübsch gewesen war. Jetzt war ihr Gesicht eine leere Maske der Trauer.

				Amanda kniete sich neben sie. »Mummy, die Damen sind von der Polizei. Sie sind hier, um mit dir über Shaun zu reden.«

				Mrs Francis blickte zu ihnen auf, und in ihren dunklen, leeren Augen flackerte plötzlich Hoffnung auf. »Es war ein Irrtum. Sie sind gekommen, um mir zu sagen, dass es ein Irrtum war.«

				»Nein, Mrs Francis, dem ist leider nicht so.« Gemma setzte sich auf die Kante des geblümten Sofas. »Ich möchte Ihnen unser herzliches Beileid aussprechen. Aber wir müssen Ihnen einige Fragen zu Shaun stellen. Ihre Tochter hat die – hat ihn identifiziert.«

				»Glauben Sie ja nichts von dem, was das Mädchen erzählt.« Der Blick, den die Frau Amanda zuwarf, war bitterböse.

				»Mummy, bitte.« Die hektischen Flecken in Amandas Gesicht verfärbten sich tiefrot. »Sag nicht solche Sachen.«

				»Ohne meinen Shaun bin ich verloren«, sagte ihre Mutter mit unveränderter Miene.

				»Mummy, Shaun ist einmal im Monat zum Sonntagslunch gekommen. Ich tue alles für dich.«

				»Er hat was aus sich gemacht«, erwiderte Mrs Francis. »Er hatte Dinge zu erledigen. Wichtige Dinge.«

				»Er ist gestern nicht zum Lunch gekommen, weil er Squash gespielt hat. Wie wichtig war das?«

				Gemma sah Melody an, die sich neben sie aufs Sofa gesetzt hatte. Amanda Francis schien einem Nervenzusammenbruch nahe, und Gemma bezweifelte, dass ein handfester Familienkrach ihr helfen würde, etwas Brauchbares aus der Mutter herauszubekommen. »Amanda«, sagte sie, »vielleicht könnten Sie Ihrer Mutter eine Tasse Tee machen.«

				»Den würde sie nicht trinken«, entgegnete Amanda, trotzig wie ein kleines Kind.

				»Dann eben uns. Wir würden gerne eine Tasse nehmen, nicht wahr, Sergeant?« Angesichts der Zustände in diesem Haus war Gemma sich auch nicht sicher, ob sie den Tee trinken würde, aber sie wollte Amanda aus dem Weg haben.

				»Okay.« Amanda nickte widerwillig und ging hinaus.

				Ohne die Tochter, mit der sie sich streiten konnte, schien Mrs Francis jeden Halt zu verlieren. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, die ihr in schwarzen Bahnen über die Wangen liefen. Gemma fragte sich, warum sie Mascara auflegte, wenn sie den Tag allein mit dem Fernseher in ihrem Zimmer verbrachte.

				»Was soll ich nur tun?«, schluchzte Mrs Francis, ein verstörendes Echo der Worte ihrer Tochter.

				»Mrs Francis, kannte Ihr Sohn einen Mann namens Vincent Arnott? Einen Anwaltskollegen?«

				»Shaun hatte seine Freunde in der City. Er hätte sie nicht hierherbringen wollen.«

				»Vincent Arnott war Anfang sechzig, Mrs Francis. Es könnte doch sein, dass Sie oder Ihr verstorbener Mann ihn gekannt haben.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Richards Freunde waren keine Anwälte. Er war Investor. Shaun wollte alles wieder hereinholen. Das hat er mir versprochen.«

				»Was hereinholen, Mrs Francis?«

				»Tut mir leid, es ist keine Milch im Haus.« Amanda Francis stand in der Tür. »Inspector, könnten wir einen kleinen Spaziergang machen?«

				Im Hinausgehen flüsterte Gemma Melody zu: »Kannst du jemanden vom Opferschutz kommen lassen?«

				»Wird gemacht. Aber ich sag’s dir, mit denen möchte ich nicht tauschen«, antwortete Melody ebenfalls im Flüsterton.

				»Sie müssen meine Mutter entschuldigen«, sagte Amanda Francis, während sie mit raschen Schritten um die Ecke in die Court Lane einbog, die Straße, die zum Zentrum von Dulwich Village führte.

				»Es muss sehr schwer für sie sein«, sagte Gemma diplomatisch, nachdem sie dankbar die kalte, frische Luft in ihre Lunge gesogen hatte.

				»Mummy spricht ein bisschen zu gerne dem Sherry zu, auch unter den besten … Umständen.« Beim letzten Wort musste Amanda ein Schluchzen unterdrücken. »Und im Moment könnten die Umstände wohl kaum schlechter sein.«

				»Was hat Ihre Mutter gemeint, als sie sagte, Ihr Bruder wollte ›alles wieder hereinholen‹?«, fragte Gemma.

				»Ich zeig’s Ihnen.« Amanda ging sehr schnell, und Gemma stellte fest, dass die füllige Figur der jungen Frau darüber hinwegtäuschte, wie durchtrainiert und fit sie tatsächlich war. »Sie hat gesagt, mein Vater sei Investor gewesen. Da denkt man gleich an Aktien und Rentenfonds und andere höchst vernünftige Geldanlagen, nicht wahr?« Sie marschierte voraus, und der Wind trug ihren verächtlichen Tonfall an Gemmas Ohr. »Aber so war es nicht. Mein Vater ist immer der neuesten todsicheren Sache nachgelaufen. Er hat bei der Dotcom-Blase Mitte der Neunzigerjahre mitgemischt und Millionen gemacht.«

				Sie waren im Zentrum angelangt, und Amanda verlangsamte ihren Schritt, sodass Gemma zu ihr aufschließen konnte. Die kleine Ladenzeile mit Cafés und Geschäften strahlte Geschmack und Charme aus – mit einer Auswahl von Dingen, die eine gut betuchte Klientel als unentbehrlich betrachten mochte. Die Wegweiser an den Kreuzungen waren aus Holz und trugen zur Illusion eines Dorfes bei, das mitten in den Speckgürtel der Metropole verpflanzt worden war.

				Gemma folgte Amanda neugierig, als sie das »Dorfzentrum« hinter sich ließen und erneut in eine Wohnstraße einbogen. Doch hier waren die Häuser stattliche Villen, viele halb verborgen hinter hohen immergrünen Hecken, die meisten von üppigem wintergrünem Rasen umgeben.

				Amanda blieb vor einem besonders eindrucksvollen Exemplar stehen, dessen glänzend weiße Stuckfassade von zahlreichen Giebeln mit dunklen Schindeln gekrönt war. »Hier sind wir aufgewachsen«, sagte Amanda. »Bis die Blase platzte. Zum Glück hatte Vater eine Lebensversicherung, die uns vor dem völligen Absturz bewahrte, aber Mutter hat sich nie auch nur eine Sekunde damit abfinden wollen, dass wir nun in, wie sie es ausdrückt, ›beschränkten Verhältnissen‹ leben müssen.«

				»Was ist mit Ihrem Vater passiert?«, fragte Gemma.

				»Er hat seinen Wagen gegen einen Brückenpfeiler gefahren. Es gab Hinweise darauf, dass er in letzter Sekunde zu bremsen versuchte, also hat die Versicherung letztlich gezahlt. Man ging davon aus, dass er am Steuer eingeschlafen war.«

				»Sie glauben das nicht?«

				»Wir werden es nie erfahren, oder?« Amanda zuckte mit den Achseln, als ob es nicht weiter wichtig wäre. »Die Versicherungssumme zusammen mit dem Erlös aus dem Hausverkauf reichte aus, um seine Gläubiger ausbezahlen und Shauns Studium finanzieren zu können, und Mummy konnte auch einen Lebensstil beibehalten, den die meisten Menschen als ziemlich komfortabel bezeichnen würden.«

				»Hat Shaun Ihrer Mutter tatsächlich versprochen, dass er alles für sie zurückgewinnen würde?«

				»Nein. Das ist nur eine ihrer Wunschvorstellungen. Shaun hat jeden Penny, den er verdiente – und mehr –, für seine Wohnung und für Klamotten ausgegeben, und für … seine Vergnügungen.«

				»Vergnügungen?«

				»Nun ja, zum Beispiel immer auswärts zu essen. Gute Weine. Mitgliedschaft im besten Squash-und-Racquetball-Club der Stadt. Für Shaun musste es immer und überall nur das Beste sein.«

				»Amanda …« Gemma zögerte. Es gab keine einfache Art, diese Frage zu stellen. »Amanda, wissen Sie, ob Ihr Bruder irgendwelchen … ungewöhnlichen … Sexpraktiken gefrönt hat?«

				»Sie meinen – so wie das, was ich gesehen habe?« Amanda wandte sich vom Haus ab und begann langsam in Richtung des Zentrums zurückzugehen, die Schultern hochgezogen. »Nicht dass ich wüsste. Aber warum hätte er es mir erzählen sollen? Ich weiß, dass er mit Frauen ausgegangen ist, aber ich glaube nicht, dass er sie sonderlich gemocht hat. Wer könnte es ihm verdenken, bei einem Vorbild wie unserer Mutter? Aber wenn er auf … SM und so was gestanden hätte, dann würde ich vermuten, dass Shaun derjenige war, der seine Partner fesselte. Und schlug.«

				»Hat er Sie jemals geschlagen?«

				»Ein paarmal. Als wir Kinder waren.«

				»Amanda.« Gemma blieb vor der Kinder-Boutique stehen und starrte abwesend ein geblümtes Cordkleidchen an, das Charlotte genau gepasst hätte. Dann drehte sie sich zu der Frau neben ihr um. »Ich muss Sie das fragen. Wo waren Sie gestern Abend?«

				»Zu Hause. Bei meiner Mutter.«

				»Und am Freitagabend?«

				Amanda wirkte verdutzt, antwortete dann aber bereitwillig: »Zu Hause. Wo hätte ich sonst sein sollen?«

				Gemma betrachtete Amanda Francis, mit ihrem fleckigen, ungeschminkten Gesicht, ihrer Nicht-Frisur, den Kleidern, die absichtlich unvorteilhaft gewählt schienen, und sie fragte sich, warum diese Frau solche Schutzmechanismen nötig hatte. »Amanda, Sie haben einen guten Job. Warum wohnen Sie noch bei Ihrer Mutter?«

				»Was bleibt mir denn anderes übrig?«

				Melody hatte die halbe Stunde allein mit Mrs Francis hinter sich gebracht, indem sie per SMS einen Opferschutzbeamten angefordert und sich unauffällig im Zimmer umgesehen hatte. Mrs Francis hatte sich in sich selbst zurückgezogen und Melodys Versuche ignoriert, ein Gespräch zu eröffnen oder ihr Fragen zu stellen. Melody hoffte, dass der Opferschutz einen Mann schicken würde – sie schätzte Mrs Francis als eine Frau ein, in deren Welt sich alles um Männer drehte.

				Auf einem Beistelltisch entdeckte sie ein paar verstaubte Golfpokale, die vermutlich dem verstorbenen Mr Francis gehört hatten, sowie einige Fotos. Die neueren zeigten Shaun in Barett und Talar, Shaun mit seiner Anwaltsperücke, wie er für die Kamera Faxen machte, Shaun auf einem Gruppenfoto, das offenbar eine Weihnachtsfeier in seiner Kanzlei zeigte.

				Von Amanda gab es keine Aufnahmen, doch da war ein älteres Familienfoto aus der Zeit, als die Geschwister Teenager waren und ihr Vater noch lebte. Amanda trug eine Zahnspange und schien krampfhaft entschlossen, einen guten Eindruck zu machen. Shaun starrte grimmig in die Kamera, und Melody fragte sich, womit sie ihn wohl bestochen hatten, um ihn ins Fotostudio zu locken.

				Als Gemma mit Amanda zurückkam und sie sich von Mutter und Tochter verabschiedeten, kam es Melody vor, als wäre sie aus dem Gefängnis entlassen worden. Gemma hatte Amanda eingeschärft, nicht über die Einzelheiten des Mordes an Shaun zu sprechen, weder mit ihrer Mutter noch mit irgendjemand sonst. Der Opferschutzbeamte würde sie von den Reportern abschirmen, wenn die Presse das Haus belagerte.

				»Ich habe nicht gewagt, allzu viel herumzuschnüffeln«, erklärte sie Gemma, als sie im Wagen saßen. »Nicht, dass ich Angst gehabt hätte, Mrs F. würde etwas merken, aber ich wusste ja nicht, wann du zurückkommst. Und Amanda Francis hat sich dort bestimmt ihr eigenes … Reich eingerichtet.«

				Gemma gab ihr Gespräch mit Amanda wieder und setzte dann hinzu: »Ich frage mich, ob er seine Schwester missbraucht hat.«

				»Das könnte die hässlichen Untertöne erklären, die man bei ihr heraushört.«

				»Und es wäre ein astreines Motiv.«

				»Ob Mummy ihr ein Alibi geben würde?«, fragte Melody zweifelnd.

				»Wenn Mrs Francis den ganzen Abend vor der Glotze sitzt und Sherry trinkt, könnte Amanda kommen und gehen, ohne dass sie es mitbekommt. Aber das löst nicht das Problem mit Vincent Arnott. Und wenn Rashid recht hat, was den Schal betrifft, dann ist es nicht nur die gleiche Methode, dann haben wir konkrete Sachbeweise, die beide Fälle miteinander verbinden.«

				Als sie wieder am Cleaver Square ankamen, war der Transporter der Spurensicherung verschwunden, und die frühe Winterabenddämmerung brach bereits herein.

				»Ich rede noch mal kurz mit Maura, bevor wir nach Brixton zurückfahren«, sagte Gemma, während sie sich abschnallte.

				»Ich komme gleich …« Melody brach ab, als sie das SMS-Signal ihres Handys hörte. Sie nahm an, dass es eine Antwort auf ihre Anforderung eines Opferschutzbeamten für Mrs Francis sei, doch dann las sie: KANNST DU ZU MIR KOMMEN? MUSS DIR WAS ECHT COOLES ZEIGEN. A x.

				Ihr Herz pumperte. Er wollte sie also wiedersehen. Sie wusste nicht, ob sie sich freuen oder in Panik geraten sollte.

				Zu Gemma sagte sie: »Ich – Ich will noch etwas überprüfen. Dauert nicht lange. Wir sehen uns auf dem Revier.«

				Gemma sah sie neugierig an, doch dann nickte sie und sagte: »Gut, also bis nachher«, ehe sie die Tür zuschlug und zum Abschied winkte.

				Melody wusste nicht, welche Ausrede sie sich aus den Fingern saugen sollte, außer vielleicht, dass die Oxford Street praktischerweise auf dem Weg von Kennington nach Brixton lag. Aber es würde ihr schon irgendetwas einfallen.

				Je mehr sie sich Hanway Place näherte, desto alberner kam Melody sich vor. Sie hätte die SMS beantworten sollen, anstatt einfach loszufahren wie ein Lemming, der blindlings auf den Abgrund zurennt. Würde er nicht denken, dass sie nichts Besseres zu tun hatte, als bei ihm anzutanzen, sobald er auch nur mit dem Finger schnippte?

				Was natürlich genau das war, was sie im Moment tat, aber sie hatte sich nun einmal entschieden, und jetzt würde sie keinen Rückzieher mehr machen.

				Es war dunkel, als sie in die schmale Straße einbog und ihren Wagen abstellte. Sie zögerte noch einen Moment, ehe sie ausstieg und bei Andy klingelte. Während sie in dem schummrigen Hauseingang stand, stürmten die Erinnerungen der vergangenen Nacht auf sie ein. Als die Tür sich mit einem Klicken entriegelte, wurden ihre Knie so weich, dass sie sich fragte, wie sie die Treppe hinaufkommen sollte.

				Er wartete in der offenen Wohnungstür auf sie, genau wie beim letzten Mal, aber diesmal strahlte er vor unverhohlener Freude übers ganze Gesicht. »Find ich echt toll, dass du gekommen bist«, sagte er, während er sie auf die Wange küsste und ihr aus dem Mantel half.

				»Es lag sowieso an meinem Weg.« Melody schüttelte den Kopf und sagte dann: »Nein, das stimmt nicht. Ich wollte kommen.« Sie spürte immer noch den Abdruck seiner Lippen auf ihrer Wange, und das Atmen fiel ihr schwer. »Aber ich wollte dir sagen – Hör zu, Andy, wegen letzter Nacht … Du sollst nicht denken, dass ich normalerweise – schon beim ersten Date …« Sie stand immer noch unbeholfen in der Mitte des Zimmers und wünschte, sie könnte sich ganz klein machen, wie Alice im Wunderland.

				»Ach, das war ein Date?« Er zog eine Augenbraue hoch, und sie kam sich vor wie die letzte Idiotin. Dann berührte er sanft ihre Wange. »Ich mache das normalerweise auch nicht«, sagte er leise und sah ihr in die Augen. »Hast du etwa geglaubt, ich gehe mit jeder Frau ins Bett, die ich ins 12 Bar mitnehme?«

				»Na ja, du weißt schon – berühmter Rockstar und so«, frotzelte sie zurück. Sie würde nicht zugeben, dass sie genau das von ihm gedacht hatte.

				»Allerdings muss ich vielleicht meine Strategie ändern.« Er packte ihre Hand und führte sie zum Futon, der jetzt wieder zum Sofa umfunktioniert war. Die zerknitterten Laken waren fein säuberlich zusammengefaltet. Er schien ihr Unbehagen gar nicht zu bemerken, als er sie neben sich auf den Futon zog. »Sieh dir das an.« Sein Laptop stand aufgeklappt auf dem Couchtisch. Er führte den Mauszeiger über den Abspielpfeil des Videos, das auf dem Monitor geöffnet war, und klickte darauf.

				Melody sah gebannt zu. Der Clip zeigte Andy und Poppy am Samstag im Proberaum, wie sie »Diamonds on the Soles
of her Shoes« spielten. Nach einem Schnitt sah man die beiden im Aufnahmestudio; sie trugen Kopfhörer und sangen dicht nebeneinander in zwei Mikrofone. Schnitt, und man sah Andy über der Hauptmelodie ein regelrechtes Gänsehaut-Riff spielen. Kameraführung und Schnitttechnik wirkten professionell, und doch fing das Video die schiere Freude am Musizieren und die Magie des Augenblicks ein, die Melody miterlebt hatte. Wieder ein Schnitt, wieder sah man sie im Proberaum, doch das Licht war anders, und Andy und Poppy trugen andere Kleider. Das muss gestern gewesen sein, dachte sie, und man konnte sehen, dass sein Stil und ihrer bereits nach einem Tag zu etwas noch Einzigartigerem und Ansteckenderem verschmolzen waren. Poppy unterlegte ihre Leadstimme, die sich mühelos in große Höhen schwang, mit einem stampfenden Bass, während Andy die zweite Stimme sang. Sie endeten synchron auf dem letzten Schlag, brachen in Gelächter aus, und dann wurde der Bildschirm dunkel.

				»Oh«, hauchte Melody. »Das war fantastisch. Einfach genial. Wie …«

				»Es war Caleb. Er hat es gestern Abend hochgeladen, nur um zu sehen, wie die Reaktionen sind. Es ist irre gut angekommen.«

				Melody sah wieder auf den Bildschirm. »So viele positive Bewertungen? An einem Tag? O Mann. Das ist nicht bloß irre. Das ist … das ist … viral.«

				»Es war doch nur ein Job«, sagte er, und er klang verblüfft. »Ich hätte nie gedacht … Tam und Caleb sitzen schon den ganzen Tag über Verträgen und Vereinbarungen. Und Poppy scheint das alles wie selbstverständlich hinzunehmen.«

				»Und du?«

				Er nahm ihre Hand und rieb mit dem Daumen über ihre Knöchel. Es war seine linke, unverletzte Hand, aber sie bemerkte einen verheilenden Schnitt quer über dem Daumenballen. »Ich komme mir vor, als wäre ich von einer Monsterwelle erfasst worden, ohne zu wissen, wo sie mich wieder absetzen wird«, sagte er gedehnt. »Das war immer mein Traum, weißt du, aber ich glaube, ich hatte ihn schon längst aufgegeben. Ich spiele seit über zehn Jahren professionell, und so lange warte ich schon auf den großen Durchbruch als Rockstar. Ich hatte mich wohl schon damit abgefunden, mein Leben mit schlechten Bands und Sessionarbeit zu verbringen. Mit den Sessions konnte ich mich wenigstens einigermaßen über Wasser halten und musste nicht in irgendeiner blöden Reinigung jobben. Aber das hier – jetzt – Ich weiß nicht, ob ich darauf vorbereitet bin.«

				»Andy …«

				Er drückte ihre Hand. »Und ich bin ein Esel, dass ich dir hier so mein Herz ausschütte, aber ich konnte es Nick oder George nicht erzählen, und ich dachte mir, du würdest mich verstehen. Ich hab dich noch gar nicht gefragt, wie dein Tag war, oder ob ich dich bei etwas furchtbar Wichtigem gestört habe.«

				»Wir hatten schon wieder einen Mord. Wie der in Crystal Palace, nur diesmal in Kennington. Ein Rechtsanwalt wurde in seiner Wohnung tot aufgefunden.«

				»Du meinst, mit dem ganzen kranken Zeugs – den Fesseln und so?«

				Sie hatte ihm am Abend zuvor erzählt, wie Vincent Arnott gefunden worden war.

				»Ja. Ich muss immer daran denken, dass genau zu der Zeit, als wir im Club waren, oder … hier … irgendjemand ihm das angetan hat. Und er war jung, in unserem Alter – das sollte es eigentlich nicht schlimmer machen, tut es aber irgendwie doch. Wenn Arnott irgendeine Frau in dieses schäbige Hotel mitgenommen hat – na ja, das macht ihn nicht direkt mitschuldig …«

				»Aber er hat sich durch sein Verhalten selbst der Gefahr ausgesetzt?«

				Melody nickte. Es war ein komisches Gefühl, so offen zu reden. Natürlich hatte sie schon so manchen Fall mit Gemma oder mit Doug diskutiert, aber sie hatte nie darüber gesprochen, wie es ihr damit ging. »Er wurde in seiner Wohnung ermordet. Wie es aussieht, hatte er nicht die Angewohnheit, Frauen abzuschleppen. Laut Aussage seiner Mutter und seiner Schwester hat er Frauen nicht einmal sonderlich gemocht. Shaun Francis hat nichts weiter getan, als ins Pub zu gehen.«

				Andys Hand, die auf ihrer lag, verharrte plötzlich reglos. »Shaun Francis?«

				»Ja. Er …«

				Sie hatten Seite an Seite auf dem Futon gesessen, ihre Arme und Oberschenkel berührten sich. Jetzt ließ Andy ihre Hand los und zog sich von ihr zurück, als hätte er sich verbrannt. »Ist das vielleicht irgendein schlechter Scherz?« Seine Stimme zitterte.

				»Andy …«

				»Sag mir, dass du mich verscheißern willst.«

				»Warum sollte ich das tun?« Seine Reaktion machte ihr Angst. »Andy, was hast du? Erzähl mir nicht, dass du Shaun Francis gekannt hast?«

				Sein Lachen klang harsch, humorlos. »Es sei denn, es gibt mehr als einen davon. Er war das größte Arschloch, dem ich je begegnet bin. Und ich habe ihn nicht mehr gesehen, seit ich dreizehn Jahre alt war.«
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				Ein Kuratorium wurde eingesetzt, und die Leitung wurde Sir Henry Buckland übertragen. Der Crystal Palace soll ihm sehr am Herzen gelegen haben. Bald machte er sich mit seinen Mitarbeitern an die Renovierung des Gebäudes. Nun kamen auch wieder Besucher, und der Palast begann einen bescheidenen Profit abzuwerfen. Buckland restaurierte nicht nur das Gebäude, sondern auch die Anlagen samt den Brunnen und Gärten.

				Betty Carew, www.helium.com

				»Bist du mit ihm zur Schule gegangen?«, fragte Melody.

				Andy schüttelte den Kopf. »Wo denkst du hin? Ich war Stipendiat an einer katholischen Schule. Er ging auf irgendein piekfeines Internat.«

				»Und wie –«

				»In dem Sommer hatte ich gerade angefangen, Gitarre zu lernen, und ich habe immer im Park geübt. Dann fingen er – Shaun – und sein Kumpel an, sich dort rumzutreiben.«

				»Im Crystal Palace Park?«

				»Ja, dabei haben sie gar nicht in Crystal Palace gewohnt. Ich hab nie begriffen, warum sie plötzlich dort aufgekreuzt sind. Oder warum sich Shaun ausgerechnet mich als Opfer für seine Schikanen ausgesucht hat. Heute denke ich, dass es wohl die Gitarre war.« Andys Finger zuckten, als ob seine Hände sich ohne das Instrument leer anfühlten. »Shaun ertrug es nicht, dass ich etwas konnte, was er nicht konnte, und dass es etwas war, was es nicht für Geld gab.« Er sah zu ihr auf, und ein Schatten fiel über seine dunkelblauen Augen. »Aber ich kann nicht glauben, dass er tot ist. Bist du wirklich sicher?«

				»Wir waren gerade bei seiner Mutter in Dulwich. Und es war seine Schwester, die ihn gefunden hat.«

				»Seine Schwester? Ich wusste gar nicht, dass er eine Schwester hat.« Andy musste in Melodys Miene Zweifel gelesen haben, denn er fügte hinzu: »Wir waren nicht befreundet. Ich wusste eigentlich so gut wie gar nichts über ihn, außer dass er offenbar einen unerschöpflichen Vorrat an Bargeld hatte und kommen und gehen konnte, wie es ihm gerade passte.«

				»Ich würde sagen, er war ein Mamakind von der übelsten Sorte. Keinerlei Grenzen.«

				Andy nickte. »Das passt.«

				»Und seine Schwester – die beiden scheinen eine sehr … intensive Beziehung gehabt zu haben.«

				»Intensiv?«

				»Die Familiendynamik war anscheinend mehr als nur ein bisschen gestört. Hältst du es für möglich, dass er sie missbraucht hat?«

				»Du glaubst doch nicht, dass seine Schwester etwas mit seinem Tod zu tun hatte?« Andy sah sie entsetzt an. »Du hast gesagt, er sei gefesselt und erdrosselt worden. Du kannst doch nicht glauben, dass eine Frau das getan hat.«

				»Möglich ist es. Und wir glauben, dass Vincent Arnott das White Stag zusammen mit einer Frau verlassen hat.«

				»Aber – du hast doch gesagt, Shaun sei in seiner Wohnung gefunden worden, nicht in irgendeiner billigen Absteige wie dem Belvedere.«

				»Er war gestern Abend im Pub, gleich gegenüber von seiner Wohnung auf der anderen Seite des Platzes. Wie bei Arnott war es sein Stammlokal. Das Prince of Wales am Cleaver Square. Wir wissen noch nicht, ob jemand ihn beim Verlassen des Pubs gesehen hat.«

				»Cleaver Square. Da hat er es ja weit gebracht«, bemerkte Andy mit einem Anflug von Verbitterung in der Stimme, den Melody bisher nicht wahrgenommen hatte. Er stand auf, ging zu einer der Gitarren auf den Ständern – der »Hummingbird« mit dem Kolibri drauf, auf der er erst gestern Abend für sie gespielt hatte – und fuhr mit den Fingern über die Spitze der Kopfplatte. Sie spürte die physische Distanz, die er zwischen ihnen hergestellt hatte, wie eine Kluft. »Und auch noch als Rechtsanwalt«, fügte er hinzu, ohne sie anzusehen. »Haben sie sich gekannt, Shaun und der andere Typ?«

				»Arnott? Das wissen wir noch nicht.« Melody rieb sich die Hände, die plötzlich kalt waren. »Andy, ich werde meiner Vorgesetzten sagen müssen, dass du Shaun gekannt hast.«

				»Wieso?« Er drehte sich zu ihr um, und seine Miene war feindselig. »Ich hab dir doch gesagt, dass ich ihn seit Jahren nicht mehr gesehen habe. Und ich dachte, das würde unter uns bleiben.«

				Melody atmete tief durch. Sie hatte keine Wahl. Sie durfte keine Informationen zurückhalten, die für die Ermittlung relevant sein könnten. »Weil ich Polizistin bin, Andy«, sagte sie, »und weil das mein Job ist. Und weil – abgesehen von der Tatsache, dass sie beide Prozessanwälte waren und in Pubs getrunken haben – du die einzige Verbindung zwischen den beiden bist, die wir haben.«

				Gemma trat gerade im Revier Brixton durch die Tür der Einsatzzentrale, als Kincaid anrief.

				»Wollte mich nur mal kurz melden«, sagte er. »Ich bin zu Hause, und die Kinder haben zu Abend gegessen. Ich kann uns schnell was herrichten, wenn du kommst.«

				»Bis dahin bist du vielleicht verhungert. Und ich auch«, fügte sie hinzu, als ihr einfiel, dass sie die zweite Hälfte ihres Krabben-Rucola-Sandwichs in Melodys Wagen hatte liegen lassen.

				»Gibt’s was Neues?«, fragte Kincaid.

				Nachdem sie sich in den Flur zurückgezogen hatte, berichtete sie ihm von ihrem Besuch in Dulwich.

				»Du denkst, die Schwester könnte etwas damit zu tun haben?«, fragte er, als sie geendet hatte. Im Hintergrund konnte sie die Kinder und den Fernseher hören, dann das Gebell der Hunde und einen Knall, den sie als das Zuschlagen der Terrassentür identifizierte. Sie war plötzlich furchtbar müde und sehnte sich nach zu Hause.

				»Wenn es nur um ihren Bruder ginge, vielleicht; aber Arnott – das leuchtet mir nicht ein. Sie war zwar nicht besonders glücklich darüber, aber ich habe sie dazu überredet, mir ein neueres Foto zu überlassen; das können wir jetzt in beiden Pubs herumzeigen. Hast du mit Caleb Hart gesprochen?«

				»Ja.« Kincaid war hörbar zufrieden mit sich. »Ein ganz Aalglatter. Tut gerade so, als könnte er kein Wässerchen trüben.«

				»Was ist mit seinem Alibi für Freitagabend?«

				»Er sagt, er habe das White Stag nach dem ersten Set der Band verlassen, weil er zu einem Meeting der Anonymen Alkoholiker musste. Und er sagt, er habe Arnott nicht gekannt und erinnere sich auch nicht, ihn im Pub gesehen zu haben.«

				Gemma dachte darüber nach. »Das White Stag ist doch nicht besonders groß. Wenn sie beide so regelmäßig dort waren, dass der Wirt sie mit Namen kannte, weiß ich nicht, ob ich ihm das abnehme. Ich denke, wir werden uns noch mal ganz offiziell mit Mr Hart unterhalten und die Sache mit seinem AA-Meeting überprüfen müssen.«

				»Ich habe nicht erwähnt, dass ich die leitende Ermittlerin näher kenne.« Sie hörte das Lächeln aus seiner Stimme heraus, und aus dem leisen Klirren im Hintergrund schloss sie, dass er sich gerade ein Glas Wein einschenkte.

				»Das will ich aber auch schwer hoffen. Du fehlst mir«, fügte sie hinzu. Sie warf einen Blick durch die Tür der Einsatzzentrale und sah, dass Superintendent Kruegers verglastes Büro am anderen Ende dunkel war; nur Shara MacNicols saß noch an einem der Computerterminals. »Die Chefin ist schon weg.Ich will nur noch schauen, was heute Nachmittag alles reingekommen ist, und kurz mit Maura sprechen – und mit Melody, wo immer sie abgeblieben ist.«

				»Oh, jetzt ist sie also schon ›Maura‹ für dich. Ich habe Doug erzählt, dass du mit DI Bell zusammenarbeitest, und es hat ihm schier die Sprache verschlagen.«

				»Maura hat sich übrigens nach ihm erkundigt. Und bis jetzt komme ich ausgezeichnet mit ihr klar.«

				»Das wird ja immer merkwürdiger.«

				»Hat Charlotte sich bei Doug wohlgefühlt, während du bei Caleb Hart warst?«

				»Sie sind sich bei einem Stück Kuchen in der Patisserie Valerie im Spitalfields Market nähergekommen. Von dem vielen Zucker und der ganzen Aufregung ist sie ein bisschen quengelig, aber ich sehe mal, ob sie aufbleiben mag, bis du kommst.«

				»Danke, Schatz. Ich ruf an, wenn ich losfahre.«

				»Wie ist es Ihnen in der Höhle der Anwälte ergangen?«, fragte Gemma Shara, als sie die Einsatzzentrale betrat.

				Shara verdrehte die Augen, dann streckte sie sich und ließ die Fingergelenke knacken. »Ich gebe gerade die Vernehmungsprotokolle in die Fallakte ein, aber im Grunde kann man das alles vergessen. Aufgeblasene Schnösel, alle miteinander.« Als Detective Constable hatte Shara schon öfter vor Gericht aussagen müssen, und Gemma wusste, dass die Erfahrung ihre Meinung über Anwälte nicht gerade positiv beeinflusst hatte. »Der Kanzleisekretär, Mr Kershaw, scheint allerdings ein ganz anständiger Kerl zu sein«, fuhr Shara fort. »Aber der Seniorpartner, der Arnott am besten kannte, ist im Urlaub – ich bitte Sie, wer macht denn im Januar Urlaub?«

				»Diejenigen, die es sich leisten können, aus dem scheußlichen London zu entfliehen«, antwortete Gemma mit einem Lächeln. »Haben Sie von den anderen irgendetwas Hilfreiches erfahren?«

				Shara gab sich große Mühe, den affektierten Tonfall der Eton-Absolventen zu imitieren. »Sie waren shocked, nicht wahr, absolut schockiert über die Nachricht vom Tod des armen Vincent, und sie haben die Vorstellung weit von sich gewiesen, dass ihr geschätzter Partner in irgendetwas Ungehöriges verwickelt gewesen sein könnte.«

				»Also rein gar nichts.«

				»So gut wie. Ihre einzige Sorge war, dass die Polizei irgendwelche Informationen über den Fall an die Presse gegeben haben könnte. Und natürlich wollten sie über die Ermittlungen auf dem Laufenden gehalten werden.«

				»Steht selbstverständlich ganz oben auf meiner Liste«, kommentierte Gemma grinsend.

				»Ja, genau, das hab ich ihnen auch gesagt. Sehr diplomatisch. Sie wären stolz auf mich gewesen.« Shara wandte sich wieder dem Computer zu. »Um zum Positiven zu kommen, ich habe gerade eine E-Mail von Mike gekriegt. Die Kriminaltechnik hat in der Wohnung in Kennington die gleichen dunkelroten und blauen Fasern gefunden, die auch in dem Zimmer im Belvedere sichergestellt wurden.«

				Gemma zog sich einen Stuhl heran und setzte sich. »Dann haben wir also konkrete Sachbeweise für eine Verbindung zwischen den zwei Morden. Ich bin mir nicht sicher, ob das so positiv ist.«

				»Sie haben doch damit gerechnet«, sagte Shara.

				»Nun ja, in diesem Fall wäre ich gar nicht so traurig gewesen, wenn ich falschgelegen hätte. Ist die Chefin schon informiert?«

				»Die Mail ist gekommen, kurz bevor sie nach Hause ging. Sie sagte, Sie sollen sie anrufen.«

				Ein Anruf, dem Gemma mit gemischten Gefühlen entgegensah. »Und der Schal, mit dem Shaun Francis erdrosselt wurde? Gibt’s dazu was?«

				»Das Labor sagt, er passt zu den Fasern, die Rashid an Arnotts Mundwinkeln gefunden hat. Sie versuchen jetzt herauszufinden, wo der Schal herkam.«

				Melody war während Sharas letztem Satz hereingekommen; ihre Haare waren vom Wind zerzaust, und sie war ein wenig blass im Gesicht. »Was ist mit dem Schal?«, fragte sie, während sie ihren Mantel auszog.

				»Ich hab schon gedacht, du hast dich verfahren«, sagte Gemma.

				»Der Verkehr«, erwiderte Melody. Gemma fiel auf, dass Melody die gleiche Entschuldigung schon für ihre Verspätung am Morgen vorgebracht hatte – und das, obwohl es Melody so ganz und gar nicht ähnlich sah, sich zu verspäten.

				Gemma erklärte ihr, was es mit den Fasern und dem Schal auf sich hatte, und wandte sich dann wieder zu Shara um. »Irgendwelche Treffer bei den Fingerabdrücken? Oder bei der DNS von diesem Blutstropfen im Belvedere?«

				»Noch nicht. Rashid hat die Obduktion für morgen Nachmittag angesetzt, und er hofft, bis dahin die vorläufigen Ergebnisse der Toxikologie zu haben.«

				»Es sieht also so aus, als ob wir es mit einem einzigen Täter zu tun haben«, sagte Gemma langsam, »und noch immer scheint die einzige Verbindung zwischen den Opfern darin zu bestehen, dass beide Prozessanwälte waren und dass sie zuletzt in ihren Stammlokalen gesehen wurden.«

				»Das ist nicht alles.« Melodys Stimme klang mechanisch. Sie setzte sich und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich habe Andy Monahan befragt, den Gitarristen, den Arnott am Freitagabend im White Stag angebrüllt hat. Er kannte Shaun Francis von früher, aus Crystal Palace, wo er aufgewachsen ist. Aber er hatte ihn nicht mehr gesehen, seit sie beide Kinder waren.«

				Gemma starrte sie an. »Und das hast du wann herausgefunden?«

				»Jetzt gerade. Ich habe auf dem Rückweg von Kennington bei ihm reingeschaut, um mit ihm zu reden.«

				»Auf dem Rückweg?« Gemma schüttelte den Kopf und runzelte die Stirn. »Melody, irgendetwas verstehe ich hier nicht ganz. Du willst mir sagen, dass Monahan am Freitagabend einen Streit mit Arnott hatte, und er kennt rein zufällig auch Shaun Francis?« Die Sache gefiel ihr ganz und gar nicht. »Das macht ihn aber doch höchst verdächtig.«

				»Tut es nicht«, protestierte Melody. »Wir wissen dank der Überwachungskamera, dass sein Manager ihn unmittelbar nach dem Auftritt am Freitagabend abgeholt hat, und wir haben die Aussage des Managers, die du selbst als glaubwürdig bezeichnet hast, wonach er ihn ins Zentrum zurückgefahren hat. Er kann nichts mit Arnotts Tod zu tun haben. Und wenn Rashid hinsichtlich des Zeitpunkts von Francis’ Tod richtigliegt, kann er auch mit diesem Mord nichts zu tun haben.«

				»Warum nicht? Willst du mir etwa sagen, dass er ein solides Alibi hat?«

				Melody erwiderte ihren Blick. »Ja. Mich.«

				»Shara, gehen Sie nach Hause«, sagte Gemma.

				Shara beäugte Melody mit hochgezogenen Augenbrauen, doch sie sagte nur: »In Ordnung, Ma’am. Wenn Sie meinen. Kein Problem, dann mache ich die Protokolle eben morgen früh fertig.« Sie raffte ihre Sachen zusammen und ging, nachdem sie sich noch einmal kopfschüttelnd zu Melody umgedreht hatte.

				Gemma sah Melody an. »Ich finde, du schuldest mir eine Erklärung.«

				»Ich bin gestern Abend zu Andy gefahren, um mit ihm zu sprechen. Vorher hatte ich vergeblich versucht, die beiden anderen Jungs von der Band zu erreichen, und dann fiel mir ein, dass ich Caleb Hart gar kein Foto von Arnott gezeigt hatte, als ich im Aufnahmestudio war, also dachte ich mir, ich frage Andy mal, was er von Caleb hält.«

				»Und das erzählst du mir erst jetzt?«

				»Ich – äh, es war so viel los heute, da war es mir irgendwie entfallen.«

				Gemma versuchte sich zu erinnern, wann sie Melody zuletzt so verlegen und unsicher erlebt hatte. Obwohl Melody sich gegenüber Kollegen und Vorgesetzten alle Mühe gab, ihren Familienhintergrund und ihre akademische Bildung herunterzuspielen, und obwohl sie sogar ganz bewusst einen Beruf gewählt hatte, in dem diese Dinge ihr zum Nachteil gereichten, verlieh ihre Herkunft ihr ein natürliches Selbstbewusstsein, um das Gemma sie bisweilen beneidete. Und jetzt stammelte sie vor sich hin wie eine nervöse Zeugin. »Zurück zu gestern Abend«, sagte Gemma. »Du hast also Andy aufgesucht. Wann war das?«

				»Es muss so gegen sechs gewesen sein. Lange, bevor Shaun Francis im Prince of Wales gesehen wurde. Andy wollte gerade zu einem Gig im 12 Bar in der Denmark Street aufbrechen – das ist ein Gitarrenclub –, und da bin ich … eben mitgegangen. Und wir sind erst spät in Andys Wohnung zurückgekommen.«

				»Was ist, wenn Rashid sich geirrt hat, was den Todeszeitpunkt betrifft? Wie spät war es?«

				Melodys Gesicht nahm einen gar nicht mal so unattraktiven Pinkton an. »Chefin, es würde keinen Unterschied machen, auch wenn Rashid noch so weit danebenläge.«

				Gemma starrte sie an. Sie erinnerte sich, wie Melody am Morgen verspätet und mit hochrotem Kopf ins Büro gekommen war, und da fiel der Groschen. »Willst du mir sagen, dass du die Nacht mit ihm verbracht hast?«

				»Das ist schließlich nicht verboten.« Melody verschränkte wieder die Arme vor der Brust. »Und er war kein Tatverdächtiger.«

				»Er war ein Nebenzeuge, und jetzt ist er möglicherweise mehr als das. Melody, wenn du damit den Erfolg unserer Ermittlungen gefährdet hast …«

				»Die Tatsache, dass Arnott Andy angeschnauzt und dass Andy Shaun Francis vor Jahren gekannt hat, ist auch kein merkwürdigerer Zufall als die Tatsache, dass du und Duncan Andy und seinen Manager kennt«, gab Melody aufgebracht zurück. Dann seufzte sie und rieb sich die Wangen. »Aber ich habe ihm gesagt, dass ich mit dir sprechen muss, und jetzt denkt er, dass ich sein Vertrauen missbraucht habe.«

				Es hätte gönnerhaft geklungen, wenn Gemma Melody gesagt hätte, dass sie genau richtig gehandelt hatte. Stattdessen dachte sie über Melodys Worte nach. »Ich kenne Andy eigentlich gar nicht richtig. Es waren Duncan und Doug, die einmal bei einem Fall mit ihm zu tun hatten. Ich habe ihn nur bei Tam und Michael ein und aus gehen sehen. Aber du hast mir noch nicht gesagt, woher er von dem Mord an Shaun Francis wusste.«

				»Ich habe es ihm gesagt. Er hatte mich gebeten, bei ihm vorbeizuschauen. Er wollte mir ein Video zeigen, das Caleb Hart am Wochenende von Andys Sessions mit Poppy gemacht hatte.«

				»Ein Video?«

				»Caleb hat es gestern auf YouTube hochgeladen. Es ist irrsinnig gut angekommen. Du glaubst nicht, wie viele Klicks es an einem Tag gekriegt hat.«

				»Oh«, murmelte Gemma, als es ihr dämmerte. »Tams persönliches Interesse.«

				»Wovon redest du?«

				Jetzt war es an Gemma zuzugeben, dass sie gegen die Regeln verstoßen hatte – wenn auch ganz offensichtlich nicht so krass wie Melody. »Duncan und Doug haben heute mit Tam gesprochen. Und dann hat Duncan Caleb Hart aufgesucht. Inoffiziell, um Tam einen Gefallen zu tun. Tam hatte Sorge, dass die Sache mit Arnott Andy in Schwierigkeiten bringen könnte, und jetzt verstehe ich auch, warum, wenn sich da wirklich etwas ganz Großes anbahnt. Aber als ich Duncan sagte, er könne mit Hart sprechen, wusste ich nicht, dass die Sache sich als noch viel komplizierter entpuppen würde.«

				»Duncan und Doug? O Mann.« Melody brauchte einen Moment, um die Information zu verdauen. »Was treibt Doug sich auch mit seinem kaputten Knöchel in der Weltgeschichte herum?«, fragte sie und schüttelte dann den Kopf, als ob sich die Frage schon von selbst beantwortete, da Doug nun einmal Doug war. »Na, egal. Was hat Duncan von Hart erfahren?«

				»Hart sagte, er kenne Arnott nicht und er habe das Pub verlassen, um zu einem Meeting der Anonymen Alkoholiker zu gehen. Ich weiß nicht, ob ich das eine wie das andere glauben soll, und das heißt, dass ich mir die gleichen Informationen auf offiziellem Weg beschaffen muss, ohne zu erwähnen, dass Duncan mit ihm gesprochen hat. Und nein«, sagte sie, als sie Melodys diensteifrige Miene sah, »du kannst ihn nicht vernehmen. Es war schon ein Fehler von mir, Duncan mit ihm reden zu lassen.

				Und«, fuhr sie fort, ehe Melody sie unterbrechen konnte, »ich will nicht, dass du über irgendetwas davon mit Andy Monahan sprichst, ehe ich Gelegenheit hatte, mit ihm zu reden.«

				Melody ließ die Schultern sinken. »Kein Problem. Ich glaube kaum, dass er noch Lust hat, mit mir zu reden.«

				Obwohl sie so eng zusammenarbeiteten, hatte Melody es stets vermieden, über Details ihres Privatlebens oder über ihre Gefühle zu sprechen. Und Gemma war da nicht anders. Aufgewachsen mit einer Schwester, die alles, was Gemma ihr anvertraute, als Munition gegen sie verwendete, hatte Gemma kaum enge Freundinnen gehabt, bis sie Hazel Cavendish begegnet war. Jetzt wurde ihr bewusst, dass sie auf keinen Fall etwas Falsches sagen wollte, um nicht ihre Freundschaft mit Melody wegen einer dienstlichen Angelegenheit zu gefährden. »Du magst ihn wirklich, nicht wahr?«

				Mit einem gleichgültigen Achselzucken, das nicht sehr überzeugend wirkte, antwortete Melody: »Doch, ja. Wobei ich normalerweise auch nicht mit Typen ins Bett gehe, die ich nicht mag. Aber er – Das ist etwas anderes. Und ich glaube – Ich glaube, ich habe eine Riesendummheit gemacht.«

				Gemma musste unwillkürlich an eine ganz bestimmte junge Kriminalbeamtin denken, die höchst unklugerweise mit ihrem Chef im Bett gelandet war, und sie unterdrückte ein Lächeln. »Du bist die Erste nicht«, sagte sie. Sie hoffte nur, dass Melody nicht die Konsequenzen zu spüren bekäme.

				Andy versteckte Nadines Geschenke, die Stratocaster und den kleinen Übungsverstärker, vor seiner Mutter. Er wusste, dass es sie wütend machen würde zu erfahren, dass Nadine ihm etwas geschenkt hatte, und die Tatsache, dass es sich um eine Gitarre handelte, würde es nur noch schlimmer machen. Seine Mutter setzte nie einen Fuß in sein Zimmer, und er erledigte den gesamten Haushalt, also schob er die Gitarre unter sein Bett und nahm sie nur heraus, wenn sie in der Arbeit war.

				Aber in diesen kostbaren Stunden nahm die rote Gitarre ihn ganz und gar gefangen. Sie lag in seinen Händen und schmiegte sich an seinen Körper wie ein lebendes Wesen. Er lernte durch Versuch und Irrtum, spielte an den Tonabnehmern herum, ließ die Finger über die Bundstäbchen gleiten und verzog die Saiten, um Klänge hervorzubringen, die er nie für möglich gehalten hätte. Die alte Höfner verstaubte in der Ecke.

				Jetzt verließ er das Haus nur noch, um seine Mutter zur Arbeit und zurück zu begleiten und die notwendigen Einkäufe zu erledigen. Er ging nicht mehr in die Bücherei, und er wartete auch nicht mehr am späten Nachmittag vor dem Haus auf Nadine, denn die paar Male, als er es tat, musste er ständig zum oberen Ende der Straße schielen, ob dort nicht wieder die wohlbekannten Gestalten auftauchten.

				Aber am Abend, wenn die Hitze im Haus am größten war und seine Finger schon so wehtaten, dass er nicht weiterspielen konnte, ging er hinaus und setzte sich auf die Stufen. Manchmal traf er sie dort an, aber irgendetwas schien sich zwischen ihnen verändert zu haben, auch wenn er nicht wusste, was es war und woran es lag. Sie wirkte abwesend, und sie strahlte eine Traurigkeit aus, die ihn hilflos zurückließ.

				Eines Abends, als er sich erboten hatte, für sie beide Tee zu machen, sagte sie: »Du hast viel geübt. Ich kann dich durch die Wände hören.«

				»Oh, tut mir leid. Ich versuche, den Ton nicht zu laut zu drehen. Ich wollte Sie nicht …«

				»Nein, nein, das ist schon in Ordnung. Es stört mich nicht. Ich wollte nur sagen, ich kann hören, dass du immer besser wirst. Das ist gut.«

				Das Lob ließ ihn erröten. Sie saßen beisammen, und die Stimmung war so entspannt, wie er es lange nicht empfunden hatte, während sie ihren Tee tranken und zusahen, wie sich der Himmel über den Dächern von Zartlila zu Dunkelviolett verfärbte. Die ferne Stadt, die sie durch die Lücke am unteren Ende der Straße sehen konnten, begann zu glitzern. Für Andy schien sie so weit weg wie der Mond, und ebenso unerreichbar.

				»Du kannst alles haben, weißt du das?«, sagte Nadine. Er sah sie verblüfft an und fragte sich, ob sie seine Gedanken gelesen hatte. »London. Die Welt. Was immer du willst. Du bist klug, und du hast Talent. Deine Grenzen sind nicht die Grenzen der Verhältnisse, in denen du lebst. Oder die von Crystal Palace.« Sie schlang die Arme um ihre nackten Beine und legte das Kinn auf die Knie. Sie trug eine alte gekürzte Jeans und ein Männerhemd. Ihr Haar sah ungekämmt aus, und ihm fiel auf, dass er sie in letzter Zeit nur noch ohne Make-up gesehen hatte.

				»Aber meine Mum – Sie würde nicht allein …« Er konnte sich nicht vorstellen, dass einmal ein Tag kommen würde, an dem seine Mutter ohne ihn zurechtkam, und genauso wenig konnte er sich ein Leben vorstellen, das anders war als alles, was er je gekannt hatte.

				»Du tust, was du kannst, solange es sein muss. Aber es wird Veränderungen geben. Das verspreche ich dir.«

				Etwas an der Art und Weise, wie sie es sagte, machte ihm Angst, und er merkte plötzlich, dass er gar nicht wollte, dass sich irgendetwas veränderte, weder jetzt noch später. Er wollte weiter in seinem Zimmer auf seiner Gitarre spielen, seiner Mutter das Frühstück machen, mit Nadine auf den Eingangsstufen Tee trinken. Und er wollte nicht, dass sie sich anhörte wie eine vollkommen Fremde.

				»Nadine …« Er zögerte. Er hatte sie nie bei ihrem Namen genannt, und er hatte sie noch nie irgendetwas Persönliches gefragt, doch er hielt es nicht aus, nichts zu sagen. »Nadine, geht es Ihnen gut?«

				Mehr als alles andere wollte er sie berühren, sie irgendwie trösten in ihrem Kummer, was immer es sein mochte, aber im Grunde seines Herzens wusste er, dass es eine Grenze war, die er nicht überschreiten durfte.

				Im schwindenden Licht sah er ihr schwaches, flüchtiges Lächeln, als sie den Kopf zu ihm drehte. »Mir geht es gut. Es ist nur die Hitze, die macht mich gereizt. Ich wünschte, das Wetter würde umschlagen.« Sie zuckte nervös mit den Achseln und schlug nach einer Mücke, die auf ihren nackten Beinen landen wollte. »Mach dir um mich keine Gedanken.« Mit einem Seufzer drückte sie ihm ihre leere Tasse in die Hand und stand auf. »Danke für den Tee, Andy. Gute Nacht.«

				Ehe er etwas erwidern konnte, verschwand sie in ihrer Wohnung, und mit einem Klicken fiel die Tür hinter ihr ins Schloss. Er kam sich abserviert vor.
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				Der letzte Schlag traf den Crystal Palace am 30. November 1936, als das Gebäude in Flammen aufging und binnen Stunden zerstört wurde. Buckland und seine Tochter, die gerade einen Abendspaziergang machten, sahen Rauch aus dem Palast aufsteigen, und als sie dort ankamen, trafen sie auf zwei Nachtwächter, die das noch kleine Feuer zu löschen versuchten. Die Feuerwehr wurde alarmiert, doch trotz des Einsatzes von 89 Löschfahrzeugen und 400 Feuerwehrleuten brannte der Crystal Palace bis auf die Grundmauern nieder.

				Betty Carew, www.helium.com

				»Melody hat was getan?«, fragte Kincaid und zog eine Augenbraue hoch.

				Es war spät, aber die Kinder waren endlich im Bett, Gemma hatte die Antipasti gegessen, die Kincaid ihr bei Carluccio geholt hatte, und saß nun zusammengerollt neben ihm auf dem Wohnzimmersofa, eine Tasse Kakao in der Hand. Geordie hatte sich von der anderen Seite an sie gekuschelt, und Sid lag lang ausgestreckt vor dem Kamin, um möglichst viel von der Wärme des flackernden Gasfeuers abzubekommen. Die Haut am Bauch des Katers schimmerte rosa durch seinen schwarzen Pelz hindurch.

				»Du hast genau gehört, was ich gesagt habe.«

				»Ich konnte es bloß nicht glauben«, erwiderte er, und sie hörte das Schmunzeln in seiner Stimme. »Ich hatte mir Melody immer mit irgendeinem geschniegelten Sohn aus besserem Hause vorgestellt. Einem Investmentbanker, oder vielleicht einem Arzt oder Anwalt.«

				»Dann kennst du sie aber nicht sehr gut. Wenn Melody keine rebellische Ader hätte, dann hätte sie nie ihrem Vater die Stirn geboten und diesen Job angenommen.«

				»Trotzdem, ist das nicht ein ziemliches Klischee – mit dem Leadgitarristen ins Bett zu hüpfen?«

				Gemma boxte ihn mit ihrer freien Hand in den Arm. »Das ist nicht lustig. Und Superintendent Krueger wird es weiß Gott auch nicht lustig finden, wenn sie davon erfährt.«

				»Wenn? Du hast es ihr noch nicht gesagt?«

				»Ich warte noch auf Rashids offizielle Bestimmung des Todeszeitpunkts, ehe ich Melodys Aussage in die Fallakte eintrage. Ich hoffe, dass er ihn vor Mitternacht ansetzen wird, dann kann ich einfach sagen, sie habe Monahan während dieser Zeit in einem Club vernommen. Und als ich zuletzt mit Superintendent Krueger gesprochen habe, war ihre größte Sorge, den Medien so lange wie möglich die Details von Shaun Francis’ Tod vorzuenthalten. Die Reporter sind schon angerückt, als ich heute Nachmittag zum Cleaver Square zurückkam. Sie werden nicht lange brauchen, um Amanda Francis’ Adresse herauszubekommen.«

				Was Krueger tatsächlich gesagt hatte, war: »Schaffen Sie mir einen Verdächtigen her, ehe diese Sache durchsickert, sonst haben wir hier einen Medienzirkus, und Sie wollen doch sicher nicht die Hauptattraktion sein.« Im Klartext: Dies war der erste richtig große Fall, den Gemma in ihrem neuen Team zu bearbeiten hatte, und sie sollte zusehen, dass sie ihn nicht verbockte.

				»Also kein Druck«, sagte Kincaid leichthin, und sie wusste, dass er verstanden hatte. »Ich werde Doug nichts sagen, aber ich befürchte, er wird es so oder so herausfinden«, fügte er hinzu, nun wieder ganz ernst.

				»Sie sind doch nur befreundet«, protestierte Gemma. »Es ist ja nicht so, als ob sie ein Paar wären oder so.«

				»Vielleicht nicht im herkömmlichen Sinne. Aber Doug ist ja schon ausgeflippt, als er nur gehört hat, wie Melody über Andy Monahan gesprochen hat. Deswegen wollte er auch unbedingt zu meinem Gespräch mit Tam mitkommen.«

				»Oje. Tja, dann muss Melody zusehen, wie sie das wieder ausbügelt. Wenn Andy Monahan in diesen Fall verwickelt ist, dann hat sie wesentlich ernstere Probleme als Dougs verletzte Gefühle, und ich auch.«

				»Andy könnte keine verlässlicheren Alibis haben als die Aussagen von Tam und Melody.«

				»Nein, aber vorläufig ist er tabu für Melody. Ich schicke sie gleich morgen früh in Shauns Kanzlei; mal sehen, was sie dort herausfindet. Und ich werde selbst mit Andy Monahan reden.«

				»Bist du sicher, dass du gegen seine Verführungskünste immun bist?« Er zog sie näher an sich heran und küsste sie leicht auf den Hals.

				»Ich muss zugeben, dieses Video ist wirklich eine Wucht …«, neckte sie ihn.

				Kincaid hatte es ihr vorhin gezeigt, und Kit hatte ihnen dabei über die Schultern geschaut. »Das ist genial«, hatte Kit gesagt. »Du meinst, du kennst die zwei?«, hatte er hinzugefügt, offensichtlich beeindruckt von Andy und Poppy. »Kann ich mir den Song runterladen?«

				Jetzt knabberte Kincaid an ihrem Ohr. »Du meinst, die Musik ist eine Wucht. Nur die Musik.«

				»Hör auf, das kitzelt.« Gemma war nicht bereit, sich vom Thema ablenken zu lassen. »Und ich werde Caleb Hart noch einmal unter die Lupe nehmen.« Dieser Gedanke erinnerte sie wieder an ihre Hauptsorge. »Du, sag mal, hatte Charlotte heute wirklich keine Probleme, als sie mit Doug allein war?« Charlotte hatte ihr begeistert von ihrer Cremeschnitte erzählt, und von Dougs Gipsfuß war sie schwer beeindruckt gewesen. Sie hatte Gemma erklärt, dass Doug einen Unfall gehabt habe und dass man auf Leitern immer ganz vorsichtig sein müsse. »Und am Samstag, als sie den Spaziergang mit Michael und den Hunden gemacht hat, war da auch alles in Ordnung?«

				»Ich hatte den Eindruck, dass es ihr gut ging.«

				Gemma löste sich von ihm und drehte den Kopf, um sein Gesicht sehen zu können. »Glaubst du, dass es allmählich besser wird mit ihr?«

				Er zuckte mit den Achseln. »Ich denke, es hat geholfen, dass sie die beiden kennt.«

				»Ja, aber bis jetzt wollte sie ja immer nur bei Betty oder Alia bleiben; das heißt doch, dass sie jedenfalls gewisse Fortschritte macht. Und wenn wir nicht bald eine Lösung wegen einer Schule für sie fin…«

				»Schsch.« Er legte ihr den Finger an die Lippen. »Darüber müssen wir uns doch heute Abend keine Gedanken machen.« Er nahm ihre Hand und zog sie hoch, wobei sie den empörten Cockerspaniel vom Sofa vertrieben. Am Kamin streckte sich Sid und gähnte herzhaft. »Komm jetzt. Ich glaube, es wird höchste Zeit, dass du ins Bett kommst.«

				Erst viel später wurde ihr bewusst, dass er äußerst geschickt das Thema gewechselt hatte.

				Am nächsten Morgen fuhr Gemma als Erstes nicht zum Revier, sondern direkt zu Andy Monahans Wohnung. Sie wusste zwar, dass Musiker nicht gerade als Frühaufsteher bekannt waren, doch sie war fest entschlossen, ihn zu Hause zu erwischen, selbst wenn sie ihn aus dem Bett klingeln musste.

				Nachdem sie ihren Escort in der engen Hanway Place vorsichtig auf den Gehsteig manövriert hatte, stieg sie aus und blickte zu den düsteren Fassaden der Gebäude auf. Der schmale Streifen Himmel, den sie über sich sehen konnte, war bleigrau, und die Luft, die von der Oxford Street durch die enge Häuserschlucht wehte, roch nach Autoabgasen und dem ranzigen Fett der Fast-Food-Restaurants und Imbissbuden. Vermischt mit diesen Gerüchen glaubte sie einen leisen Hauch von Schnee wahrzunehmen.

				Sie fand seinen Namen auf dem Schild und hatte gerade den Finger auf den Klingelknopf gelegt, als die Haustür aufging und Andy mit einem rechteckigen Gitarrenkoffer in der Hand herausstürmte und sie um ein Haar umrannte.

				»Oh, tut mir leid«, sagte er, dann blieb er plötzlich stehen und starrte sie an. »Ich kenne Sie doch. Ich habe Sie schon bei Louise gesehen. Sie sind die Pflegemutter der kleinen Charlotte.«

				»Es ist noch ein bisschen komplizierter. Ich bin auch Melody Talbots Vorgesetzte. Detective Inspector Gemma James.«

				Andy war wie vom Donner gerührt. »Sie sind Polizistin? Aber ich dachte, es wäre Duncan, der – Ich meine …«

				»Wir sind beide bei der Polizei.«

				»Melody sagte, sie müsste mit ihrer Chefin reden, aber ich hätte nie gedacht …«

				»Ist schon irgendwie komisch, nicht wahr? Die Welt ist nun mal ein Dorf. Sagen Sie, können wir uns vielleicht irgendwo unterhalten?« Sie dachte an Melody und hatte plötzlich Skrupel, darauf zu bestehen, dass sie in seine Wohnung gingen – als ob sie damit die Privatsphäre ihrer Freundin verletzen würde. »Gleich um die Ecke ist ein Starbucks. Ich spendiere Ihnen einen Kaffee.«

				Andy wirkte gehetzt, als er sein Handy aus der Jeanstasche zog und die Uhrzeit ablas. Er trug keine Armbanduhr. »Ich habe in einer Stunde eine Session in Notting Hill. Ich darf nicht zu spät kommen.«

				»In Notting Hill? Mit Poppy?«

				»Woher wissen Sie …« Er schüttelte den Kopf. »Nein, das ist bloß ein verrückter Traum. Das hier ist Brotarbeit, in einem der Studios in Lansdowne House, und es ist seit Monaten gebucht. Ich kann es mir nicht leisten, den Termin sausen zu lassen.«

				»Zwanzig Minuten«, beharrte Gemma. »Ich würde es ungern offiziell machen.«

				Es war eine verhüllte Drohung, und nach kurzem Überlegen zuckte Andy mit den Schultern. »Okay.« Er ging voran, und sie bogen um die Ecke in die Oxford Street ein, wo sie den Autos und Fußgängerscharen ausweichen mussten.

				Obwohl er nicht viel größer war als Gemma, hatte sie Mühe, mit ihm Schritt zu halten, doch als sie am Café anlangten, schien er sich an seine Kinderstube zu erinnern und blieb stehen, um ihr die Tür aufzuhalten.

				Als sie eintraten, schlug Gemma wohlige Wärme entgegen, und sie sog das unverwechselbar heimelige Aroma ein. »Wie kommt es, dass es in keinem anderen Café so riecht wie bei Starbucks?«, fragte sie. »Ich meine, Kaffeebohnen sind Kaffeebohnen, da sollte man doch denken, dass es überall gleich riecht.« Als Andy sie verständnislos ansah, fügte sie hinzu: »Na, egal. Was darf ich Ihnen bestellen?«

				»Nur einen normalen Kaffee. Schwarz.« Er stellte seinen Gitarrenkoffer neben einem Hocker am Fenster ab und las wieder die Uhrzeit vom Handy ab.

				Der Kaffee für den kleinen Geldbeutel, dachte Gemma. So hatte sie ihren auch getrunken, als sie mit Toby allein dastand und jeden Penny dreimal umdrehen musste, um die Rechnungen bezahlen zu können. Während sie in der Schlange wartete, fragte sie sich, ob Andy Monahan wohl ahnte, wer Melodys Vater war, und ob es für ihn einen Unterschied machen würde, wenn er es wüsste. Er wirkte nicht wie jemand, der sich von Geld und Macht beeindrucken ließ – die Vorstellung würde ihn vielleicht sogar eher abschrecken.

				Als sie mit ihren Kaffees zurückkam – sie hatte sich für halb Kaffee und halb geschäumte Milch entschieden, da sie einen langen Tag vor sich hatte und wusste, dass sie mittendrin einschlafen würde, wenn sie es so früh schon mit dem Koffein übertrieb –, saß er unruhig auf der Kante seines Hockers.

				Sie hebelte den Deckel von ihrem Becher ab und nutzte die Gelegenheit, Andy eingehender zu betrachten. Er schien wenig mit dem frechen Jüngling gemeinsam zu haben, den sie gelegentlich bei Tam und Michael kommen oder gehen sah, wenn sie Louise besuchte. Er war älter, als sie gedacht hatte, und er sah aus der Nähe betrachtet eher noch besser aus, mit seinen verschatteten dunkelblauen Augen und dem wirren Haarschopf mit den blonden Spitzen. Und auf dem Video hatte sie sein begnadetes und technisch ausgefeiltes Spiel bewundern können, und sie hatte noch etwas anderes wahrgenommen, ebenso undefinierbar wie unbestreitbar vorhanden. Er hatte das Zeug zum Star, was immer das genau sein mochte, und sie fragte sich plötzlich, was er für den Erfolg, den er verdient hatte, alles tun würde.

				»Erzählen Sie mir von Shaun Francis«, forderte sie ihn auf.

				Andy sah sie verblüfft an, als hätte er erwartet, dass sie weiter Smalltalk machte. Sie tippte auf ihre Armbanduhr. »Sie sind derjenige, der einen Termin hat.«

				»Ich habe es Melody schon erzählt. Ich bin ihm mal im Sommer begegnet, als wir Kinder waren, im Crystal Palace Park. Ich mochte ihn nicht. Und ich habe ihn seitdem nicht mehr gesehen.«

				Gemma zog das Foto aus der Tasche, das Amanda ihr gegeben hatte, und zeigte es Andy.

				Er betrachtete es, runzelte die Stirn, schüttelte den Kopf und gab es Gemma zurück. »Wenn das Shaun ist, bin ich mir nicht sicher, ob ich ihn überhaupt wiedererkannt hätte.« Er wischte sich die Finger am Hosenbein ab – eine seltsame Geste, fand Gemma; als ob er das Bedürfnis hätte, selbst einen so entfernten Kontakt gleich wieder auszulöschen.

				»Wussten Sie, dass er am Cleaver Square wohnte?«

				»Nein. Woher sollte ich das wissen?«

				»Waren Sie schon einmal in dem Pub dort, dem Prince of Wales?«

				»Ja, aber das ist schon eine Weile her. Ein Kumpel von mir ist Fotograf und Mitglied im Camera Club dort um die Ecke. Ich war mal mit ihm einen trinken, als er ein paar PR-Aufnahmen von der Band gemacht hat, aber dieses Jahr ist er in Australien.«

				Gemma nahm sich vor zu überprüfen, wie lange Shaun Francis schon in der Wohnung am Cleaver Square gewohnt hatte. »Aber Shaun haben Sie nicht gesehen, als Sie dort waren?«

				»Nein. Wie gesagt, ich glaube nicht, dass ich ihn erkannt hätte.«

				»Hätte Shaun Sie erkannt?«, fragte sie, um die Sache einmal von der anderen Seite anzugehen. »Wenn er Sie irgendwo gesehen hätte – nicht nur im Prince of Wales?«

				Er stutzte. »Ich weiß nicht. Vielleicht. Ich war auch damals schon dünn und blond. Aber so richtig blond«, fügte er hinzu, und zum ersten Mal sah sie den Anflug eines Lächelns auf seinen Lippen. Er fasste sich an die Haare. »Wie Gerstenstroh, und in dem Sommer war es von der Sonne fast weiß gebleicht. Aber wenn es so wäre – na und? Ich verstehe nicht, was ich mit alldem zu tun haben soll.«

				»Ich auch nicht.« Gemma wechselte das Thema. »Was ist mit Caleb Hart? Was wissen Sie über ihn?«

				»Er ist ein Freund von Tam. Scheint ein netter Kerl zu sein, und von Musik hat er wirklich Ahnung.« Andy drehte seinen Kaffeebecher auf dem Tisch; er hatte noch keinen Schluck getrunken. »Sie können doch nicht glauben, dass Caleb irgendetwas mit diesen – diesen Todesfällen zu tun hatte. Das wäre doch verrückt.«

				»Mit diesen Morden«, korrigierte Gemma ihn und sah ihn dabei unverwandt an. »Und ich halte es für gar nicht mal so unwahrscheinlich, dass derjenige, der das getan hat, tatsächlich verrückt ist.«

				Es war Andy, der den Augenkontakt zuerst abbrach. »Ich kann Ihnen nicht helfen. Und ich muss jetzt los.« Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, noch einmal auf die Uhr an seinem Handy zu schauen. Er stand auf und griff nach seinem Gitarrenkasten, und Gemma beschloss, ihn gehen zu lassen. Vorläufig jedenfalls. Sie glaubte nicht, dass er sie angelogen hatte, aber sie war sich zugleich sicher, dass er ihr nicht die ganze Wahrheit gesagt hatte.

				»Andy«, sagte Gemma leise, als er sich zur Tür umdrehte, »Melody hatte keine andere Wahl, als mit mir zu sprechen.«

				»Ich weiß«, sagte er, »aber das macht es auch nicht besser.« Und dann war er zur Tür hinaus und verschwunden, verschluckt von der wogenden Menge auf der Oxford Street.

				Kincaid hatte das Frühstücksgeschirr gespült und Charlotte für die offiziell genehmigte halbe Stunde BBC2-Kinderprogramm vor den Fernseher im Wohnzimmer gepflanzt. Jetzt blickte er in den Garten hinaus und versuchte zu entscheiden, ob das Aussehen des Himmels für oder gegen eine Joggingrunde im Park sprach.

				Er hatte gerade beschlossen, dass es das Beste wäre, Geordie zu Hause zu lassen und mit Charlotte gemächlich in Richtung Portobello Road zu traben, wo sie sich notfalls vor dem Regen in Deckung bringen könnten.

				»Drückeberger«, schalt er sich laut. Aber an so einem trüben Tag war ihm eher nach bunten Farben und Menschenmengen zumute als nach einem einsamen Dauerlauf im Park.

				In diesem Moment klingelte es an der Tür. Er fuhr zusammen, und sogleich begannen die Hunde wild zu bellen. Charlotte, wie hypnotisiert von den grellbunten Trickfiguren auf dem Bildschirm, blieb still sitzen.

				Er fragte sich, ob Gemma etwas bestellt und vergessen hatte, es ihm zu sagen, als er zur Tür ging und einen Blick durch das Seitenfenster warf. Ein schwarzes Mercedes-SUV stand mit laufendem Motor am Bordstein, weiße Abgaswolken stiegen aus dem Auspuff auf. Stirnrunzelnd öffnete er die Tür und sah MacKenzie Williams auf der Matte stehen.

				»Hallo, Duncan«, sagte sie. »Entschuldige, dass ich dich so überfalle, aber ich hatte keine Handynummer von dir, und du hast mir ja mal erzählt, wo du wohnst.«

				»Kein Problem.« Er war freudig überrascht, aber auch ein wenig beunruhigt. »Ist alles in Ordnung? Möchtest du nicht reinkommen?«

				»Ja, es ist alles in Ordnung, und nein, ich kann nicht bleiben. Ich habe heute Morgen noch einen Job zu erledigen. Deswegen bin ich vorbeigekommen, weil ich wusste, dass ich dich nicht im K & P treffen werde.«

				Er beruhigte die Hunde, die um seine Beine wuselten, und trat vor die Tür, während er überlegte, was das wohl für ein Job war. Sie hatte ihr langes, lockiges Haar zu einem unordentlichen Knoten gebunden, trug keinen Krümel Make-up und sah aus, als ob sie im Halbschlaf in die verwaschene Jeans und die alte Wachsjacke geschlüpft wäre. »Ich habe Neuigkeiten für dich, und es konnte einfach nicht warten«, fuhr sie grinsend fort. »Gestern Abend war Elternabend in der Schule, und ich habe die Leiterin dazu überredet, eine Aufnahme von Charlotte zumindest in Erwägung zu ziehen. Du hast morgen um zehn einen Termin.« MacKenzie strahlte ihn voller Stolz an, als ob sie ihm gerade die Kronjuwelen überreicht hätte.

				»Aber …«

				»Oliver ist dann gerade in seiner Klasse. Ich kann mit Charlotte am Empfang warten, während du mit der Leiterin sprichst. Und vielleicht möchte sie Charlotte auch sehen.«

				»Oh, ich …« Kincaid riss sich zusammen. »MacKenzie, du bist genial. Aber was soll ich – Was zieht man zu einem Vorstellungsgespräch bei einer Schulleiterin an? Es kommt mir vor wie ein Staatsbesuch.«

				Sie spitzte die Lippen und betrachtete ihn kritisch. »Ich würde mich für anständig, aber leger entscheiden – der Notting-Hill-Hausmänner-Look eben. Kein Anzug. Du wirst es schon richtig machen.«

				»Brauche ich irgendwelche Papiere oder Empfehlungen?«

				Sie lachte. »Keine Sorge. Ich habe ihr alles über dich erzählt.«

				»Jetzt kriege ich aber wirklich die Panik«, sagte er mit ironischem Grinsen, doch tatsächlich war er ganz schön geplättet über MacKenzies schnellen Erfolg und ihren offensichtlichen Einfluss. Und dazu kam, dass er noch gar nicht mit Gemma über all das gesprochen hatte.

				»Wir sehen uns also morgen kurz vor zehn an der Schule? Du weißt doch, wo es ist?«

				Kincaid nickte. Es war östlich von Notting Hill Gate, und er hatte die Kinder in ihren Uniformen oft genug aus dem Schultor kommen sehen.

				»Jetzt muss ich mich aber sputen. Cheerio.« MacKenzie winkte ihm neckisch zu, lief mit federnden Schritten zu ihrem Wagen und fuhr davon. Kincaid konnte ihr nur hinterherstarren. Er fühlte sich, als wäre er gerade von einer Naturgewalt überrollt worden.

				Kincaid war gerade wieder hineingegangen und hatte die Tür hinter sich zugemacht, als sein Handy klingelte. Er fluchte halblaut, als er merkte, dass er wieder vergessen hatte, MacKenzie seine Nummer zu geben für den Fall, dass etwas dazwischenkäme.

				Als er den Anruf annahm, fragte er sich, ob Gemma oder einer der Jungs etwas vergessen hatte oder ob Doug wieder mal die Decke auf den Kopf fiel.

				Aber es war Tam, der sich am anderen Ende meldete. Seine Stimme klang schrill, und sein schottischer Akzent war noch ausgeprägter als sonst.

				»Duncan, unser Andy hat mich gerade angerufen und gesagt, dass Gemma heute Morgen bei ihm war und ihn vernommen hat. Es ging irgendwie um ’nen anderen Mord und ’nen Jungen, den er von ganz früher kannte, und was ich gerne wüsste, ist, wie Gemma eigentlich darauf kommt, dass er irgendwas darüber wissen könnte?«

				Kincaid, der sich noch nicht ganz sicher war, ob das nun eine Frage war oder nicht, sagte nur: »Nun mal langsam, Tam. Du hast doch gewusst, dass das Gemmas Fall ist, dieser erste Mord in Crystal Palace. Es ist nicht ausgeschlossen, dass es eine Verbindung zwischen den zwei Verbrechen gibt.«

				»Aber warum redet sie mit Andy?«, fragte Tam schon etwas gefasster. »Woher wusste Gemma, dass Andy diesen Jungen kennt?«

				»Er war kein ›Junge‹ mehr. Er war Prozessanwalt und wohnte in Kennington. Und hat Andy dir denn nicht gesagt, woher Gemma das wusste?«

				»Er hat irgendwas von diesem dunkelhaarigen Mädel gefaselt, diesem Constable, der bei uns im Studio war.«

				»Melody. Und du weißt ganz genau, dass sie Detective Sergeant ist. Sie hat das mit dem zweiten Mord – ähm, beiläufig im Gespräch mit Andy erwähnt, und Andy kam der Name bekannt vor. Ist doch ganz einfach.«

				Am anderen Ende war es einen Moment still. »Beiläufig erwähnt?«, sagte Tam schließlich. »Willst du damit sagen, dass der Junge sich auf ein Techtelmechtel mit einer Polizistin eingelassen hat? Ich dachte mir schon, dass er ein bisschen in sie verknallt ist, aber dass er komplett den Verstand verloren hat – nee.«

				»Du solltest dich für ihn freuen. Wie es aussieht, ist sie sein Alibi für den Zeitpunkt des zweiten Mordes.«

				»Und warum sollte er ein Alibi brauchen, Duncan, kannst du mir das erklären? Ich hätte nie mit dir über ihn reden sollen.«

				Kincaid stand immer noch am Wohnzimmerfenster. Der Himmel hatte sich verdunkelt, und jetzt klatschten die ersten dicken Regentropfen auf den Asphalt. »Tam …«

				»Ach, Mensch, tut mir leid«, seufzte Tam. »Du kannst ja nichts dafür. Aber ich verstehe einfach nicht, was hier abläuft. Wenn der Junge mit diesen beiden … Vorfällen gar nichts zu tun haben kann, wieso regt er sich dann so furchtbar auf? Er sagt, er ist sich nicht sicher, ob er den Vertrag mit Caleb unterschreiben will. Ich hab ihm gesagt, er hätte wohl völlig den Verstand verloren, aber ich komme einfach nicht an ihn ran.«

				Crystal Palace, dachte Kincaid. Das war der gemeinsame Nenner. Der erste Mord hatte sich dort ereignet. Andy Monahan war dort aufgewachsen. Andy war dem zweiten Opfer dort begegnet. »Tam, weißt du irgendetwas über Andys Vorgeschichte? Du sagtest, er habe keine Familie mehr gehabt, als du ihn kennengelernt hast, und er sei noch nicht lange mit der Schule fertig gewesen. Hat er je über seine Kindheit gesprochen? Oder darüber, was aus seiner Familie geworden ist?«

				»Nein. So gut wie nichts. Aber …« Tam schien zu zögern. »Aus der einen oder anderen Bemerkung, die er im Lauf der Jahre hat fallen lassen, habe ich den Eindruck gewonnen, dass seine Mutter öfters zu tief ins Glas geschaut hat. Er reagiert immer ziemlich heftig, wenn einer von den anderen Jungs – oder manchmal auch einer von den Gästen – zu viel getankt hat.«

				Kincaid war sich sicher, dass das noch nicht alles war. »Und?«

				»Und … es kann sein, dass ich das Caleb gegenüber erwähnt habe … Also, ich habe nicht behauptet, der Junge wäre Abstinenzler, das nicht; nur, dass er sich in der Hinsicht sehr zurückhält. Ich wollte, dass Caleb einen guten Eindruck von ihm bekommt, weil Caleb ja …«

				»Ein trockener Alkoholiker ist.«

				»Das hat er dir erzählt?«

				»Er macht kein Geheimnis daraus. Ich glaube, das gehört zum Programm der Anonymen Alkoholiker. Du hast dir also gedacht, das könnte etwas Verbindendes zwischen Caleb und Andy sein. Das ist ja auch völlig in Ordnung. Hat Andy dir je erzählt, dass er in Crystal Palace aufgewachsen ist?«

				»Was? Nein. Nein, das hat er nie erwähnt.« Tam klang überrascht und ein wenig gekränkt. »Als ich ihn kennengelernt habe, hat er im Zentrum und im East End bei Freunden auf dem Sofa gepennt. Erst nachdem ich ihm die ersten Engagements als Sessionmusiker verschafft hatte, konnte er sich eine eigene Wohnung leisten. Ich bin einfach davon ausgegangen …«

				Kincaid hatte allmählich den Verdacht, dass es bei Andy Monahan nicht ratsam war, von irgendetwas auszugehen. »Daher kannte er das zweite Opfer. Aus seiner Zeit in Crystal Palace.«

				»Aber als Caleb dieses Pub ausgesucht hat, da hat Andy mit keinem Wort erwähnt …« Tam war so lange still, dass Kincaid ins Wohnzimmer ging, um nach Charlotte zu sehen. Sie saß im Schneidersitz auf dem Boden, flankiert von den beiden Hunden, die ihre Köpfe auf ihren Schoß gebettet hatten, und schien ganz zufrieden mit ihrer verlängerten Fernsehzeit.

				»Duncan«, sagte Tam schließlich, »ich weiß nicht, was ich denken soll, aber ich weiß, dass er ein guter Junge ist, und ich will nicht, dass er irgendwie zu Schaden kommt, ganz unabhängig von dieser Sache mit Caleb und dem Video. Ich habe es früher schon erlebt, wie schnell der Traum vom Starruhm platzen kann wie eine Seifenblase, und ich werde es wieder erleben. Es ist ein schöner Traum, aber mein Leben wird so oder so weitergehen, und im Großen und Ganzen läuft’s ja gar nicht so schlecht. Aber Andy … Ich fürchte, der Junge steckt in echten Schwierigkeiten, und ich glaube nicht, dass er sich mir anvertrauen wird. Denkst du, dass er vielleicht mit dir reden würde?«

				Gegen Abend erst stellte Andy fest, dass keine Milch mehr im Haus war. Wenn es irgendetwas gab, was seine Mutter noch mürrischer machte, als sie ohnehin schon war, dann war es ein Morgentee ohne Milch. Sie sagte, mit Milch würde ihr der Tee nicht so auf den Magen schlagen, und das glaubte er gerne, bei den Mengen an billigem Gin, die sie abends in sich hineinschüttete.

				In den letzten Wochen hatte sich ihr Zustand verschlechtert – die Hitze schlage ihr aufs Gemüt, sagte sie. Und was das betraf, bestand wenig Hoffnung auf baldige Linderung. Nach wie vor war der wolkenlose Himmel wie ausgebleicht, und das gelegentliche drohende Donnergrollen in der Ferne blieb ein leeres Versprechen.

				Aber irgendwann würde das Wetter ja wohl umschlagen, dachte Andy, als er mit der Halbliterflasche Milch, die er mit den letzten Pennys des Haushaltsgelds für diese Woche gekauft hatte, vom Laden nach Hause trottete. Das Schuljahr würde bald beginnen, und bei diesem Gedanken krampften sich seine Finger um die schwitzende Flasche. So viel, wie seine Mum trank, konnte er sich nicht vorstellen, dass sie morgens aus dem Bett kommen und zur Arbeit ins Pub gehen würde, wenn niemand da wäre, der sie dazu anhielt. Und wenn sie ihren Job verlieren sollte …

				Obwohl die brennende Sonne schon im Westen versank, strahlte der Asphalt noch eine Hitze ab, von der ihm ganz schwindelig wurde, und er wankte ein wenig. Er hatte schlecht geschlafen, und gegessen hatte er auch nicht viel.

				Und obwohl er nicht mehr in die Bibliothek ging, um die Bücher über Crystal Palace zu lesen, hatte er wieder diesen Feuertraum. Manchmal wachte er im Dunkeln auf und war sich ganz sicher, dass er das Knistern der Flammen hörte. Und erst letzte Nacht, als die Unruhe ihn aus seinem stickigen Zimmer vertrieben hatte, war er nach unten gegangen und hatte seine Mutter schlafend auf dem Sofa gefunden, mit einer brennenden Zigarette in der Hand. Wieder einmal.

				Seit es zum ersten Mal passiert war, versteckte er die Zigaretten vor ihr, wann immer er konnte, aber das machte sie nur wütend. Eines Abends hatte sie ihn sogar geschlagen. Als sie am nächsten Morgen leise vor sich hin grummelnd zuerst ihre Taschen nach der Zigarettenschachtel und dann die Aschenbecher nach Kippen absuchte, hatte sie ganz offensichtlich keine Erinnerung mehr an das, was sie getan hatte. Andy war sich nicht sicher gewesen, ob er sich freuen oder entsetzt sein sollte.

				Während er die Woodland Road hinunterging, sah er Nadine vor ihrer Haustür sitzen. Er winkte, aber sie schien ihn nicht zu sehen. Als er näher kam, sah er, dass sie wieder ein weißes Kleid trug, diesmal mit mohnroten Farbklecksen. Sie war auch geschminkt, und mit dem grellroten Lippenstift sah sie ganz fremd aus. Und sie trank.

				Sie hielt ein Glas Rotwein in der Hand, und neben ihr auf der Treppenstufe stand eine halb leere Flasche. Er stellte fest, dass ihre Geranien welk aussahen, die Blätter waren schon ganz gelb.

				»Schau mal, das sind Tränen«, sagte sie, als er bei ihr ankam. Sie hielt das Glas hoch und neigte es, sodass die Flüssigkeit zähe Schlieren an der Innenseite bildete. Ihre Beine waren braun, und trotz Kleid und Make-up trug sie weder Strümpfe noch Schuhe.

				Stirnrunzelnd sah er auf sie herab. »Was tun Sie da?«

				»Ich feiere. Meinen Hoch-zeits-tag.« Sie schien ein bisschen Mühe mit der Aussprache zu haben. »Weiß und Rot.« Sie neigte das Glas noch mehr und ließ etwas von dem Wein auf die Stufe tropfen, dann tauchte sie ihren Finger hinein. »Rot wie Blut. Wir hatten uns darüber gestritten, wo wir an unserem Hochz…, na, du weißt schon – wo wir hinfahren sollten.« Sie lächelte, doch als sie zu ihm aufblickte, waren ihre Augen erschreckend leer. Sie sprach undeutlich und mit belegter Stimme.

				Andy wurde ganz elend zumute. »Nadine, Sie sollten nicht hier draußen sitzen.«

				»Und wo sollte ich sonst sein, Andy, mein Schatz?« Sie nahm noch einen Schluck Wein. »Keine Party, zu der ich gehen könnte. Kein Tanz. Das war es, was Marshall wollte, hast du das gewusst? Er wollte mit mir Champagner trinken und tanzen gehen. Ich sagte, das wäre zu teuer. Er sagte, ich sei eine blöde Kuh und wüsste nicht, wie man sich amüsiert. So who’s sorry now, hm?«, trällerte sie und wiegte sich dazu hin und her.

				Andy musste sich beherrschen, um sich nicht die Ohren zuzuhalten. Er wollte das nicht hören. Wollte es nicht wissen. Er wollte nicht daran denken, wie Nadine mit ihrem Mann gestritten hatte. Wie sie mit ihrem Mann zusammen gewesen war. Wie sie sich für ihn zurechtmachte, obwohl er tot war.

				Und er wollte nicht, dass sie sich anhörte wie eine Fremde. Oder wie jemand, den er nur allzu gut kannte.

				»Hören Sie auf damit«, sagte er. »Hören Sie auf. Sie sind genau wie meine Mum.«

				»Weißt du, da könntest du sogar recht haben«, sagte Nadine gedehnt. Sie sah mit gerunzelter Stirn zu ihm auf und ließ noch mehr Wein aus der Flasche in ihr Glas gluckern, wobei einige Tropfen auf ihrem Kleid landeten. »Ich bin sicher, sie hat ihre Gründe. Und ich habe nie behauptet, ich wäre vollkommen. Ich habe dir nie irgendetwas versprochen, oder, Andy?«

				Er schämte sich plötzlich so, dass die Tränen in seinen Augen brannten und ihn blendeten. Er hatte geglaubt, er sei etwas Besonderes. Er hatte geglaubt, dass er ihr etwas bedeutete.

				Die Wut packte ihn, so heftig, dass ihm schwarz vor Augen wurde und er am ganzen Leib zitterte. »Nein!«, schrie er sie an. »Nein, das haben Sie weiß Gott nicht.«

				Er drehte sich um, stürmte ins Haus und knallte die Tür hinter sich zu.

				Das Licht begann zu schwinden, während Andy zusammengekauert an der Wohnzimmerwand lehnte. Er wusste nicht mehr, wie er dorthin gekommen war oder wie viel Zeit vergangen war. Die Milchflasche stand neben ihm auf dem Boden, inzwischen warm.

				Sein Brustkorb schmerzte von dem krampfhaften Schluchzen, das endlich zu einem Schluckauf verebbt war. Seine Augen fühlten sich wie wundgescheuert an, sein Gesicht war gerötet, die Lippen rissig. Aber nicht einmal der Weinkrampf hatte den geballten Zorn in seinem Innern auflösen können. Er wollte etwas tun, irgendetwas, um den bohrenden Schmerz zu lindern.

				Als es an der Tür klingelte, schnellte er hoch, hektisch atmend. War es Nadine? War sie gekommen, um zu sagen, dass es ihr leidtat?

				Sie sollte nicht sehen, dass er im Dunkeln gesessen hatte. Rasch schaltete er eine Lampe ein und ging langsam zur Tür. Sein Herz pochte, als er sie öffnete.

				Aber es war nicht Nadine, die dort stand und wartete. Andy starrte Shaun und Joe an. »Was macht ihr denn hier?«

				»Es ist Freitagabend«, sagte Shaun. »Du gehst nie aus. Wir dachten, du bist vielleicht einsam. Und wir haben dir ein Geschenk mitgebracht.«

				Etwas klirrte in der Papiertüte, die Joe in den Armen hielt.

				»Verschwindet.« Andy wollte die Tür zuschlagen, doch Shaun legte die Hand darauf.

				»He, Mann, nun sei doch nicht so. Es tut uns leid, was neulich in der Stadt passiert ist. Wir sind gekommen, um es wiedergutzumachen. Lass uns rein.«

				»Und außerdem«, warf Joe ein, »wissen wir, dass du nichts Besseres zu tun hast.«

				Nein, dachte Andy. Das stimmte.

				Die Stufen vor dem Nachbarhaus waren verwaist. Nichts war so, wie er geglaubt hatte. Niemand war, was er zu sein schien. Und er hatte rein gar nichts zu tun.

				Er öffnete die Tür.
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				Was mir wirklich auffiel, als ich nach Berichten über das Feuer und alten Aufnahmen suchte, war die Erkenntnis, wie sehr es als ein Spektakel gesehen wurde und immer noch wird, vergleichbar mit all den früheren Darbietungen des Palasts.

				www.sarahjyoung.com

				Shaun Francis’ Kanzlei war eine ehrwürdige Institution im historischen Gebäudekomplex des Middle Temple – was bedeutete, dass die Büroräume alt und beengt waren, randvoll mit allerhand Krempel und sehr gehetzt wirkendem Personal.

				Der Kanzleisekretär beantwortete Melodys Fragen durchaus höflich, wie auch die Anwälte, mit denen er sie bekannt machte, doch das Erste, was sie alle wissen wollten, nachdem sie in aller Form ihrer Bestürzung über Shaun Francis’ Tod Ausdruck verliehen hatten, war, wann Amanda wiederkommen würde.

				Ihr Eindruck war, dass Amanda Francis der Kitt war, der die Kanzlei zusammenhielt, und dass ihr Bruder bestenfalls das fünfte Rad am Wagen gewesen war.

				Als sie ins Büro des Kanzleileiters gebeten wurde, bestätigte er bald ihre Vermutung.

				»Spencer ist mein Name, Edmund Spencer – wie der Dichter«, sagte er, während er aufstand, um ihr die Hand zu geben. »Allerdings mit prosaischem ›c‹.«

				Er war jenseits der sechzig, ein kleiner, kahlköpfiger Mann mit einem Bauch, der die Knöpfe seiner Nadelstreifenweste einem harten Belastungstest unterzog, und er hatte eine Stimme, von der Melody sich vorstellen konnte, dass sie je nach Bedarf den Zorn der Gerechten in den Geschworenen entflammen oder sie in sentimentalem Mitleid zerfließen lassen konnte. Sollte sie jemals vor Gericht mit ihm zu tun haben, dann hoffte sie, dass er die Anklage vertreten würde.

				»Wir sind äußerst schockiert über die Nachricht von Shauns Tod«, fuhr er fort, während er ihr einen Stuhl anbot. »Ein tragischer Verlust. So jung, so vielversprechend.« Als Melody nur fragend eine Braue hochzog, seufzte er. »Nun ja, das ist vielleicht ein wenig übertrieben. Ich denke, Sie werden feststellen, dass Shaun Francis in der Kanzlei nicht sonderlich beliebt war. Aber wir sind auf jeden Fall erschüttert und betrübt über seinen Tod.«

				»War Shaun schon lange bei Ihnen?«, fragte Melody, die hoffte, dass das Gespräch nun eine ergiebigere Richtung nehmen würde.

				»Weniger als ein Jahr. Um ehrlich zu sein, wir haben ihn auf Amandas Wunsch hin eingestellt. Sie hat vor zehn Jahren hier als juristische Hilfskraft angefangen, und sie ist für uns alle absolut unentbehrlich.«

				»Und Shaun? Waren Sie mit seinen Leistungen zufrieden?«

				Spencer tippte eine Weile mit einem silbernen Füllfederhalter auf seinen überladenen Schreibtisch, ehe er antwortete. »Seine Prozessbilanz war nicht gerade überragend, muss ich zugeben. Im Gegenteil, er hat uns sogar in einen ziemlichen Schlamassel manövriert.« Er sah sie mit stechenden blauen Augen an, die von kleinen Fältchen umringt waren. »Aber nicht so schlimm, dass irgendjemand hier ihn deswegen um die Ecke gebracht hätte.«

				»Hatte Amanda es seinetwegen schwer in der Kanzlei?«

				»Es war sicherlich nicht leicht für sie, wenn er sich nicht hinreichend auf einen Prozess vorbereitet hatte. Sie fürchtete wohl, dass es ein schlechtes Licht auf sie werfen könnte.«

				»Und wenn es zu dem Punkt gekommen wäre, wo Sie Shaun hätten sagen müssen, dass er anderswo besser aufgehoben wäre, wäre Amanda dann auch gegangen?«

				»Das kann ich Ihnen nicht sagen.«

				»Aber Sie sind sehr erleichtert, dass Sie es nicht darauf ankommen lassen mussten?«

				»Das ist nicht gegen das Gesetz, Detective Sergeant«, sagte Spencer. Obwohl von einem Lächeln begleitet war seine Bemerkung ein verbaler Schlussstrich, doch Melody wollte sich nicht so schnell abwimmeln lassen.

				»Mr Spencer, wissen Sie, ob Shaun einen Prozessanwalt namens Vincent Arnott gekannt hat?« Sie nannte den Namen von Arnotts Kanzlei, die ihren Sitz im nahen Inner Temple hatte.

				»Denkbar ist es. Es ist eine recht kleine Welt, wissen Sie?« Seine Geste schien sämtliche Anwaltskanzleien der Inns of Court zu umfassen. »Vincent und ich hatten uns im Lauf der Jahre immer mal wieder vor Gericht gegenübergestanden, und natürlich sieht man sich in den Pubs und Weinbars.«

				»Sie wussten also von Arnotts Tod?«

				»Die Spekulationen in den Zeitungen waren ja nicht zu übersehen. Und nein, ich werde Sie nicht fragen, ob es stimmt«, fügte er hinzu, da er offenbar erkannt hatte, dass Melody zu einem Dementi ansetzte. »Ich weiß, dass es Ihnen nicht freisteht, darüber zu sprechen, und ich bin mir auch gar nicht sicher, ob ich es wissen möchte.«

				»Würden Sie sagen, dass Sie mit Arnott befreundet waren?«

				Spencer dachte nach, und Melody bezweifelte, dass er je eine Frage von einiger Tragweite beantwortete, ohne zuvor das Für und Wider abgewogen zu haben. »Ich würde nicht sagen, dass Vincent Freunde hatte«, antwortete er nach einer Weile. »Er konnte natürlich ein zäher Prozessgegner sein, aber er neigte auch dazu, die Dinge außerhalb des Gerichtssaals auszutragen.«

				»Wie meinen Sie das?«, fragte Melody.

				»Oh, so etwas erleben Sie doch sicher auch in Ihrem Beruf, Sergeant. Er nahm seine Fälle immer persönlich, ob als Ankläger oder als Verteidiger. Und mehr noch – wenn er im Gerichtssaal den Kürzeren zog, verzieh er einem das nicht so schnell.«

				Nach allem, was Melody über Vincent Arnott erfahren hatte, wunderte sie das kaum. »Aber Sie wissen nicht, ob es irgendeine direkte Verbindung zwischen ihm und Shaun Francis gab?«

				»Nein. Sie können natürlich unseren Sekretär bitten, unsere Akten durchzusehen, aber wenn Shaun Arnott je vor Gericht gegenübergestanden hätte, dann wüsste Amanda sicherlich davon.« Spencers stechende blaue Augen taxierten sie. »Aber Sie können nicht glauben, dass Arnott etwas mit Shauns Tod zu tun hatte, da Arnott ja bereits tot war. Und wenn Shaun etwas mit Arnotts Tod zu tun hatte, wer soll ihn dann umgebracht haben?«

				Wäre es umgekehrt gewesen, dachte Melody, als sie die Kanzlei verließ und durch das Gewirr enger Gassen zur Fleet Street zurückging, dann hätten sie einen blitzsauberen Fall konstruieren können. Wenn Shaun zuerst ermordet worden wäre, dann könnte Amanda Francis Arnott im White Stag gezielt angesprochen haben, um ihn aus Rache für den Tod ihres Bruders zu ermorden. Aber bei diesem hypothetischen Szenario stellte sich die Frage, warum Arnott Shaun hätte umbringen sollen. Bislang hatten sie noch keine Verbindung zwischen Vincent Arnott und Shaun Francis entdecken können. Und Melody wusste, dass sie sich nur mit müßigen Spekulationen das Hirn verrenkte, um sich von den quälenden Gedanken an Andy abzulenken, die ihr keine Ruhe ließen.

				Sie hatte die letzten vierundzwanzig Stunden damit verbracht, sich zu fragen, ob diese Nacht das Beste war, was ihr je widerfahren war, oder der größte Fehler ihres Lebens. Und am Abend hatte sie allein in ihrer Wohnung auf dem Sofa gehockt, mit dem Finger über dem Tastenfeld ihres Telefons, und hatte hin und her überlegt, ob sie Andy oder Doug anrufen oder ansimsen sollte.

				Am Ende hatte sie nichts von allem getan. Sie wusste nicht, was sie Andy sagen sollte, um es wiedergutzumachen, und wenn sie ihn kontaktierte, würde sie eine ausdrückliche Anweisung von Gemma missachten.

				Was Doug betraf, so glaubte sie zwar nicht, dass er von Gemma oder Duncan – dem Gemma sicher alles erzählt hatte – erfahren würde, dass sie die Nacht mit Andy verbracht hatte. Aber sie hatte auch keinen Zweifel, dass Doug es früher oder später herausfinden würde. Sie musste mit ihm reden, bevor das passierte, und zwar nicht am Telefon.

				Doch inzwischen hatte sie endlich Nick, den Bassisten von Andys Band, erreicht, und er war bereit, sich am Mittag in einem Pub in der Nähe der Royal Courts of Justice mit ihr zu treffen.

				Das Seven Stars in der Carey Street war winzig und exzentrisch, und Melody hatte es als neutralen Treffpunkt vorgeschlagen, als Nick ihr erzählte, dass er an diesem Vormittag in der Bibliothek des King’s College lernen würde. Es hatte geregnet, während sie in Shauns Kanzlei gewesen war, und der Asphalt unter ihren Füßen glitzerte feucht, während am Himmel neue bedrohliche Wolken aufzogen.

				Das Pub war brechend voll, doch als sie sich zum Tresen durchschlängelte, sah sie einen schlanken, dunkelhaarigen jungen Mann an einem Ecktisch sitzen, der einen Stapel Bücher auf den Stuhl neben seinem gelegt hatte und sich nervös umblickte. Sie erkannte Nick von den Aufnahmen der Überwachungskamera vor dem White Stag, die die Band beim Beladen des Busses zeigten, doch jetzt fiel ihr ein, dass er keine Ahnung hatte, wie sie aussah.

				Nachdem sie sich durch das Gedränge zu ihm durchgekämpft hatte, blickte er auf und legte abwehrend eine Hand auf die Bücher. »Der ist besetzt«, sagte er.

				»Nick? Ich bin Melody Talbot.«

				Sie hatte sich für die Gespräche in den Inns of Court in Schale geworfen, mit einem Kostüm und ihrem besten roten Wollmantel, und aus Nicks überraschtem Gesichtsausdruck schloss sie, dass er wohl einen Trenchcoat und eine Dienstmarke erwartet hatte. Vielleicht sollte sie sich ja ein Vorbild an Maura Bell nehmen.

				»Oh, tut mir leid.« Hastig nahm er die Bücher vom Stuhl und pflanzte sie auf den winzigen Tisch neben ein fast leeres Pintglas Lager. »Sie sind nicht – ich habe nicht …«

				»Darf ich Ihnen noch eins bringen?«, fragte sie.

				»Oh …« Er sah auf seine Uhr »Nein, lieber nicht. Ich habe nachher noch eine Vorlesung. Rechnungswesen ist so schon öde genug. Da würde ich bestimmt einschlafen.«

				»Dann werde ich versuchen, Sie nicht zu lange aufzuhalten«, sagte sie, während sie Platz nahm. »Danke, dass Sie sich die Zeit nehmen.« Es war laut im Lokal, und sie musste sich weit vorbeugen, um sich verständlich zu machen.

				»Sie haben gesagt, es ginge um Andy. Ich habe versucht, ihn zu erreichen, aber er ruft nicht zurück. Ist alles okay mit ihm?« Seine Sorge klang echt.

				Nick hatte also noch nicht von dem Video gehört. »Ja, es geht ihm gut. Ich hatte nur ein paar Fragen zu den Ereignissen im White Stag letzten Freitagabend.«

				Nick sah sie stirnrunzelnd an, sein Bier schien er ganz vergessen zu haben. »Sie sind doch von der Kriminalpolizei. Wieso interessieren Sie sich für so eine kleine Rangelei? Der Typ hat doch nicht etwa Anzeige erstattet, oder?«

				Sie erinnerte sich an ihr erstes Gespräch mit Andy und Tam im Studio und an Andys lädierte Knöchel. Tam und Andy hatten ebenso wie Reg, der Wirt des White Stag, erklärt, dass Arnott Andy beschimpft habe, weil dieser einen Streit mit einem Gast gehabt habe. »Niemand hat Anzeige erstattet. Sprechen Sie von dem Mann, den Andy geschlagen hat? Worum ging es da überhaupt?«

				Nick entspannte sich ein wenig und nahm einen kleinen Schluck von seinem Bier. »An dem Abend lagen bei allen die Nerven blank. Wir waren sauer auf Andy, weil er in den Gig eingewilligt hatte, und er war sauer auf uns, weil wir uns unmöglich aufführten. Nach dem ersten Set dachte ich, Andy würde mit uns vor die Tür gehen und uns so richtig die Meinung geigen. Aber gleich nachdem wir aufgehört hatten zu spielen, kam dieser Typ an und hat Andy sofort von der Seite angequatscht. Und Andy ist einfach ausgerastet. Ich hatte ihn noch nie so erlebt.«

				»Wissen Sie, was dieser Typ gesagt hat?«

				»Ich hab’s nicht gehört. Aber Andy hab ich gehört. Der war auch nicht zu überhören. Er hat den Typen eine miese Ratte genannt und gesagt, er wolle ihn nie wieder sehen. Und dann hat er einfach ausgeholt und ihm eins auf die Zwölf gegeben.« Nick schüttelte den Kopf und bewegte seine Finger hin und her, als habe er sich gerade wieder bewusst gemacht, wie idiotisch es war, eine solche Verletzung zu riskieren.

				»Sie haben keine Ahnung, wer er war?«

				»Ich hatte ihn vorher noch nie gesehen, und ich habe Andy schon gekannt, als er gerade erst mit der Schule fertig war.«

				Melody zog das Foto von Shaun aus der Tasche. »War es der?«

				Nick betrachtete es eine Weile und schüttelte dann den Kopf. »Nein. Ganz bestimmt nicht.«

				»Können Sie mir sagen, wie er aussah?«

				»Ungefähr in unserem Alter. Ein ganz normaler Typ. Dünn. Ein bisschen ungepflegt.« Nick zuckte mit den Achseln. »Er hatte diesen speziellen Blick. Wenn man lange genug in einer Band gespielt hat, erkennt man den sofort. Drogen. Alkohol. Irgendwie nicht ganz sauber.« Er sah Melody in die Augen. »Ich habe einfach angenommen, dass er ein besoffener Randalierer ist, und weil Andy von uns schon so genervt war, hat es ihm da einfach gereicht. Aber im Nachhinein kommt es mir schon ein bisschen merkwürdig vor, wie Andy auf ihn reagiert hat. Als ob es etwas Persönliches wäre.«

				»Haben Sie hinterher mit Andy darüber gesprochen?«

				Nick lachte sarkastisch. »Vergessen Sie’s. Andy hat nicht mit uns geredet. Er wollte nicht mal mit uns im Bus in die Stadt zurückfahren. Und Tam ist wie eine Glucke um Andy herumscharwenzelt und hat ein Mordstheater gemacht wegen seiner Hand. Na ja, ich kann’s ja verstehen. Ich hoffe, es ist nicht allzu schlimm.«

				»Wieso rufen Sie ihn nicht noch mal an?«, schlug Melody vorsichtig vor. Sie konnte nichts von dem wiederholen, was Andy ihr erzählt hatte, und sie war sich auch nicht sicher, ob sie hier die Vermittlerin spielen sollte.

				Diesmal war Nicks Lächeln schon entspannter. »Niemand will der Erste sein, der sich entschuldigt. Es ist so, wie wenn eine Beziehung in die Brüche geht, verstehen Sie? Man weiß schon, dass es aus ist, aber es ist trotz allem ein Scheißgefühl.«

				»Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht ganz …«

				»Die Band. Es ist vorbei, aber keiner von uns will es zugeben. In ein, zwei Monaten können wir sicher alle zusammen einen trinken gehen und darüber lachen. Aber im Moment …« Er leerte das Glas und runzelte die Stirn. »Sie haben mir immer noch nicht gesagt, was Sie genau von mir wollen. Obwohl, wenn ich ehrlich bin, habe ich Ihnen noch kaum Gelegenheit dazu gegeben.« Diesmal war der Blick, mit dem er sie ansah, abschätzend und auch ein wenig flirtend.

				O Gott, dachte sie. Nick war ein gutaussehender Typ, aber das war eine Komplikation, auf die sie gut verzichten konnte. Errötend sagte sie: »Es geht um den Mann, der Andy nach dem Streit beschimpft hat. Kannten Sie ihn?«

				Nick sah einen Moment lang verständnislos drein. »Dieser weißhaarige Typ? Nein, ich dachte, das ist bloß irgendein cholerischer alter Knacker. Ich hab nicht so genau drauf geachtet, wenn Sie’s genau wissen wollen.«

				»Haben Sie Andy vorher oder nachher noch mit dem Mann reden sehen?«

				»Nein, er war mir vorher nicht aufgefallen. Und nach dem ganzen Theater in der Pause ist Tam mit Andy vor die Tür gegangen, um mit ihm zu reden. Dann haben wir das zweite Set gespielt – ein bisschen professioneller, darf ich wohl sagen –, und danach hat Andy George und mir geholfen, die Sachen in den Bus zu laden, und Tam hat Andy nach Hause gefahren.«

				»Und der weißhaarige Mann – haben Sie den an dem Abend noch mal gesehen?«

				»Ich glaube nicht. Ich habe mir im zweiten Set alle Mühe gegeben, mich zu rehabilitieren und Andy ein bisschen zu unterstützen, weil ich gemerkt habe, wie seine Hand angeschwollen ist.«

				»Was ist mit dem ungepflegten Typ?«

				»Nein.« Nick runzelte die Stirn. »Nein, ich glaube nicht. Aber er war auch nicht unbedingt einer, der auffällt – obwohl ich schätze, dass er eine ziemlich dicke Nase gehabt haben muss«, fügte er grinsend hinzu. »Unser Andy. Das muss man sich mal vorstellen.«

				Männer, dachte Melody. Nichts ließ sie in der Achtung ihrer Geschlechtsgenossen so steigen wie die Fähigkeit, einem anderen eine blutige Nase zu verpassen. Dann wurde ihr schlagartig klar, was Nicks Aussage bedeutete. Es war so eng hier, dass sie ihren Wollmantel anbehalten hatte, und sie hatte plötzlich das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen.

				»Also, vielen Dank noch mal, Nick«, sagte sie und stand auf. »Sie waren eine große Hilfe.«

				Er sah sie überrascht an. »War ich das?«

				»Auf jeden Fall. Aber ich muss jetzt los. Ich melde mich, falls mir noch etwas einfällt.«

				Nick stand auf, stieß mit dem Bein gegen den Tisch und fing im letzten Moment den Bücherstapel auf, der umzufallen drohte. »Vielleicht kann ich Ihnen das nächste Mal ein Bier spendieren«, rief er ihr nach, als sie in der Menge abtauchte.

				Melody tat so, als hätte sie ihn nicht gehört, und schlüpfte zur Tür hinaus. Dann stürmte sie los, ohne auf die Richtung zu achten, während ihre Gedanken rotierten.

				Andy hatte ihr gesagt, der Typ, den er an dem Abend geschlagen hatte, sei nur irgendein betrunkener Gast gewesen, der versucht hatte, seine Gitarre anzufassen. Wenn es stimmte, was Nick gesagt hatte, dann hatte Andy ihn gekannt. Andy hatte gelogen.

				Nach ihrem Gespräch mit Andy in der Oxford Street verbrachte Gemma den Rest des Vormittags auf dem Revier in Brixton, wo sie die Fäden der zwei separaten Ermittlungen zu einem schlüssigen Ganzen zusammenzuführen versuchte – mit sehr bescheidenem Erfolg.

				Sie schob ihren Stuhl vom Computer zurück und rieb sich die müden Augen. Es half nichts – sie mussten wieder zum Anfang zurückgehen.

				Vincent Arnott war regelmäßig am Freitagabend ins White Stag gegangen, wo er gelegentlich Frauen angesprochen hatte. Er hatte sie ins Belvedere mitgenommen und war anschließend nach Hause zurückgekehrt, um sich um seine kranke Ehefrau zu kümmern. Was war also letzten Freitagabend anders gewesen?

				Caleb Hart hatte beschlossen, Andy Monahans Band dort auftreten zu lassen, dachte sie.

				War das ein Auslöser gewesen, oder hatte es mit den anderen Ereignissen nichts zu tun? Warum hatte Hart behauptet, Arnott nicht zu kennen, obwohl es doch sehr wahrscheinlich war, dass er ihn schon einmal im Pub gesehen hatte? Hatte Hart wirklich an jenem Freitagabend das Pub verlassen, um zu einem Treffen der Anonymen Alkoholiker zu gehen?

				Es wurde Zeit, dass sie das herausfand, und dazu war es nötig, Caleb Hart offiziell zu vernehmen.

				Sie erwog, Maura Bell zu bitten, mit ihm zu sprechen, aber wenn Hart ihr gegenüber erwähnte, dass Kincaid gestern bei ihm gewesen war, wäre Gemma gezwungen, Maura diese ziemlich unorthodoxe Methode der Informationsbeschaffung zu erklären, und das wollte sie lieber vermeiden. Melody hatte die Sache schon kompliziert genug gemacht, da musste sie nicht noch einen draufsetzen.

				Rashid war noch damit beschäftigt, im Royal London in Whitechapel die Leiche von Shaun Francis zu obduzieren, und so beschloss Gemma, selbst in Harts Büro vorbeizuschauen. Sie fuhr mit der U-Bahn von Brixton bis Liverpool Street und ging von dort über den Spitalfields Market zu der Adresse in der Hanbury Street, die Kincaid ihr gegeben hatte.

				Wie immer, wenn sie in letzter Zeit das East End besuchte, fragte sie sich, ob Charlotte als erwachsene Frau in diesen Straßen Heimatgefühle bekommen würde oder ob die Eindrücke ihrer ersten Lebensjahre von den nüchternen Grün- und Grautönen von Notting Hill überlagert sein würden.

				In der Hanbury Street war heute jedenfalls von Wärme oder Farbe nichts zu spüren. Düstere braune Backsteinfassaden wichen nach einer Weile schäbigen postmodernen Kästen, und der kalte, feuchte Wind zerrte an Gemmas Haaren und am Saum ihrer Jacke. Sie fand den Eingang zu Harts Büro und trat ein.

				Der Empfangsbereich war ultraschick, ebenso wie die Empfangsdame, die von ihrem Schreibtisch aufblickte und ihre perfekt geformte Nase rümpfte, als sie Gemma sah. Gemma kam sich plötzlich ganz zerzaust vor, mit ihren Haaren, die sich aus dem Zopf gelöst hatten, und ihren vom Wind geröteten Wangen. Duncan hätte sie ruhig vorwarnen können, dachte sie, während sie sich eine Strähne aus dem Gesicht strich und sich um ein betont forsches Auftreten bemühte.

				»Ich bin Detective Inspector James, Metropolitan Police«, sagte sie und zeigte ihren Dienstausweis vor. »Ich möchte Mr Hart sprechen.«

				»Er ist nicht da.« Die junge Frau ließ keine Spur von Interesse oder Bedauern erkennen. Ihrem Akzent nach war sie ein waschechtes East-End-Gewächs, gab sich aber wohl gerade deshalb besonders trendy.

				»Wissen Sie, wann er wiederkommt?«

				»Keine Ahnung.«

				»Können Sie mir sagen, wie ich ihn erreichen kann?«

				Die junge Frau zuckte mit den Schultern und reichte ihr eine Visitenkarte aus einem kleinen Silberschälchen auf ihrem Schreibtisch. »Das ist seine Handynummer. Aber er geht nie dran, wenn er die Nummer nicht kennt, also müssen Sie ihm eine Nachricht hinterlassen.«

				»Super. Vielen Dank.« Welche Art von Nachricht musste man wohl hinterlassen, damit Caleb Hart einen zurückrief?, fragte sich Gemma. »Vielleicht könnten Sie mir helfen«, sagte sie und lächelte dabei. Es konnte nicht schaden, die junge Dame im Gefühl ihrer Wichtigkeit zu bestärken. »Sie sind doch Mr Harts persönliche Assistentin, nicht wahr?« Sie war sich sicher, dass Sekretärin oder Vorzimmerdame gar nicht gut ankommen würde. »Miss, äh …« Sie ließ die unausgesprochene Frage in der Luft hängen.

				»Roxy.«

				»Roxy. Oh, der Name passt zu Ihnen.« Mit diesem überschwänglichen Kompliment erreichte sie, dass der Gesichtsausdruck der jungen Frau etwas milder wurde. »Also, Roxy«, fuhr sie im Plauderton fort, »wir versuchen gerade, einige Details eines Vorfalls in Crystal Palace am Freitagabend zu klären. Soviel ich weiß, hatte Mr Hart dort für eine Band einen Auftritt in einem Pub gebucht. Wir hatten gehofft, dass vielleicht jemand etwas gesehen hat, was uns hilft, den Zeitpunkt dieses, äh, Vorfalls genauer einzugrenzen.«

				»Ich hab von dem Mord gehört«, sagte Roxy in gelangweiltem Ton, während sie an einem manikürten Fingernagel knibbelte, doch Gemma glaubte ein gewisses Interesse in ihren Augen aufblitzen zu sehen. »Caleb sagte etwas von einer Polizistin, die am Samstag ins Studio gekommen ist und nach einem Streit gefragt hat, den der Typ mit dem Gitarristen der Band hatte. Aber Caleb hatte das Pub da schon verlassen.«

				»Oh, das ist aber schade.« Gemma gab sich größte Mühe, Enttäuschung zu mimen. »Wissen Sie zufällig, um wie viel Uhr das war?«

				»Na ja, es muss vor zehn gewesen sein, weil Caleb nie sein AA-Meeting am Freitagabend um zehn versäumt. Die ›Prime Time der Alkoholiker‹ nennt er das. Die Wochenenden sind besonders hart, wissen Sie, wenn man es gewohnt war, mit seinen Freunden einen trinken zu gehen.«

				»Ja, das kann ich mir vorstellen«, stimmte Gemma ihr zu. »Hatte er da einen weiten Weg?«

				»Sie treffen sich in Dulwich, im Gemeindezentrum. Caleb hat das organisiert.« In Roxys Stimme schwang jetzt unüberhörbar Stolz mit. Die spröde Fassade der jungen Frau konnte kaum verbergen, wie sehr sie ihren Chef anhimmelte, dachte Gemma. Sie hoffte, dass Caleb Hart das auch verdient hatte.

				»Vielen Dank für Ihre Hilfe, Roxy«, sagte sie. »Und ich rufe Mr Hart später noch an, um mir das alles bestätigen zu lassen.«

				Als sie wieder auf die Straße trat, dachte sie sich, dass sie zuerst einmal das mit dem AA-Meeting überprüfen würde, ehe sie sich mit Hart in Verbindung setzte. Und dass anscheinend alle Wege nach Dulwich führten.

				Da Melody und Amanda Francis noch nicht da waren, als Gemma im Wartebereich des Royal London ankam, ging sie hinunter ins Kellergeschoss, um Rashid in seinem unterirdischen Reich einen Besuch abzustatten. Sie musste jedes Mal aufs Neue über Rashids Büro staunen – das Chaos im Raum und die Graffiti-Kunst an den Wänden schienen so gar nicht mit seinem makellosen Akzent zusammenzugehen, und doch passte es irgendwie zu ihm.

				»Gemma!«, rief er und sah von seinem Papierstapel auf. »Wie schön, Sie zu sehen.« Wenn er lächelte, funkelten seine Zähne blendend weiß vor dem Hintergrund seiner olivfarbenen Haut. Heute trug er ein T-Shirt mit der Aufschrift Rechtsmedizin: Lebe den Traum, und sie musste unwillkürlich schmunzeln.

				»Rashid, wenn man Sie so hört, könnte man meinen, Sie hätten mich zum Nachmittagstee in der Pathologie eingeladen.«

				Er deutete auf ein Regal hinter seinem Schreibtisch. »Wasserkocher, Tassen, alles da. Warum nicht?«

				»Nein, wirklich nicht.« Sie schüttelte den Kopf. »Wer weiß, was Sie da alles dringehabt haben. Otterzungen vielleicht?«

				»Gemma, Sie beleidigen mich. Ich stelle sie jeden Tag in den Sterilisator für die Instrumente.«

				»Jetzt bin ich endgültig sicher, dass ich lieber verzichte.« Gemma setzte sich auf den grauen Plastikstuhl – wahrscheinlich eine »Leihgabe« aus dem Wartebereich. »Was haben Sie für uns?«

				Er legte seine Papiere zur Seite und wurde ernst. »Ich habe ihn schon wieder zugenäht, aber wenn Sie ihn sich ansehen möchten –?«

				»Nein, es sei denn, Sie würden es als sinnvoll erachten.« Gemma war nie der Faszination des Sektionssaals erlegen.

				»Nun ja, er hatte sich schon eine hübsche Fettschicht um seine Organe zugelegt, und eine beginnende Arterienverstopfung hatte er auch. Nicht gut für jemanden, der noch so jung war. Es wurde auf jeden Fall höchste Zeit, dass er mit dem Squashspielen anfing und auf seine Ernährung achtete, auch wenn das jetzt wohl eher irrelevant ist.«

				»Ja.«

				»Und er wurde definitiv erdrosselt, und zwar mit dem Schal, den wir um seinen Hals gefunden haben. Aber es war vielleicht gar nicht nötig, wenn Sie sich ansehen, was die Toxikologie ergeben hat.«

				»Hat er eine Überdosis von dem Valium genommen, das wir gefunden haben?«, fragte Gemma.

				»Keine Überdosis, nein, obwohl ich auf jeden Fall sagen würde, dass er es mit der verschriebenen Dosis nicht so genau genommen hat. Aber es war die Kombination von allem, die ihm durchaus auch ohne die tatkräftige Hilfe eines Würgers den Garaus gemacht haben könnte. Er war nicht nur mit Valium, sondern auch mit Xanax vollgepumpt, und sein Blutalkohol war irre hoch.«

				»Xanax? Aber das Tatortteam hat in der Wohnung nichts davon gefunden.«

				»Nein. Das heißt, dass er es entweder jemandem abgekauft oder abgenommen hat, oder …«

				»Könnte jemand es ihm verabreicht haben?«

				»Genau mein Gedanke – es sei denn, der Bursche war ein kompletter Idiot, der nicht wusste, dass man die beiden Medikamente nicht mischen sollte, zumal nicht mit Alkohol. Ich vermute mal, dass es in dem Gin Tonic war. Das bittere Tonic Water hätte den Geschmack des Medikaments überlagert. Und ich vermute auch, dass es doppelte Gins waren. Selbst wenn er den ganzen Tag über getrunken hätte, wäre ein Teil des Alkohols schon abgebaut worden, also nehme ich an, dass er ihn innerhalb eines relativ kurzen Zeitraums aufgenommen hat.«

				»Kein Wunder, dass er sich übergeben musste«, meinte
Gemma.

				»Ja. Und das hätte vielleicht gereicht, um ihm das Leben zu retten, wenn er nicht erdrosselt worden wäre.«

				»Gab es Anzeichen dafür, dass er sich gewehrt hat?«

				»Nein. Ich habe keine Gewebepartikel unter seinen Nägeln gefunden und auch keine Hämatome, die darauf hinweisen würden, dass er sich in letzter Minute zur Wehr gesetzt hat. Allerdings, wenn er schon auf dem Bauch gelegen hat, die Hände auf dem Rücken gefesselt, dann hätte er ohnehin nicht viel ausrichten können.«

				»Hat er demjenigen, der ihn fesselte, vertraut, oder war er durch die Drogen und den Alkohol so benebelt, dass er gar nicht wusste, wie ihm geschah?«

				»Schwer zu sagen. Es ist denkbar, dass er nur zwischendurch für kurze Zeit bei Bewusstsein war.«

				Gemma versuchte sich die Situation vorzustellen. »Könnte eine Frau das getan haben?«

				»Das Erdrosseln auf jeden Fall. Und das Fesseln auch, wenn er entweder damit einverstanden war oder so zugedröhnt, dass er sich nicht wehren konnte. Meine Frage wäre, ob eine Frau in der Lage gewesen wäre, ihn vom Pub nach Hause zu bringen, um ihn dann auszuziehen und aufs Bett zu wuchten. Er war ein ziemlich kräftiger Bursche. Fifty-fifty, würde ich sagen.«

				»Danke, Rashid. Das schränkt die Möglichkeiten natürlich sehr ein«, sagte Gemma.

				»Immer gerne zu Diensten«, antwortete er grinsend.

				»Der Barmann im Prince of Wales konnte sich nicht erinnern, Shaun Francis mehr als einen Drink serviert zu haben. Ich frage mich, ob sich von den übrigen Angestellten jemand daran erinnern würde, dass ein Gast doppelte Gin Tonics bestellt hat. Da müssen wir jemanden drauf ansetzen.« Gemmas Handy klingelte.

				Es war Melody. »Chefin, ich bin jetzt oben, und Amanda Francis ist bei mir.«

				»Sekunde.« Gemma sah Rashid an. »Die Schwester ist da, wegen der offiziellen Identifizierung. Ist alles vorbereitet?«

				»Ich lasse ihn in den Abschiedsraum bringen«, antwortete Rashid, während er sich schon auf den Weg machte.

				»Melody«, sagte Gemma ins Telefon, »ich bin gleich bei dir.«

				Amanda Francis betrachtete den Leichnam ihres Bruders stumm, ihre Miene vor Kummer erstarrt. Sie wirkte erschöpft, ihr Gesicht war immer noch verquollen, doch ihre Augen waren trocken. Sie hatte wohl so viel geweint, dass sie keine Tränen mehr hatte, dachte Gemma.

				Nach einer vollen Minute nickte sie und streckte die Hand aus, als ob sie sein Gesicht berühren wollte, zog sie dann aber zurück. »Ich habe noch nie einen Toten gesehen«, sagte sie. »Mein Vater – Nicht einmal meine Mutter hat ihn gesehen. Sie haben ihn von meinem Onkel identifizieren lassen. Es ist … merkwürdig. Das ist Shaun, aber … irgendwie leer. Sogar die Wachsfiguren in Madame Tussauds haben mehr Leben.«

				»Ich weiß«, sagte Gemma und legte ihr behutsam die Hand auf die Schulter. »Sind Sie bereit, jetzt mit mir nach oben zu gehen?« Sie hatte Melody gebeten, ihnen Tee aus der Cafeteria des Krankenhauses zu organisieren. Als Amanda nickte, bedeutete Gemma Rashids Mitarbeiter, dass sie fertig seien, und führte Amanda hinaus.

				Als sie mit dem Aufzug nach oben fuhren, fragte sie: »Wie geht es Ihrer Mutter?«

				»Der Opferschutzbeamte, den Sie geschickt haben, macht das sehr gut. Er ist jung und sieht gut aus, und sie scharwenzelt die ganze Zeit um ihn herum. Widerlich, aber wenigstens habe ich so meine Ruhe. Sie fragt ihn alle fünf Minuten nach seiner Meinung zu den Beerdigungsvorbereitungen, und er antwortet ihr mit einer wahren Engelsgeduld.«

				Als sie oben ankamen, saß Melody schon in einer ruhigen Ecke des Wartebereichs, vor sich drei Pappbecher mit Tee. Als Amanda nach ihrem Becher griff, zitterten ihre Hände ein wenig.

				»Ich war heute Morgen in Ihrer Kanzlei«, sagte Melody. »Alle fragen dort nach Ihnen.«

				»Die Kollegen waren sehr nett. Sie haben Blumen und Karten geschickt, und Mr Spencer hat mich angerufen.«

				»Ich sehe schon, dass man in der Kanzlei große Stücke auf Sie hält«, sagte Melody. »Werden Sie bald wieder arbeiten gehen?«

				Amanda zuckte mit den Achseln. »Ich weiß nicht, was angemessen wäre. Und wenn der Opferschutzbeamte mal nicht mehr da ist, weiß ich nicht, wie ich mit meiner Mutter klarkommen soll. Wenn ich den ganzen Tag bei ihr zu Hause hocken muss, drehe ich durch, das sage ich Ihnen.« Bei dem Gedanken wurde sie ganz blass, und sie wirkte noch verstörter als beim Anblick der Leiche ihres Bruders.

				»Sind Sie Shauns Nachlassverwalterin?«, fragte Gemma.

				»Ja. Gott sei Dank war er vernünftig genug, Mutter nicht damit zu belasten. Nach dem, was ich so mitbekommen habe, hat er in finanzieller Hinsicht ein Chaos hinterlassen. Schulden über Schulden, und die Wohnung ist bis zum Anschlag belastet, sodass der Verkauf nicht annähernd seine Außenstände decken wird. Und diesmal gibt es keine Lebensversicherung. Sagen Sie …« Sie sah Gemma an. »Was mit Shaun passiert ist – das war nicht etwa ein … Unfall, bei dem er ein bisschen nachgeholfen hat?«

				Wie der ihres Vaters, dachte Gemma. »Nein. Wir sind sicher, dass Shaun ermordet wurde.« Sie fing Melodys Blick auf – sie hatte noch keine Gelegenheit gehabt, ihr von Rashids Erkenntnissen zu berichten. »Amanda, wissen Sie, ob Shaun je Drogen oder Aufputschmittel genommen hat?«

				»Er hat als Teenager das eine oder andere ausprobiert, glaube ich, aber nie besonders ernsthaft. Wieso?«

				»Wir müssen diese Frage stellen«, sagte Gemma. »Und hat er viel getrunken?«

				»Alkohol ist die bevorzugte Droge der Anwälte, nicht wahr?« Amanda hatte wieder etwas von ihrer Scharfzüngigkeit zurückgewonnen. »Und Shaun hat gerne getrunken. Aber es war nicht seine Art, sich sinnlos zu betrinken. Er behielt gerne alles unter Kontrolle.« Sie nahm einen Schluck von ihrem Tee und verzog das Gesicht, ehe sie Gemma fragend ansah. »Aber wenn Sie sicher sind, dass Shaun ermordet wurde, warum fragen Sie mich dann nach Alkohol und Drogen? Glauben Sie, dass er in irgendwelchen Schwierigkeiten steckte? O Gott, wenn er in etwas Illegales verwickelt war und es herauskommt …«

				»Das wissen wir nicht«, versuchte Gemma sie zu beruhigen. »Wir wissen nicht, welches Motiv jemand gehabt haben könnte, Ihren Bruder zu ermorden, also müssen wir alle Möglichkeiten in Betracht ziehen.«

				Melody beugte sich vor und umfasste ihren Becher mit beiden Händen. »Mr Spencer von Ihrer Kanzlei sagt, er wisse von keiner Verbindung zwischen Shaun und dem anderen Anwalt, der ermordet wurde, Vincent Arnott. Gibt es vielleicht irgendwelche Rechtsangelegenheiten, die Sie bearbeitet haben und die Mr Spencer nicht zu Gesicht bekommen hat?«

				»Nein.« Amandas Augen weiteten sich. »Dieser Arnott – Sie haben mich gefragt, ob Shaun ihn gekannt hat. Sie haben nicht gesagt, dass er ermordet wurde. Wer war er? Was ist da passiert?«

				»Wir können zu diesem Zeitpunkt wirklich nicht über eine laufende Ermittlung sprechen«, erwiderte Gemma. Wäre ihr Bruder nicht ermordet worden, hätte Amanda sicherlich in der Zeitung davon gelesen. Aber früher oder später würde irgendjemand es ihr erzählen, und es war besser, wenn sie vorbereitet war. »Mr Arnott wurde unter ähnlichen Umständen aufgefunden wie Ihr Bruder. Wir …«

				»Sie glauben, dass ein und derselbe Täter sie ermordet hat?« Amanda wurde lauter. »Warum sind Sie dann nicht …«

				»Das wissen wir nicht«, unterbrach sie Gemma. »Wir ermitteln in alle Richtungen. Aber in der Zwischenzeit wollen Sie doch sicher nicht, dass die Boulevardpresse die Details über den Tod Ihres Bruders auf den Titelseiten ausbreitet. Ich bitte Sie daher eindringlich, Amanda, mit niemandem über diese Dinge zu sprechen. Nicht einmal mit Ihrer Mutter.« Ganz besonders nicht mit Ihrer Mutter, setzte sie im Stillen hinzu. Mrs Francis würde wahrscheinlich in alle Welt hinausposaunen, dass ihr Sohn das Opfer eines Serienmörders war. Ein schneller Themenwechsel schien angebracht. »Amanda, kannte Shaun einen Mann namens Caleb Hart?«

				»Nein, nicht dass ich wüsste.« Amanda bekam allmählich den glasigen Blick von jemandem, der einem Tennismatch zu folgen versucht. »Wer …«

				»Was ist mit Andy Monahan?«, warf Melody ein. Ihre Stimme klang gepresst und bemüht neutral.

				»Nein, ich wüsste nicht …« Amanda runzelte die Stirn. »Warten Sie mal. Ich glaube, da gab es mal einen Jungen namens Andy. In diesem einen Sommer im Park. Aber das ist Jahre her, und ich glaube nicht, dass ich je seinen Nachnamen erfahren habe.« Als Gemma und Melody warteten, fuhr sie bedächtig fort: »Er hat Gitarre gespielt. Shaun kann in dem Sommer höchstens dreizehn oder vierzehn gewesen sein. Ich habe sie ein paarmal gesehen, wenn ich mit meinen Freundinnen in den Park ging, und ich habe Shaun gefragt, wer er sei. Blond, ein hübscher Junge. Ich glaube, Shaun war eifersüchtig.« Sie verzog die Mundwinkel. »Er kam sich wohl besonders cool vor, mein kleiner Bruder, wenn er sich mit einem Jungen aus den Arbeitervierteln von Crystal Palace abgab. Er war damals schon ein richtiger Kotzbrocken.«

				»Sind die beiden in Kontakt geblieben?«, fragte Gemma und achtete dabei ebenso auf Melodys Reaktion wie auf die von Amanda.

				»Nein, ich glaube nicht. Aber es gab da irgendeinen Ärger in Shauns Schule in diesem Herbst, nachdem das Schuljahr angefangen hatte. Ich bin mir nicht mal sicher, ob es einen Zusammenhang gab oder ob ich die Dinge nur in meiner Erinnerung durcheinanderwerfe. Niemand hat mir gesagt, worum es ging – ich weiß nur noch, dass die Erwachsenen sich mit gedämpfter Stimme unterhalten haben und dass Dad mehrere Gespräche mit dem Direktor hatte.«

				»Die Schule – welche war das?«, fragte Gemma.

				»Norwood College, so nennt sie sich. Es ist eine exklusive Privatschule für Jungen. In Dulwich.«
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				Fünfundsiebzig Jahre danach haben sich die Sphinxe und Statuen, welche die Terrassen schmückten, von archäologischen Imitaten in echte Ruinen verwandelt, aber immer noch ahnt man etwas von der vergangenen Pracht.

				www.sarahjyoung.com

				Kaum hatten Shaun und Joe die Wohnung betreten, da wusste Andy schon, dass er einen Riesenfehler gemacht hatte. Er hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen, als wäre durch ihre bloße Anwesenheit die ganze Luft aus dem Raum verdrängt worden.

				Und als er sah, wie sie sich in dem armseligen Wohnzimmer umblickten, empfand er noch etwas anderes: Scham. Er tat sein Bestes, damit alles immer sauber und ordentlich war, aber die Möbel waren alt und abgenutzt, die Wände fleckig und feucht. Die Kleider und der Akzent der Jungen verrieten ihm, dass es bei ihnen zu Hause ganz anders aussehen musste.

				»Hübsch hast du’s hier«, feixte Shaun, während Joe zwei Flaschen billigen Cider aus seiner Papiertüte zog.

				Joe öffnete den Schraubverschluss der einen Flasche und stellte die andere auf den Wohnzimmertisch. »Du musst mit uns aus einer Flasche trinken. Wir haben nur zwei.«

				»Ich will keinen«, sagte Andy, während er überlegte, wie er sie wieder loswerden könnte, ohne sie mit Gewalt zur Tür rauszuwerfen – sie waren beide größer als er. »Woher habt ihr das Zeug überhaupt?«

				»Ich hab dir doch gesagt, dass wir in dem Laden an der Parade alles kriegen, was wir wollen.« Shaun schlenderte im Wohnzimmer umher und warf einen Blick in die Küche. »Wo ist denn die E-Gitarre?«, fragte er. »Diese rote. Wir haben gesehen, wie du drauf gespielt hast.«

				»Nicht hier. Die war … nur geliehen.« Gott sei Dank hatte er die Strat oben in seinem Zimmer gelassen, dachte Andy. Aber was, wenn einer der beiden aufs Klo wollte? Oder wenn Shaun einfach die Treppe raufging? Wie sollte er ihn aufhalten? »He, ich hab’s mir doch anders überlegt mit dem Cider«, sagte er, nur um sie irgendwie vom Thema abzulenken.

				»Okay, Mann.« Joe reichte ihm die offene Flasche, und er nahm einen kräftigen Schluck. Der Cider schmeckte süß, und er musste würgen.

				»Was schaust du dir denn in dem Ding an?« Shaun hatte sich die Fernbedienung des billigen alten Fernsehers geschnappt. »Kinderstunde? Doctor Who? Ist das überhaupt ein Farbfernseher?«

				»Lass das …«

				Aber Shaun hatte die Fernbedienung schon wieder hingelegt und zog jetzt eine Schachtel Zigaretten aus der Jeanstasche. »Ich hab noch was viel Besseres als Cider.«

				»Du darfst hier drin nicht rauchen«, protestierte Andy.

				»Warum denn nicht? Hier stinkt’s doch total nach Rauch. Deine Mutter merkt das nie.«

				Andy wusste, dass Shaun recht hatte, obwohl er jeden Morgen, nachdem seine Mutter zur Arbeit gegangen war, als Erstes die Aschenbecher leerte und spülte. »Weil ich es nicht mag, darum.«

				»Das hier wirst du mögen.« Zwischen der Schachtel und der Zellophanhülle zog Shaun einen fetten Joint hervor. Andy hatte noch nie Haschisch geraucht, aber er hatte schon Mitschüler auf dem Nachhauseweg von der Schule dabei beobachtet, und er kannte den Geruch.

				»Nein. Das könnt ihr wirklich nicht hier drin rauchen. Meine Mum würde es riechen.«

				»Ich wette, sie ist ’ne alte Kifferin, deine Mum«, warf Joe hämisch glucksend ein. »So aussehen tut sie jedenfalls.«

				Andy reagierte schon gar nicht mehr auf ihre Beleidigungen. Er wollte sie einfach nur aus dem Haus haben. »Also gut, dann geht eben raus in den Garten. Da draußen könnt ihr rauchen, was ihr wollt.«

				»Okay«, sagte Shaun, und Andy wunderte sich nur, wie schnell er einlenkte. »Dann lass uns mal diesen Garten sehen. Zeig uns die ganzen Attraktionen.«

				Andy führte sie durch die Küche und die rissigen Betonstufen hinunter. Das Licht aus der Küche fiel auf das kahle Fleckchen versengter Erde. In dem Schuppen am Ende des Gartens stand ein alter Rasenmäher, den Andy benutzte, seit er alt genug war, um damit umgehen zu können, aber in dieser Spätsommerhitze wuchs kein Gras mehr, das man hätte mähen können. Ein paar kaputte Ziegelsteine markierten einen kleinen Terrassenbereich; dort hatte er die stapelbaren Plastikstühle aufgestellt, die seine Mutter aus dem Pub mitgebracht hatte. Und in einer Ecke neben den Stufen lagen eine Pflanzkelle und der Sack mit dem Rest der Blumenerde, in die er Nadines Geranien eingepflanzt hatte.

				Shaun steckte den Joint mit einem Plastikfeuerzeug an, und die plötzlich aufflackernde Flamme spiegelte sich in seinen ausdruckslosen dunklen Augen. Der unverwechselbar süßlich riechende Rauch erfüllte die Luft, als Shaun einen Zug nahm und den Joint an Joe weiterreichte.

				Der Gedanke an Nadine ließ Andys Bedenken verfliegen. Warum sollte er es nicht probieren, wo es doch sowieso keinen Menschen interessierte, was er tat?

				Als Joe ihm den Joint reichte, nahm er ihn und sog den Rauch vorsichtig ein, um nicht husten zu müssen.

				»Du musst richtig inhalieren und den Rauch dann drinbehalten, Bübchen«, sagte Shaun, der ihn beobachtete.

				Andy zählte die Sekunden, als ob er im Schwimmbad die Luft anhielte. Endlich ließ er den Rauch entweichen, der in dicken Schwaden davonzog. »Ist doch nichts dabei. Ich glaube nicht, dass da irgendwas drin ist.« Er nahm noch einen Zug und behielt den Rauch drin, dann noch einen. Die Jungen beobachteten ihn grinsend. »Was ist?«, sagte Andy. Plötzlich war da ein komisches Summen in seinem Schädel, und alles schien ganz weit weg zu sein. Er hörte Shaun und Joe lachen, aber seine Zunge schien am Gaumen festzukleben.

				»Das ist ’n Stoff, was?«, sagte Joe. »Den hab ich nicht aus dem Laden an der Parade.« Er nahm den Joint und zog daran, dann hielt er ihn Andy wieder hin und kicherte. »Da. Nimm noch einen Zug.«

				Andy schaffte es irgendwie, den Kopf zu schütteln und einen Schritt zurückzuweichen. »Nee, Mann. Mir ist – Ich will nicht …«

				»Was ist denn das?« Shaun nahm den Joint aus Joes Fingern und schlenderte auf den verfallenen Zaun zu, der Andys Garten von Nadines trennte. »Feiert da jemand ’ne Party?«

				Da hörte Andy die Musik, die von nebenan kam. Alle drei gingen wie von einem Magneten angezogen auf die Quelle der Geräusche zu.

				»Nein, das ist nur meine Nach…« Andy verstummte. Was war das für ein Song? Der leichte Wind, der mit dem Sonnenuntergang aufgekommen war, wechselte die Richtung und trug die schmelzende Stimme an ihre Ohren. Sinatra. »Fly Me to the Moon«. Sein Vater hatte eine alte »Best of Sinatra«-Platte gehabt. Sie war längst unter dem ganzen Rock und Pop vergraben, aber als Kind hatte Andy die Platte geliebt. Seine Mutter hatte sie ihm manchmal vorgespielt, wenn er nicht schlafen konnte.

				»Komische Party«, sagte Joe. »Frag mich, wen sie dazu eingeladen hat.« In der Art, wie er das Wort »sie« aussprach, lag eine Vertraulichkeit, bei der sich Andy die Nackenhaare aufstellten.

				»Was hast du …«

				»Sehen wir doch mal nach, wie wär’s?« Shaun hatte die lose Latte im Zaun gefunden, die Andy schon längst hatte reparieren wollen. Es knarrte und quietschte, als Shaun daran zog und die Nägel nachgaben. Dann brach die Latte heraus und nahm die nächste gleich mit.

				Jetzt konnten sie durch die Lücke sehen. Nadines Wohnung hatte im Gegensatz zu der von Andy und seiner Mutter nur ein Schlafzimmer, und alle Räume waren auf einer Etage. Sowohl die Küche als auch das Bad hatten Fenster zum Garten. Die Vorhänge der Küchenfenster waren weit aufgezogen, und die Terrassentür stand offen, um die kühle Abendluft hereinzulassen.

				Nadine stand in der Küche, hell angestrahlt wie auf einer Kinoleinwand, und sie trug immer noch das Kleid mit den mohnroten Klecksen. Sie hielt ein volles Weinglas in der Hand, und ganz langsam begann sie zu tanzen, sich zu Sinatras Stimme zu drehen und zu wiegen. Ihre Stimme, wohltönend und klar, wehte zu ihnen heraus, als sie in den Refrain einfiel.

				»Leck mich«, sagte Shaun. »Wenn das nicht unsere olle Franzlehrerin ist. Kam mir doch gleich bekannt vor.« Er stieß Joe den Ellbogen in die Rippen. »Oder täuschen mich meine Augen, Kumpel?«

				»Das ist sie.« Joe klang ein bisschen nervös. »Aber wir sollten jetzt echt verschwinden, Mann. Ich will keinen Ärger kr…«

				»Franzlehrerin?«, zischte Andy. »Wovon redet ihr eigentlich?«

				»Sie gibt an unserer Schule Französisch in der Oberstufe.« Shaun quietschte beinahe vor Aufregung. »Hat im letzten Jahr angefangen. Mrs Drake, die lustige Witwe. Wir hatten sie noch nicht, aber wir haben schon viel von ihr gehört. Sie ist scharf, Mann, oberscharf – viel zu scharf für ’ne olle Lehrerin.« Er trat durch die Lücke im Zaun in Nadines Garten, und sie folgten ihm wie an der Leine geführt.

				»Nein, du lügst«, sagte Andy. Er fühlte sich ganz seltsam. Der Joint war ausgegangen, und er roch verbranntes Papier.

				»Wir haben gehört, dass sie irgendwelchen Idioten in den Sommerferien Französischunterricht gibt.« Shaun legte Andy den Arm um die Schultern und drückte ihn. »Was hat sie denn mit dir so getrieben, hm, Andrew? Hat sie dich in die hohe Kunst des Französischen eingeführt?«

				»Finger weg.« Andy wand sich aus seiner Umklammerung los und versetzte ihm einen Stoß. »Red nicht so über sie. Und sei gefälligst still, sie kann dich hören.«

				»Ja, lass gut sein, Shaun«, stellte Joe sich überraschend hinter Andy. »Sie ist nett; sie hat mal im Speisesaal mit mir geredet.«

				»Oh, du Glückspilz.« Shauns Stimme war plötzlich schneidend, als er sich zu Joe umdrehte. »Stehst wohl auf die Franzlehrerin, was, Joe?«

				Die Musik hörte auf. Sie blickten sich alle zu den Fenstern um, und Andy merkte, dass er den Atem anhielt. Nadine verschwand für einen Moment aus ihrem Blickfeld, dann kam sie in die Küche zurück, und die Musik setzte wieder ein.

				»Sie steht auf diesen alten Mist, was?«, sagte Shaun. »Ich frag mich, wieso.«

				Andy wusste plötzlich, wieso, auch wenn er sich nicht recht erklären konnte, warum er so sicher war. Der Song erinnerte sie an Marshall, ihren toten Ehemann. Sie tanzte für ihn.

				Sie gafften wie hypnotisiert, als Nadine von der Küche ins Bad ging, wo sie nur als undeutliche Silhouette hinter dem Milchglas des Badfensters zu erkennen war. Sie bückte sich, und die drei hörten das Plätschern und Gluckern im Gartenschlauch, als sie die Hähne im Bad aufdrehte. Dann tauchte sie wieder hinter der trüben Scheibe auf und hob die Arme in einer fließenden Bewegung.

				»Sie hat ihr Kleid ausgezogen«, hauchte Joe.

				»Na los doch.« Shaun nahm Joe die Ciderflasche ab und gab ihm einen Schubs. »Du willst die badende Schönheit doch sehen? Die Tür ist offen. Geh einfach rein und riskier ’nen Blick. Wenn sie dich sieht, kannst du einfach sagen, dass du bei Andy zu Besuch warst und nur reingegangen bist, um dir ein Glas Wasser zu holen.«

				»Du bist verrückt.« Joes Stimme war schrill. »Das mach ich niemals.«

				»Lasst sie in Ruhe«, sagte Andy, doch er hatte Mühe, die Worte zu formen. Seine Gliedmaßen fühlten sich schwer und träge an.

				Shaun ging plötzlich auf ihn los, und selbst im Halbdunkel war das boshafte Funkeln in seinen Augen zu erkennen. »Und du hältst die Klappe. Das hier geht dich nichts an.« Er legte Joe eine Hand auf die Schulter und drückte zu, bis Joe vor Schmerz das Gesicht verzog. »Ich will sehen, wie du reingehst.«

				»Shaun, bitte. Ich will nicht.«

				Shaun trat zurück und betrachtete ihn, als wäre er ein Insekt unter dem Mikroskop eines Forschers. »Ich hab gesagt, ich will dich da reingehen sehen. Wenn du’s nicht tust, erzähl ich allen in der Schule, was dein Dad mit dir macht.«

				»Nein! Du hast es versprochen.« Joe schluchzte jetzt. »Das kannst du nicht …«

				»Scheiße, Mann, lass ihn in Ruhe!«, wollte Andy schreien, aber es kam nur ein Krächzen heraus. Die Wirkung des Haschischs schien jetzt stärker zu werden.

				»Willst du mich zwingen?« Mit seiner freien Hand packte Shaun Andys T-Shirt und warf ihn mit voller Wucht gegen den Zaun. Andy knallte hart mit dem Hinterkopf gegen die Latten, und seine Knie knickten ein.

				Er musste kurz weggetreten sein, denn das Nächste, was er sah, war, wie Joe durch Nadines offene Terrassentür trat, mit steifen Schritten, wie ein Verurteilter auf dem Weg zur Hinrichtung. Die Musik hatte aufgehört.

				Dann ein Schrei, und das Splittern von Glas.

				Es war dunkel, als Melody in Putney ankam. Sie parkte am Straßenrand und blieb einen Moment sitzen, den Blick auf Dougs Haustür gerichtet, durch deren Glasscheiben grün-goldenes Licht fiel. Die Farben erinnerten sie an das Bild, das sie sich von Lothlórien gemacht hatte, dem Zauberwald in Tolkiens Romanen. Das würde sie Doug aber bestimmt nicht sagen. Jedenfalls nicht im Moment.

				Aber was sollte sie ihm sagen?

				Als sie und Gemma mit der U-Bahn von Whitechapel nach Brixton zurückgefahren waren, hatte sie ihr von dem Gespräch mit Nick im Seven Stars berichtet. »Was Andy mir über den Typ erzählt hat, den er im Pub geschlagen hat, das war nicht nur nicht die ganze Wahrheit«, hatte sie seufzend geendet. »Es war eine glatte Lüge. Er hat ihn gekannt.«

				»Das heißt noch nicht, dass es da eine Verbindung zu diesen Morden gibt«, erwiderte Gemma. »Wir haben Andy aus dem Kreis der Verdächtigen ausgeschlossen, und zwar zum Teil aufgrund deiner eigenen Aussage. Ich habe hier eine Kopie von Rashids Bericht« – sie tippte auf ihre Tasche –, »und er ist sich absolut sicher, was den Zeitpunkt von Shaun Francis’ Tod betrifft. Nicht nur, dass du zu dieser Zeit mit Andy im 12 Bar warst, es gab auch noch Dutzende andere Zeugen.«

				»Ja, aber – er ist irgendwie in diese ganze Geschichte verwickelt, und ich – ich glaube, ich habe mich ganz fürchterlich blamiert.« Sie schüttelte den Kopf, als Gemma zu einer Erwiderung ansetzte. »Es ist nicht nur verletzter Stolz. Ich mache mir Sorgen um ihn. Ich glaube, da gibt es irgendein ganz schlimmes Geheimnis, und ich kann nicht mit ihm darüber reden.«

				»Nein, das kannst du nicht«, sagte Gemma bestimmt. »Es war schon grenzwertig, dass du Nick vernommen hast. Ich will, dass du mit niemandem sprichst, der irgendeine persönliche Beziehung zu Andy Monahan hat, bis wir diese Sache geklärt haben.«

				Es war eine relativ milde Standpauke gewesen, aber Melody war klar, dass sie sich in Acht nehmen musste. Und sie brauchte Hilfe. Jetzt atmete sie noch einmal tief durch und stieg aus.

				Durch einen Spalt im Vorhang des Wohnzimmerfensters konnte sie den Fernseher flimmern sehen, doch als sie klingelte, machte niemand auf. Nachdem sie ein zweites Mal geklingelt hatte, klopfte sie an die Scheibe, dann bückte sie sich, hob die Klappe des Briefschlitzes an und rief hinein: »Ich weiß, dass du da bist, Doug. Mach endlich die verdammte Tür auf!«

				Nach einer Weile hörte sie das rhythmische Stampfen von Dougs Gipsfuß auf dem Boden, und dann wurde die Tür aufgerissen.

				Sie sah in sein finsteres Gesicht. »Du hörst dich nicht nur an wie Frankensteins Monster, deine Miene würde auch gut dazu passen. Willst du mich nicht reinlassen?«

				»Ich habe zu tun.«

				Melody verdrehte die Augen. »Ja, das kann ich sehen. Komm schon, Doug, spiel nicht die beleidigte Leberwurst.«

				»Ich und beleidigt? Wie kommst du bloß darauf? Könnte es vielleicht damit zu tun haben, dass ich hier mit einem gebrochenen Knöchel flachliege und du seit Sonntag nicht einmal angerufen hast?«

				»Bitte. Lässt du mich jetzt rein? Ich frier mir hier noch einen ab.«

				Er schlurfte so weit zurück, dass sie an ihm vorbeikam, und ging dann voran ins Wohnzimmer, doch seine Miene hellte sich noch immer nicht auf. Er hatte es sich offensichtlich im Wohnzimmersessel bequem gemacht und seinen Fuß auf den Polsterhocker gelegt. Der Fernseher lief, allerdings ohne Ton, und sein Laptop stand aufgeklappt auf dem Couchtisch.

				Als Doug das Haus gekauft hatte, waren die Original-Kamine im Esszimmer und im Wohnzimmer mit Brettern vernagelt gewesen. Sie hatte ihm geholfen, qualitativ hochwertige Gaskaminöfen zu finden, und dazu zwei fast gleiche antike Spiegel, die er über die Simse hängen konnte. Heute Abend brannte das Feuer im Wohnzimmer, und das flackernde Licht wurde von den Kristallen des restaurierten Kronleuchters reflektiert, den Doug mit ihrer Hilfe in einem Auktionshaus in Chelsea ausgesucht hatte.

				Doch der Teppich war noch immer mit der verschütteten Farbe bekleckert. Er hatte sich auf sie verlassen, und sie zickte hier rum. Da war wohl eine Entschuldigung fällig.

				»Es tut mir leid, Doug«, sagte sie, als er sich wieder auf seinen Sessel niederließ und seinen verletzten Fuß auf den Polsterhocker hob. »Ehrlich. Das war wirklich unmöglich von mir, dich so im Stich zu lassen. Wie geht es dir?«

				Er kräuselte die Nase. »Die Ärzte sagen, ich habe mich in den ersten paar Tagen übernommen. Die Schwellung ist schlimmer geworden, und ich muss den Knöchel absolut ruhig halten.«

				Melody verkniff sich die Bemerkung, dass er vielleicht lieber nicht mit Duncan im East End hätte herumlaufen sollen. »Was dagegen, wenn ich mich setze?«

				Widerwillig deutete Doug mit dem Kopf aufs Sofa.

				»Danke.« Sie hockte sich auf die Kante, ohne ihren Mantel auszuziehen, obwohl es im Zimmer bullig warm war. »Ich wollte am Sonntag vorbeikommen. Aber ich hatte am Sonntagabend noch eine Zeugenvernehmung, und da ist es … ziemlich spät geworden. Am Montag haben wir dann erfahren, dass es noch einen zweiten Mord gegeben hat – Duncan hat dir bestimmt davon erzählt –, und danach ging alles nur noch drunter und drüber.« Sie schluckte. »Die Sache ist die – Ich habe Mist gebaut. Diese Vernehmung … Ich habe einer Person, die in den Fall verwickelt ist, ein Alibi verschafft.«

				»Du meinst diesen Gitarristen.«

				»Er heißt Andy Monahan, wie du ganz genau weißt«, erwiderte sie ein wenig genervt. »Schließlich warst du ja am Montag zusammen mit Duncan bei seinem Manager.«

				»Mir war langweilig.« Doug warf ihr einen herausfordernden Blick zu. »Und außerdem, wenn du sein Alibi für den zweiten Mord bist und Tam sein Alibi für den ersten war, wo ist das Problem?«

				Melody rieb sich die Hände – eine nervöse Geste, die sie eigentlich seit dem Internat unter Kontrolle zu haben glaubte. »Ich habe herausgefunden, dass er das zweite Opfer, Shaun Francis, gekannt hat; allerdings sagt er, er habe ihn seit Jahren nicht mehr gesehen. Das ist schon mal ziemlich merkwürdig, könnte aber reiner Zufall sein. Francis hat damals in Dulwich gewohnt, nicht weit von Crystal Palace, wo Andy aufgewachsen ist. Andy sagt, er habe ihn eines Sommers im Crystal Palace Park kennengelernt, und Shaun Francis’ Schwester hat das bestätigt. Sie sagte auch, dass es im Herbst des gleichen Jahres an Shauns Schule irgendeinen Ärger gegeben habe, aber sie wusste nicht zu sagen, ob es da irgendeinen Zusammenhang gab.«

				»Hast du schon in der Schule nachgefragt?«

				»Gemma hat für morgen früh einen Termin mit dem Direktor vereinbart.«

				»Also, dieser Gitarrentyp – Andy«, fügte Doug als Zugeständnis an Melody hinzu, »hatte einen Bezug zu Crystal Palace über die Tatsache hinaus, dass die Band dort in dem Pub aufgetreten ist?«

				»Ja. Aber er kannte Arnott nicht. Und wir haben auch keine direkte Verbindung zwischen Arnott und Francis finden können, obwohl es eine geben muss. Ich glaube nie und nimmer, dass wir es mit einem durchgeknallten Killer zu tun haben, der wahllos Anwälte umbringt.«

				»Dein Papa hätte damit kein Problem.« Doug konnte sich immer noch nicht die eine oder andere Spitze gegen Melodys Vater verkneifen.

				»Dann müssen wir hoffen, dass er es nicht herausfindet. Bis jetzt ist es uns gelungen, der Presse die Details von Francis’ Tod vorzuenthalten, aber irgendwann sickert bestimmt etwas durch.«

				»Eher früher als später. Und das wird sicher heftig für euer Team. Und für dich.«

				Melody verschränkte die Hände, um sie ruhig zu halten, und sah Doug in die Augen. »Das ist noch nicht das Schlimmste. Heute habe ich herausgefunden, dass Andy mich in einem Punkt angelogen hat. Und ich musste es Gemma sagen.«

				Doug wartete einfach nur. Melody fand, dass seine Vernehmungstechnik beträchtliche Fortschritte machte.

				»Bevor Vincent Arnott Andy am Freitagabend im Pub beschimpfte, hatte Andy einen Streit mit einem Gast. Jedenfalls ist das seine Version: Der Typ sei betrunken gewesen und habe sich über ihre Musik beschwert. Er sagt, der Typ habe seine Gitarre anfassen wollen und da habe er die Beherrschung verloren und ihn ins Gesicht geschlagen. Seine Hand war geschwollen – das war einer der Gründe, warum er mit Tam nach Hause gefahren ist.«

				»Wie meinst du das – ›seine Version‹?«

				»Ich habe heute mit dem Bassisten der Band gesprochen. Er stand direkt hinter Andy, als es passierte. Er sagte, Andy habe den Typen gekannt, und was auch immer es war, worüber sie sich gestritten haben, es sei auf jeden Fall etwas Persönliches gewesen.«

				»Okay.« Doug zuckte mit den Achseln. »Dann hat Andy dich also angelogen. Na und? Vielleicht hat er mit der Freundin von dem Typen gevögelt.«

				Melody fragte sich angesichts dieser Bemerkung, wie viel Doug bereits erraten hatte. Oder wollte er sie nur provozieren? »Das Problem ist, wenn er in diesem Punkt gelogen hat, dann könnte alles, was er sagt, gelogen sein.«

				»Aber du bist absolut sicher, dass er Shaun Francis nicht ermordet haben kann?«

				»Absolut«, sagte sie und hoffte nur, er würde nicht verlangen, dass sie ihm Andys Alibi in allen Einzelheiten erklärte. »Aber – was ist, wenn Tam auf die Frage nach seinem Alibi für Freitagabend gelogen hat? Es stand einiges auf dem Spiel für ihn, vielleicht so viel, dass er glaubte, Andy decken zu müssen …« Sie verstummte und starrte auf ihre Hände hinunter.

				»Wie kommst du darauf? Du machst da einen gewaltigen Sprung, wenn du von der Tatsache, dass Andy vielleicht gelogen hat, darauf schließt, dass Tam auch gelogen hat. Duncan vertraut Tam. Da ist noch etwas anderes, hab ich recht?«

				Ihr Mund war ganz trocken. Sie wünschte, Doug hätte ihr eine Tasse Tee angeboten. »In dem Hotelzimmer, in dem Arnott ermordet wurde, war ein Tropfen Blut auf dem Bettlaken, der nicht von ihm stammte. Und Andy – Ich habe mir nichts dabei gedacht, bis heute … aber am Montag, als ich noch mal zu Andy gegangen bin, um mit ihm über Shaun Francis zu reden, da ist mir aufgefallen, dass er einen fast verheilten Schnitt an der Hand hatte …«

				»Na ja, wenn er jemanden geschlagen hat …«

				»An der anderen Hand.«

				Doug starrte sie an. »Hast du das Gemma gesagt?«

				»Nein. Ich habe nur … Ich war …« Melody verstummte.

				Doug beugte sich vor und winkelte das verletzte Bein auf dem Polsterhocker leicht an. In seinen Brillengläsern spiegelte sich das flackernde Kaminfeuer, und sie konnte seine Miene nicht deuten. Nachdem er sich wieder zurückgelehnt hatte, sagte er: »Und warum erzählst du mir das alles?«

				»Weil ich will, dass du mir hilfst, die Wahrheit herauszubekommen.«

				»Warum sollte ich?«

				»Weil du mein bester Freund bist. Und weil ich niemanden kenne, der so gut im Recherchieren ist wie du.«

				»Mit Komplimenten erreichst du bei mir …«

				»Alles«, beendete sie seinen Satz und erntete ein widerwilliges Grinsen.

				»Ich bin aber zurzeit nicht besonders gut zu Fuß.«

				»Deine Füße brauchst du dazu nicht.« Melody deutete auf seinen Computer. »Du kannst dich von hier aus in die Fallakte auf HOLMES einloggen. Und …« Sie zog nachdenklich die Stirn in Falten. »Was ist mit Gerichtsakten? Könntest du auf Arnotts Fälle zugreifen? Das scheint mir der logischste Ausgangspunkt zu sein.«

				»Du verlangst gar nicht viel, hm? Und was kriege ich dafür?«

				Melody versuchte ihren Seufzer der Erleichterung zu überspielen. »Wie wär’s fürs Erste mit Bier und Pizza?«

				Andy rappelte sich hoch und wankte durch den Garten auf Nadines Tür zu, doch der Boden schien sich unter ihm zu heben und zu senken, und seine Füße fühlten sich an, als ob er durch zähen Morast watete.

				Bevor er die Stufen erreichte, sah er, wie Joe rückwärts aus der Küche kam und stammelte: »Es tut mir leid, es tut mir leid. Ich wollte Sie nicht erschrecken. Ich war nebenan bei Andy, und er hat gesagt – er sagte, ich könnte – Ich wusste nicht …«

				Da sah Andy Nadine hinter Joe auftauchen. Sie trug einen Bademantel aus hellblauer Seide, den sie am Hals zusammenhielt. Sie war barfuß, ihre Haare waren zerzaust, und am Saum des Bademantels waren hässlich rote Flecken.

				»Raus hier«, sagte sie zu Joe. Sie lallte jetzt nicht mehr. »Verschwinde, oder ich rufe die Polizei.«

				»Es tut mir leid«, sagte Joe noch einmal und taumelte rückwärts die Stufen hinunter. »Ich wusste nicht …«

				Sie sah Andy. »Du.«

				Er blickte sich um, weil er nicht glauben konnte, dass diese kalte und fremde Stimme an ihn gerichtet war. Aber Shaun war schon durch die Lücke im Zaun verschwunden.

				»Nein, ich habe ihm nicht gesagt …«

				»Du, Andy? Du hast diesen – diesen kleinen Mistkerl dazu angestiftet?« Sie zitterte jetzt, und ihre Stimme war schrill vor Wut und Schock. Joe stolperte davon, und dann hatte auch er den Garten durchquert und schlüpfte durch den Zaun.

				»Wie konntest du nur? Wie konntest du?« Nadine wandte den Blick nicht von Andy, und als sie wieder sprach, wünschte er, sie hätte ihn weiter angeschrien. »Du, Andy. Ausgerechnet du. Ich dachte, du wärst mein Freund.«

				Damit drehte sie sich um und knallte die Tür zu, und einen Augenblick später ging das Licht in der Küche aus.

				Andy stand allein in der Dunkelheit.
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				Die schiere Masse von Menschen machte den Plan, das Gebiet um den Turm herum zu evakuieren, zunichte. Anerley Hill, wo der Turm höchstwahrscheinlich aufschlagen würde, war eine einzige brodelnde Menschenmenge. Polizisten zu Pferd und zu Fuß mühten sich, die Scharen zurückzudrängen. Selbst die Löschfahrzeuge waren eingekeilt …

				www.sarahjyoung.com

				Gemma konnte sich nicht erinnern, sich je in Melodys Gegenwart so unwohl gefühlt zu haben. Sie fuhren mit Gemmas Escort zu ihrem Termin mit dem Direktor von Norwood College in Dulwich, und Gemma hoffte, dass die Fahrt ihnen eine Gelegenheit geben würde, die Sache wieder geradezubiegen. Bislang jedoch war Melody ganz gegen ihre Art sehr schweigsam gewesen.

				Am Abend zuvor war Gemma erst sehr spät dazu gekommen, Kincaid von den neuen Entwicklungen zu berichten, darunter Melodys Enthüllung über ihr Gespräch mit Nick, dem Bassisten.

				»Blöde Situation«, sagte Kincaid, während sie in der Küche standen und die letzten Teile vom Abendessen spülten. »Tam hat mich heute Morgen angerufen, nachdem du mit Andy gesprochen hattest. Offenbar hast du den Jungen total in Panik versetzt. Was hast du gemacht – ihm die Daumenschrauben angesetzt?«

				»Sehr witzig«, erwiderte sie. »Ich finde, dass ich ihn überaus sanft angefasst habe.«

				»Tam sagte, er hätte sogar gedroht, ihm das Projekt mit dieser Poppy vor die Füße zu schmeißen.«

				»Das ist merkwürdig. Er wirkte auf mich eher verärgert als verängstigt, aber die letzte Frage, die ich ihm gestellt habe, betraf Caleb Hart. Interessant.«

				»Ich muss sagen, du bist besser mit Harts Sekretärin klargekommen als ich.« Er schlug spielerisch mit dem Geschirrtuch nach ihr.

				»Das war mein unwiderstehlicher Charme.«

				»Offensichtlich. Für mein hübsches Gesicht war sie ganz und gar nicht empfänglich.«

				Sie sah ihn von der Seite an, um herauszufinden, ob es ihm wirklich etwas ausmachte, doch er war ganz aufs Abtrocknen konzentriert. Er war den ganzen Abend in einer merkwürdigen Stimmung gewesen, hatte mehr als sonst mit den Kindern gescherzt und gealbert, und sie hatte irgendwie das Gefühl, dass er ihr auswich, auch wenn sie sich beim besten Willen nicht vorstellen konnte, wieso. »Tam wollte, dass ich mit Andy rede, um herauszufinden, was ihn so eingeschüchtert hat«, fuhr er fort. »Ich habe gesagt, ich könne es ihm nicht versprechen, ohne vorher mit dir geredet zu haben.«

				Gemma dachte kurz nach. »Nun ja, es ist wohl klar, dass ich nichts weiter aus ihm herausbekommen werde, und ich kann Melody nicht mit ihm reden lassen. Vielleicht hast du ja mehr Glück. Obwohl mir immer noch nicht ganz klar ist, was uns das bringen könnte. Vielleicht war die Schlägerei im Pub ja nur ein Streit um eine Frau – etwas, was er wohl kaum Melody erzählen würde, wenn er ihr imponieren wollte.«

				»Also gut, dann sehe ich mal zu, ob ich es morgen irgendwann einrichten kann. Aber dann muss ich etwas für Charlotte organisieren. Ich ruf mal eben Betty an, ja?«

				Gemma hatte den Rest des Abends über das Gespräch nachgegrübelt und war endlich zu dem Entschluss gelangt, über Tams Sorgen wegen Andy nicht mit Melody zu sprechen. Sie würde abwarten, was Duncan in Erfahrung brachte, und inzwischen Caleb Hart etwas genauer unter die Lupe nehmen.

				Jetzt hatten sie die Grenze von Dulwich erreicht, und sie sah auf die Uhr am Armaturenbrett. »Wir haben noch reichlich Zeit vor unserem Termin. Ich will vorher noch woanders vorbeischauen.«

				Das Gemeindezentrum, dessen Adresse sie von Caleb Harts Assistentin hatte, befand sich im Osten des Vororts; ein langes, niedriges Gebäude im Stil der Sechzigerjahre, das zumindest von außen betrachtet wenig einnehmend wirkte.

				»Das AA-Meeting?«, fragte Melody.

				Gemma nickte, während sie nach einem Parkplatz Ausschau hielt. »Verdammt viel los hier.«

				»Wie wär’s, wenn ich reingehe, dann kannst du so lange im Kreis fahren?«, schlug Melody vor.

				»Okay. Da ist eine Stelle, wo ich im Parkverbot warten kann, wenn ich im Auto bleibe.«

				Nachdem Gemma den Escort in die etwas zu kleine Lücke gezirkelt hatte, sprang Melody hinaus und ging mit schnellen Schritten auf das Gebäude zu.

				Gemma ließ den Motor laufen und rieb sich die kalten Hände, während sie zusah, wie die Besucher des Zentrums kamen und gingen, zumeist Frauen, die Trainingsklamotten unter ihren Jacken trugen. Mussten die denn alle nicht arbeiten?, fragte sie sich und versuchte sich einen Lebensstil vorzustellen, bei dem man vormittags in den Pilates-Kurs gehen konnte. Ein paar ältere Frauen trafen zusammen ein, vielleicht zum Bridge oder zum Bingo – oder zum Power-Aerobic, dachte Gemma amüsiert.

				Sie sah auf die Uhr und machte sich schon Sorgen, ob sie ihren Termin in der Schule einhalten könnten, als Melody wieder herauskam.

				»Da ist wirklich was los«, sagte Melody, als sie zu Gemma ins Auto stieg und einen Schwall eisige Luft mitbrachte. »Pilates, Yoga, Meditation. Ach ja, und ein Glasmalerei-Kurs. Und das alles noch vor den Nachmittagsaktivitäten für die älteren Kinder.«

				»Und?« Gemma konzentrierte sich darauf, sich in den fließenden Verkehr einzufädeln, doch zuvor hatte sie noch Melodys triumphierendes Grinsen gesehen.

				»AA-Meetings, mehrmals die Woche, unter anderem auch freitagabends um zehn.«

				»Verdammt«, murmelte Gemma. »Das bestätigt also Harts Aussage.«

				»Nicht unbedingt. Die sehr hilfsbereite Leiterin des Beschäftigungsprogramms ist rein zufällig auch in der Gruppe. Als ich ihr erklärte, dass wir Mr Harts Aussage im Zuge einer Ermittlung überprüfen müssten, sagte sie, er sei tatsächlich am Freitagabend um zehn gekommen. Er habe aber, was für ihn ganz ungewöhnlich sei, sein Handy auszuschalten vergessen. Kurz nach Beginn des Meetings bekam er einen Anruf und brach überstürzt auf.«

				»Und er hat nicht gesagt, warum?«

				»Nein. Er hat sich nur entschuldigt und ist gegangen. Sie sagt, es war noch vor halb elf.«

				»Aha. Und da wir wissen, dass Arnott um elf noch am Leben war, weil er da gerade im Belvedere eingecheckt hat, bedeutet das, dass Hart für die Zeit von Arnotts Tod kein Alibi hat.«

				Hatte Andy Monahan gewusst, dass Hart für Freitagabend kein Alibi hatte? Aber soweit sie wussten, war Andy Hart erst am Samstag zum ersten Mal begegnet. Gemma hatte den Eindruck, dass die Sache mit jedem Detail, das sie erfuhren, nur noch verwickelter wurde.

				Sie fuhren jetzt zurück nach West Dulwich und dann die baumbestandene Straße zwischen dem Friedhof West Norwood und Norwood Park hinauf. Die Schule selbst grenzte an den Park und stand, wie Gemma jetzt bewusst wurde, fast schon auf dem Gebiet von Crystal Palace.

				Diesmal war es kein Problem, einen Parkplatz zu finden – die Stellplätze für Besucher waren deutlich gekennzeichnet. Gemma blickte zu dem Komplex aus rotbraunem Backstein auf, an den sich sehr gepflegte Sportanlagen anschlossen – nicht zu vergleichen mit den Schulen, die sie in Leyton besucht hatte.

				Ein paar Jungen in Schulblazern mit Ranzen auf dem Rücken liefen zwischen den Gebäuden hin und her. Sie konnte sich Kit mit seiner coolen, selbstsicheren Art und seiner eleganten Erscheinung gut an einer solchen Schule vorstellen. Er hatte den größten Teil seiner Kindheit als Sohn eines Cambridger Dozentenpaars verbracht, in einer Umgebung, in der Gelehrsamkeit und privilegierter Status Hand in Hand gingen.

				Aber Toby? Der Gedanke entlockte ihr einen Seufzer. Ihr Sohn würde toben und herumflitzen wie die Kugel in einem Flipperautomaten. Und Charlotte? Wo würde Charlotte ihren Platz finden?

				»Chefin?«, sagte Melody. Sie hatten den Eingang des Verwaltungsgebäudes erreicht.

				»Entschuldige – war gerade mit den Gedanken woanders. Bist du auch auf eine Schule wie diese gegangen, Melody?«

				»Noch viel elitärer, fürchte ich. Für die Schüler hieß das allerdings Schlafsäle aus der Zeit der vorletzten Jahrhundertwende mit verschimmelten Gemeinschaftswaschräumen, dafür aber ohne Zentralheizung. Man bezahlt für den Status, nicht für die luxuriöse Unterbringung. Ich würde mich jederzeit für diese Schule hier entscheiden.«

				»Würdest du denn deine eigenen Kinder auf ein Internat schicken?«

				»Das ist im Moment eine ziemlich hypothetische Frage.« Melody warf ihr einen kurzen Blick zu, als sie die Tür aufhielt. »Aber ich weiß es, ehrlich gesagt, nicht. Vor zehn Jahren hätte ich gesagt, nie im Leben. Jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher. Man wird da schon sehr zur Selbstständigkeit erzogen. Und viele Mädchen – und auch Jungen – knüpfen dort lebenslange Freundschaften. Leider galt das nicht für mich.«

				»Ich frage mich, ob es für Shaun Francis galt«, sagte Gemma.

				»Kann ich Ihnen helfen?«, frage eine Frau mit angenehm mütterlicher Ausstrahlung am Empfang.

				Gemma zückte ihren Dienstausweis und erklärte, dass sie einen Termin beim Direktor hätten.

				»Ach ja, genau.« Die Frau lächelte, offenbar kein bisschen aus der Fassung gebracht durch einen Besuch von der Kriminalpolizei. »Im Moment ist noch ein Schüler bei ihm, aber ich sage ihm Bescheid, dass Sie hier sind.«

				Während sie mit gedämpfter Stimme etwas in eine Gegensprechanlage sagte, sah Gemma sich im Empfangsbereich um. Das Gebäude war offenbar vor nicht allzu langer Zeit renoviert worden, und die teilweise verglaste Decke schuf eine helle, offene Atmosphäre.

				Die Tür zum Büro des Direktors ging auf, und ein Junge kam heraus. Er war dunkelhäutig und etwa in Kits Alter. Wie zuvor die Empfangsdame lächelte er freundlich, als er Gemma und Melody erblickte. Nach allem, was Gemma bisher über Shaun Francis erfahren hatte, musste er an dieser Schule wohl eher ein Außenseiter gewesen sein.

				»Direktor Carstairs hätte jetzt Zeit für Sie«, sagte die Empfangsdame und nickte in Richtung der offenen Tür.

				»Oje, wir müssen beim Direx antanzen«, flüsterte Melody in Gemmas Ohr, ehe sie hineingingen und der Mann am Schreibtisch aufstand, um sie zu begrüßen.

				»Ich bin Wayne Carstairs.« Er hielt Gemma die Hand hin. »Inspector James? Und …«

				»Detective Sergeant Talbot«, stellte Melody sich vor, während er ihr ebenfalls die Hand schüttelte.

				Gemma wurde bewusst, dass sie einen typischen Akademiker mit Ellbogenschonern an der Tweedjacke erwartet hatte. Doch Wayne Carstairs, ein blonder, breitschultriger Mann um die fünfzig, erinnerte eher an einen Rugbyspieler als an einen Schulleiter, und sein Akzent war ihrem eigenen näher als dem von Melody.

				Er forderte sie auf, Platz zu nehmen, und setzte sich dann wieder an seinen Schreibtisch. »Sie wollten mit mir über einen ehemaligen Schüler sprechen, Shaun Francis.« Er tippte auf einen Aktenordner, der vor ihm lag. »Ich habe seine Akte für Sie herausgesucht.«

				»Danke, dass Sie sich Zeit für uns nehmen, Mr Carstairs«, sagte Gemma. »Wie ich bereits am Telefon sagte, ist Shaun Francis unter ungeklärten Umständen ums Leben gekommen.«

				»Es tat mir sehr leid, das zu hören.« Carstairs klang allerdings nicht sonderlich betroffen. »Ich habe davon in den Zeitungen gelesen. Einen Mord würde ich in der Tat als ›bedauerlich‹ bezeichnen. Aber ich weiß nicht so recht, inwiefern seine alten Schulunterlagen Ihnen da helfen können. Es ist über zehn Jahre her, dass er von Norwood abgegangen ist.«

				»Kannten Sie Shaun Francis, Mr Carstairs?«

				»Ich erinnere mich an ihn, ja«, antwortete Carstairs mit offensichtlichem Widerwillen.

				»Wenn sich in der Gegenwart kein naheliegendes Motiv finden lässt, hilft es uns bisweilen weiter, wenn wir uns die Vorgeschichte des Opfers ansehen. Und seine Schwester erwähnte einen bestimmten Vorfall, der sich ereignet hat, als Shaun vielleicht in der siebten Klasse war. Erinnern Sie sich daran? Es war zu Beginn des Schuljahrs im Herbst, und ein anderer Schüler dieser Schule war darin verwickelt.«

				»Ah. Nun …« Carstairs runzelte die Stirn. »Darüber werden Sie in seinen Schulzeugnissen nichts finden. Sie müssen wissen, dass ich damals noch nicht Direktor war. Ich unterrichtete Physik, und ich war erst zwei Jahre hier.«

				»Aber Sie erinnern sich an den Vorfall«, hakte Gemma nach, da er nicht von sich aus fortfuhr.

				Carstairs blätterte in den Papieren auf seinem Schreibtisch, während er erkennbar mit sich rang. Dann sagte er mit einem leichten Seufzer: »Sie müssen verstehen, dass Norwood College damals nicht das war, was es heute ist. Wir waren nicht für die hervorragende Qualität unseres Unterrichts bekannt, sondern als Alternative für diejenigen Jungen, die nicht ganz begabt oder fleißig genug für das andere College waren, deren Eltern aber über Geld und gesellschaftlichen Ehrgeiz verfügten.«

				Gemma nahm an, dass er Dulwich College meinte, die illustre Lehranstalt ganz in der Nähe. »Sie wollen damit sagen, dass Sie ein paar schwarze Schafe abbekommen haben, und ich vermute, dass Shaun Francis dazugehörte.«

				»Ich hatte ihn in meiner Klasse. Und ich würde sagen, dass ›schwarzes Schaf‹ noch arg untertrieben wäre. Shaun Francis war einer der übelsten Burschen, die mir in all meinen Jahren als Lehrer untergekommen sind. Man soll ja nicht schlecht über Tote reden, aber darauf kann ich jetzt keine Rücksicht nehmen. In diesem Fall war er allerdings für das, was passiert ist, nicht selbst verantwortlich – wenigstens nicht direkt.«

				Gemma wartete.

				»Es gab da eine neue Lehrerin, die auch erst im Schuljahr zuvor eingestellt worden war. Sie hatte den Französischunterricht für die Oberstufe von einem Kollegen übernommen, der überraschend ausgeschieden war«, fuhr Carstairs nach einer Weile fort. »Ihr Name war Nadine Drake, und sie war eine junge Witwe.« Seine Züge wurden milder, als er ihren Namen aussprach.

				»Eine junge Lehrerin an einer Knabenschule?« Melody sah ihn skeptisch an.

				»Keine besonders gute Idee«, gab Carstairs zu. »Nadine Drake war nicht nur jung, sondern auch sehr attraktiv. Aber sie strahlte etwas … Distanziertes aus. Sie achtete sehr auf Disziplin in ihren Klassen, und sie wehrte übertriebene Vertraulichkeit seitens der Schüler strikt ab. Sie schloss auch keine Freundschaften mit Kolleginnen oder Kollegen, und ich denke, dass ihr das am Ende zum Schaden gereicht hat.« Er hielt inne, und als er fortfuhr, drückte seine Miene Abscheu aus. »Nicht lange nach Beginn des Schuljahrs kam ein Gerücht auf, wonach Mrs Drake eine … unangemessene Beziehung zu einem der Jungen habe. Als die Sache dem Direktor zu Ohren kam, befragte er den Jungen, der ihm erzählte, Mrs Drake habe ihn in den Sommerferien zu sich nach Hause eingeladen, wo sie sich vor ihm ausgezogen und ihn aufgefordert habe, sie anzufassen. Das ließ ihn natürlich in der Achtung der anderen Jungen gewaltig steigen.«

				»Haben Sie es geglaubt?«, fragte Gemma.

				»Keine Sekunde. Ich fand die ganze Geschichte absolut lächerlich, und meine Vermutung war, dass Shaun Francis das Gerücht in die Welt gesetzt hatte.«

				»Warum hätte Shaun so etwas tun sollen?«

				»Weil er ein nachtragender und rachsüchtiger Typ war. Ich kann nur vermuten, dass er aus irgendeinem Grund einen Groll gegen Mrs Drake hegte und dass das mit seinem Freund nur ein Kollateralschaden war.«

				»Was ist denn mit diesem Freund passiert?«, fragte Melody verwirrt. »Wurde er der Schule verwiesen?«

				»O nein, obwohl es vielleicht besser für ihn gelaufen wäre, wenn er geflogen wäre. Es war Mrs Drake, die den Preis bezahlen musste.«

				Nach dem Abend im Garten vergingen zwei Tage, ehe Andy den Mut aufbrachte, bei Nadine zu klingeln. Er hatte sich zu sehr geschämt, um ihr unter die Augen zu treten, und doch ertrug er es nicht, ihr nicht zu sagen, dass es ihm leidtat, dass das alles nicht seine Idee gewesen war – ob sie ihm nun glaubte oder nicht.

				Er klingelte und klingelte wieder, doch niemand machte auf, weder an diesem Tag noch am nächsten, obwohl ihr Auto vor dem Haus parkte.

				Daraufhin beobachtete er das Haus in der Hoffnung, sie herauskommen oder hineingehen zu sehen, und zwischendurch klingelte er in regelmäßigen Abständen an der Tür, doch aus dem Haus waren keine Geräusche zu hören, und in den Fenstern sah er keine Bewegung. Sie nahm ihren gewohnten Tagesablauf nicht wieder auf – stimmte es, was Shaun und Joe über ihre Französischstunden gesagt hatten? Und unterrichtete sie wirklich an ihrer Schule? Warum hatte sie ihm nie erzählt, was sie machte? Er wusste nicht, was er denken sollte; er wusste nur, dass er die einzige wahre Freundin verloren hatte, die er je gehabt hatte.

				Wenn sie überhaupt je das Haus verließ, dann offenbar zu den Zeiten, wenn er seine Mutter zur Arbeit begleitete oder sie abholte. Er machte sich Gedanken um Nadine, bis er irgendwann ganz krank vor Sorge war, doch es gab niemanden, mit dem er reden oder den er um Hilfe bitten konnte.

				Und Joe und Shaun sah er auch nicht mehr. Sie schienen auf ebenso mysteriöse Weise verschwunden zu sein, wie sie an jenem heißen Tag im Park aufgetaucht waren, und er wusste nicht, wo sie wohnten. Er konnte nicht sagen, was er gemacht hätte, wenn er sie gefunden hätte; er wusste nur, dass er ihnen wehtun wollte, sie irgendwie für das büßen lassen wollte, was sie getan hatten.

				Doch am Ende war ihm klar, dass es alles seine Schuld war. Nadine war unglücklich gewesen, und er war zu selbstsüchtig gewesen, um es zu erkennen. Und anstatt ihr zu helfen, hatte er sie verraten.

				Und dann fing die Schule wieder an, und gleichzeitig schlug das Wetter vollkommen um. Der Regen fiel in Strömen, als wollte er die Sünden der Welt hinwegspülen, aber nichts konnte Andy vom Makel seiner Schuld reinwaschen.

				Nadines Auto verschwand. Er fragte sich, ob sie zu einer Freundin gezogen war – oder vielleicht zu ihren Eltern? Aber er wusste nur, dass sie in Hampstead aufgewachsen war, und sonst nichts über ihre Familie. Er hatte sie nie danach gefragt.

				Und dann, wenige Wochen vor Weihnachten, kam er nach Hause und sah das »Zu vermieten«-Schild vor dem Nachbarhaus. Die Wohnung war leer, Nadine war verschwunden, und nichts in seinem Leben würde je wieder so sein wie zuvor.

				Das Gespräch mit der Leiterin der Schule war dann doch längst nicht so schlimm, wie Kincaid befürchtet hatte.

				MacKenzie hatte wie versprochen vor der weißen viktorianischen Villa nahe Pembridge Gardens auf ihn und Charlotte gewartet. Eine kleine Messingtafel neben der blauen Tür war der einzige Hinweis darauf, dass dieses Gebäude eine Schule beherbergte. Als MacKenzie klingelte, wurde ihnen sofort geöffnet.

				Charlotte, der sie gesagt hatten, dass sie Olivers Klasse besuchen könne, ging bereitwillig mit MacKenzie, während Kincaid ins Büro der Leiterin gebeten wurde. »Ich bin Jane«, stellte die Frau sich vor und bot ihm einen Stuhl an. Sie war in mittleren Jahren und von angenehmem Äußeren, und sie trug zu einer Brille mit silbernem Rahmen einen langen, farbenfrohen Rock, der aussah, als könnte er von einem der Stände auf dem Portobello Market stammen.

				Er hatte mit einer langen Liste von Fragen zu Charlottes Vorgeschichte und ihren emotionalen Problemen gerechnet, zu ihrem kognitiven Entwicklungsstand, ja sogar zu ihrer Sauberkeitserziehung. Stattdessen konsultierte Jane kurz ein paar Unterlagen auf ihrem Schreibtisch, dann blickte sie auf und lächelte. »Wie ich höre, hatte Ihr kleines Mädchen einige Schwierigkeiten. Nun, wir werden sehen, was wir für sie tun können.«

				Er starrte sie eine Weile an und war sich nicht sicher, ob er richtig gehört hatte. »Sie meinen – Sie können sie aufnehmen?«

				»Wie es der Zufall will, zieht eine unserer Familien relativ kurzfristig aus beruflichen Gründen nach New York, sodass in Olivers Klasse ein Platz frei wird. Sie könnte … mal sehen …« Sie warf noch einmal einen Blick in ihre Notizen. »… am nächsten Montag zum ersten Mal kommen, wenn das für Sie passt. Wir bieten zwar Ganztagsbetreuung an, aber ich würde vorschlagen, dass wir es vorerst auf den Vormittag beschränken und erst mal sehen, wie sie sich macht.«

				Kincaid war so baff, dass er nur nicken konnte. »Ja. Ja, vielen Dank. Aber was ist mit …«

				»Die Sekretärin gibt Ihnen gleich noch den Anmeldebogen und die Informationen zu Schuluniformen und Gebühren.«

				»Sie müssen Charlotte gar nicht sehen?«

				»Ich bin sicher, dass wir uns schon sehr bald näher kennenlernen werden, Mr Kincaid. Ich nehme gerne so intensiv wie möglich an den Aktivitäten der Kinder teil. Wenn Sie meinen, dass sie ein bisschen Hilfe bei der Eingewöhnung braucht, können Sie gerne die ersten Tage dabeibleiben. Also, dann denke ich, dass ich Sie nächsten Montag auch sehen werde?«

				»Ja, natürlich. Das kann ich bestimmt einrichten.« Er stand auf und beugte sich über den Schreibtisch, um ihr die Hand zu schütteln. »Danke noch mal«, sagte er, was ihm in dem Moment, als er es aussprach, absolut unzureichend vorkam.

				»Oh, da wäre noch eine Sache, Mr Kincaid.« Jane rief ihn zurück, als er schon an der Tür war, und zum ersten Mal hörte sie sich so an, wie er sich eine Schuldirektorin vorstellte. »Nur damit es keine Missverständnisse gibt. Wir sind keine glamouröse Schule, lediglich eine gute. Wir setzen Kinder nicht bereits vor der Zeugung auf eine Warteliste. Wir veranstalten keine Tombolas mit prominenten Gästen. Uns ist es egal, ob Sie Ihre Ferien auf Barbados verbringen, oder ob die Patentante Ihres Kindes einen Oscar hat, oder was für ein Auto Sie fahren. Im Gegenteil, wir sehen so etwas eher ungern.« Ihre strenge Miene entspannte sich zu einem Lächeln. »Auch wenn wir da in MacKenzies Fall eine Ausnahme machen.«

				»Ich bin sehr erleichtert, das zu hören – das eine wie das andere«, antwortete er, obwohl er keinen blassen Schimmer hatte, was sie mit der Bemerkung über MacKenzie meinte.

				Er würde Gemma die gute Nachricht überbringen, sobald sie zu Hause wären, aber zuerst musste er mit Louise sprechen und sich vergewissern, dass sie vorläufig die Gebühren aus Charlottes Erbe bestreiten konnten, bis der Verkauf des Hauses in der Fournier Street abgeschlossen war.

				Vielleicht, dachte er, als er an sein Versprechen Tam gegenüber dachte, könnte er zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.

				Am Abend hatte Kincaid ausgemacht, dass Charlotte den Nachmittag bei Betty Howard verbringen würde, und nun setzte er die Kleine bei der Freundin der Familie ab und fuhr allein nach Bethnal Green. Louise hatte gerade geruht, als er bei ihr klingelte, und als sie ihn ins Wohnzimmer bat, dachte er, dass sie schon ein wenig besser aussah als am Samstag.

				Als er die Sache mit der Schule erklärte, lachte sie, und ihm wurde bewusst, was für ein seltenes Ereignis das bei Louise war. »Dich kann man ja wirklich schicken«, sagte sie. »Und ja, das dürfte kein Problem sein. Ich finde es eigentlich ganz angemessen für eine private Schule, zumal in Notting Hill. Und wenn Charlotte mit der Ganztagsbetreuung klarkommt, wird euch das wesentlich günstiger kommen, als wenn ihr halbtags ein Kindermädchen bezahlen müsstet. Allerdings«, fügte sie wieder mit ihrer gewohnt bissigen Art hinzu, »habe ich den Eindruck, dass diese Schule gerade dadurch elitär ist, dass sie vorgibt, es nicht zu sein.«

				»Wie fühlst du dich so?«, fragte er.

				»Den Umständen entsprechend nicht schlecht. Und das ist wohl eine gute Sache. Aber ich freue mich für dich. Sieht aus, als ob wenigstens einer von uns demnächst wieder arbeiten gehen kann.«

				Sie bot ihm Kaffee an, doch er lehnte ab mit der Begründung, dass er noch mit Tam sprechen müsse und sie nicht überanstrengen wolle. Beides war durchaus richtig, und es ersparte ihm, zugeben zu müssen, dass in ihrer Wohnung Treibhaustemperaturen herrschten und ihr Kaffee ihn mit Sicherheit umhauen würde.

				Als er nach nebenan ging, war Michael gerade mit den Hunden draußen. Tam schritt nervös im Zimmer auf und ab. »Er hat gesagt, dass er kommt, allerdings musste ich ihm erst die Hölle heiß machen. Er ist immer so ein zuverlässiger Junge gewesen, unser Andy. Das ist einer der Gründe, warum ich Caleb überredet habe, es mit ihm zu versuchen. Und jetzt führt er sich auf wie eine Primadonna. Ich weiß gar nicht, was in ihn gefahren ist. Von seinen plötzlichen Zweifeln an dem Plattenprojekt mit der kleinen Poppy hab ich Caleb noch gar nichts gesagt.«

				Ehe Kincaid etwas erwidern konnte, hörte er ein leichtes Klopfen an der Tür. Er öffnete und erblickte Andy Monahan, der ihn finster anstarrte. »Tam hat gesagt, Sie wollten mich sprechen.«

				»Wenn Sie nichts dagegen haben«, entgegnete Kincaid beiläufig. Er fand, dass Andy erschöpft aussah; die Ringe unter seinen Augen waren dunkel wie Blutergüsse. »Möchten Sie reinkommen?«

				Andy warf Tam einen verärgerten Blick zu. »Wenn’s Ihnen nichts ausmacht, würde ich lieber draußen sitzen. Nur Sie und ich.«

				Es war ein grauer, feuchter Tag, und ein kühler Wind wehte, doch Kincaid wollte nicht lange diskutieren. Mit einem beschwichtigenden Blick in Tams Richtung trat er vor die Tür. Zwei Stühle standen an beiden Enden des kleinen Balkons, einer vor Tams und Michaels Wohnung und einer vor der von Louise. Kincaid beschloss, sie nicht zusammenzurücken, weil das seinem Gefühl nach eine zu förmliche Atmosphäre schaffen würde. Stattdessen ging er voran durch das Törchen am Treppenabsatz und setzte sich auf die oberste Stufe.

				Mit unübersehbarem Widerwillen hockte Andy sich neben ihn, eingehüllt in seinen Marinemantel wie in einen Kokon. Und doch war es Andy, der als Erster sprach. »Ich hatte echt keine Ahnung, dass Charlottes Mutter bei der Polizei ist. Sie beide wechseln sich wohl ab, oder wie?«

				»Ich bin einzig und allein hier, weil Tam mich gebeten hat, mit Ihnen zu sprechen. Er macht sich Sorgen um Sie. Aber wenn Sie mir irgendetwas sagen, was für diese Fälle relevant ist, dann ist Ihnen sicher klar, dass ich es an Gemma weitergeben muss.«

				»Also nichts mit Beichtgeheimnis, hm?«, fragte Andy spöttisch.

				»Mir scheint, Sie können etwas Hilfe gebrauchen. Ich habe den Eindruck, dass Sie seit Tagen nicht mehr geschlafen oder gegessen haben.«

				Andy rieb sich die verblassten Blutergüsse an den Knöcheln der rechten Hand. »Nicht viel seit Montag, weder das eine noch das andere. Nicht, seit ich gehört habe …« Er schielte kurz zu Kincaid herüber und sah gleich wieder weg. »Ich nehme an, Sie wissen das mit Melody.«

				»Ich weiß, dass Melody Sie am Sonntagabend befragt hat und dass sie mit Ihnen zusammen war, während jemand Shaun Francis in seinem Stammlokal unter Drogen gesetzt und ihn in seine Wohnung gebracht hat, wo er ihn dann auszog, fesselte und erdrosselte.«

				»O Gott.« Andy sah aus, als müsse er sich übergeben.

				»Ich weiß auch, dass Melody gestern mit Nick, Ihrem Bassisten, gesprochen hat und dass Melody weiß, dass Sie sie angelogen haben, was die Schlägerei im Pub betrifft.« Kincaid deutete mit einem Nicken auf Andys Hand. »Wollen Sie vielleicht damit anfangen?«

				Andy lachte erstickt auf. »Damit anfangen, das geht nun wirklich nicht.« Er schob die Hände in die Manteltaschen. Einen Moment lang starrte er auf die ruhige Straße hinunter, dann ließ er die Schultern herabsacken. »Ich bin es leid. Ich habe diese Geheimniskrämerei so satt. Was am Freitagabend passiert ist, das war das Ende, nicht der Anfang. Angefangen hat es an einem heißen Augusttag, als ich dreizehn Jahre alt war.«

				Als Andy seine Erzählung beendet hatte, schwieg Kincaid eine Weile erschüttert. Er dachte an Kit, der in seinem jungen Leben schon so viel durchgemacht hatte, der aber immerhin Menschen gehabt hatte, denen er sich anvertrauen konnte und die sich um ihn sorgten. Schließlich fragte er leise: »Und Sie haben nie mit Ihrer Mutter über diese Dinge gesprochen?«

				Andy schüttelte den Kopf. »Sie hatte schon genug, womit sie fertigwerden musste.«

				»Was ist aus ihr geworden?«

				»Sie starb, als ich sechzehn war. Ihre Leber hat versagt – so hieß es jedenfalls, aber ich habe immer gedacht, dass sie einfach keinen Grund sah weiterzuleben.«

				»Was haben Sie dann gemacht?«

				»Die Nonnen an meiner Schule haben mir eine Unterkunft verschafft, damit ich das Schuljahr noch abschließen konnte. Zu der Zeit habe ich schon Gigs gespielt. Ein paar von den älteren Musikern in Crystal Palace haben mir Jobs vermittelt und mich auf ihren Sofas schlafen lassen. Dann habe ich Nick und George in einem Club kennengelernt, und wir haben unsere Band gegründet. Sie haben beide noch bei ihren Eltern gewohnt, und die haben mich bei sich übernachten lassen, wenn ich nichts anderes gefunden habe. Dann habe ich Tam kennengelernt, und er hat mir so viel Sessionarbeit verschafft, dass ich damit über die Runden kam. Und irgendwann habe ich dann die Wohnung in Hanway Place bekommen.« Er seufzte. »Ich habe Nick und George viel zu verdanken. Und Tam auch. Ich hätte nie gedacht, dass ich mich mal zwischen den beiden und ihm entscheiden müsste.«

				»Und die Jungen, Shaun und Joe? Die haben Sie nie wiedergesehen?«

				»Nicht bis Freitagabend. Aber ich habe Melody nicht angelogen. Es war nicht Shaun. Es war Joe. Ich habe ihn zuerst gar nicht erkannt, als er im White Stag auf mich zukam. Ich dachte wirklich, das ist nur irgendein Betrunkener, bis er mich dann gefragt hat, ob ich mich an die alten Zeiten erinnere. Er wollte …« Andys Stimme klang gepresst. »Er wollte wissen, warum wir nicht Freunde sein könnten.«

				»Und da haben Sie ihn geschlagen.«

				»Ich bin einfach ausgerastet. Mir ist die Hand ausgerutscht. Aber davon ging’s mir hinterher auch nicht besser.« Er zog die Hände aus den Taschen und rieb sich wieder die Knöchel. »Mir dafür die Zupfhand kaputtzumachen, das war’s wirklich nicht wert. Aber Shaun, du lieber Gott. Ich dachte immer, für den wäre keine Strafe schlimm genug, aber – Als Melody mir erzählt hat, dass Shaun tot ist, genau wie dieser andere Typ, da dachte ich, jetzt bin ich vollkommen verrückt geworden. Erst taucht nach all den Jahren Joe auf, und dann soll Shaun tot sein.« Mit einem Seitenblick auf Kincaid fügte er hinzu: »Wissen Sie, ich mache Melody ja keine Vorwürfe, weil sie zu ihrer Chefin gegangen ist. Zu Ihrer Gemma.« Er zog die Stirn in Falten, als könne er das immer noch nicht ganz fassen. »Aber ich kann sie ja schlecht anrufen und einfach sagen: ›Oh, tut mir leid.‹«

				»Besser nicht, jedenfalls im Moment«, stimmte Kincaid ihm zu. »Was ist mit Nadine? Haben Sie sie auch nicht mehr gesehen?«

				Andy fröstelte und hüllte sich enger in seinen Mantel. »Jetzt werden Sie denken, dass ich total den Verstand verloren habe. Ich habe sie wirklich bis Freitagabend nicht mehr gesehen, obwohl ich jahrelang überall, wo ich hingekommen bin, nach ihr gesucht habe. Und an dem Abend – Vielleicht lag es daran, dass die Begegnung mit Joe die ganzen Erinnerungen in mir geweckt hatte, aber ich glaubte sie ganz kurz gesehen zu haben, dort im White Stag, hinten am anderen Ende des Raums. Es war während des zweiten Sets. Dann ist sie in der Menschenmenge verschwunden. Ich dachte, ich hätte es mir nur eingebildet …«

				Kincaid bemerkte sein Zögern. »Bis –?«

				»Bis Sonntagabend. Als ich mit Melody im 12 Bar war. Sie sah natürlich anders aus, und es war nur ein kurzer Moment, als sie sich auf der Treppe umdrehte. Aber es war Nadine.«
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				Die zwei hohen Wassertürme standen noch, wurden aber bald danach ebenfalls abgerissen.

				Betty Carew, www.helium.com

				»Was ist mit Mrs Drake passiert?«, fragte Gemma Wayne Carstairs. Sie musste der Versuchung widerstehen, sich Luft zuzufächeln, denn es war warm im Büro des Direktors, und während er ein langärmeliges marineblaues Polohemd mit dem Wappen der Schule auf der Brust trug, hatten sie und Melody noch ihre Mäntel an.

				»Der Direktor hat sie ohne Referenzen entlassen.« Carstairs lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und schüttelte den Kopf. »Es war grausam. Eine solche Maßnahme machte es ihr nicht nur unmöglich, an einer anderen Privatschule unterzukommen – auch an der bescheidensten Gesamtschule hätte sie damit keine Chance mehr gehabt.«

				»Sie haben das also nicht gutgeheißen?«

				»Nein, allerdings nicht. Aber Joe Petersons Vater Gary saß im Beirat der Schule, und er ließ andere gerne seine Macht spüren.«

				»Joe Peterson? Das war der Name des Jungen, um den es ging?«

				Carstairs nickte. »Ein richtiger kleiner Kriecher, dieser Joe. Von seinem Vater und von Shaun Francis tyrannisiert – ich habe immer gedacht, dass vielleicht gerade das diese höchst ungewöhnliche Beziehung zwischen den beiden Jungen gefestigt hat. Joe hatte sich schon von Haus aus mit der Rolle des Speichelleckers angefreundet.«

				Melody war dem Gespräch mit gerunzelter Stirn gefolgt. »Ist Peterson zur Polizei gegangen?«

				»Ja. Aber nachdem sie die Jungen und Mrs Drake vernommen hatte, und auch einige andere Mitglieder des Kollegiums, verzichtete die Polizei darauf, Strafantrag zu stellen. Ich weiß noch, dass der ermittelnde Beamte sehr präzise Fragen gestellt hat, und er ist sicher genauso wenig auf die Geschichte reingefallen wie ich. Aber Peterson hat getobt. Er hat einen Prozessanwalt aus der City angeheuert, um eine Zivilklage gegen die arme Frau anzustrengen, mit der Begründung, sie habe seinen Sohn ›schwer traumatisiert‹. Offenbar gab es gewisse Zweifel an der Art, wie ihr Mann zu Tode gekommen war, auch wenn nie Anklage erhoben wurde, und ich bin sicher, dass Peterson glaubte, das in einem Zivilprozess benutzen zu können, um sie anzuschwärzen.«

				»Welchen Vorteil konnte er sich denn davon erhoffen?«, fragte Gemma.

				»Sicherlich keinen finanziellen. Ich glaube, sie war damals völlig mittellos. Aber Peterson hatte Geld im Überfluss, und wie Shaun Francis war er sehr nachtragend. Ich erinnere mich noch, wie er sich einmal beim Sportfest der Schule an Mrs Drake herangemacht hat. Sie wirkte so in die Enge getrieben, dass meine Frau ihr zu Hilfe geeilt ist. Ich habe mich immer gefragt, ob er wohl … versucht hatte, bei ihr zu landen, und einen Korb bekommen hatte. Jedenfalls hat er seinem Sohn ganz bestimmt keinen Gefallen getan, indem er die Sache weiter verfolgte. Shaun Francis ließ Joe nach der ganzen Affäre fallen, offenbar, weil er ihn als schädlich für sein Image betrachtete, und die ganze Schule folgte seinem Beispiel. Joe Peterson blieb nicht einmal mehr bis zum Ende des Schuljahres. Ich weiß nicht, was später aus ihm geworden ist.«

				»Und Mrs Drake?«

				Carstairs presste die Lippen aufeinander. »Ich weiß es nicht. Sie kam einfach eines Tages nicht mehr zum Unterricht. Ich – Wir alle im Kollegium bekamen nie die Gelegenheit, ihr zu sagen, wie leid es uns tat, sie zu verlieren.«

				»Haben Sie je etwas über den Ausgang der Zivilklage gehört?«

				»Nein. Ich vermute allerdings, dass Peterson, wenn der Prozess zu seinen Gunsten ausgegangen wäre, sich beim Elternabend damit gebrüstet hätte.«

				Ein dumpfes Grollen erhob sich draußen auf den Fluren – das Getrappel vieler Füße auf Hartholzböden und das anschwellende Geplapper von Kinderstimmen. Die Mittagspause hatte begonnen.

				Der Direktor sah auf die Uhr auf seinem Schreibtisch. »Ich fürchte, die Pflicht ruft – ich habe Aufsicht im Speisesaal.«

				»Sie haben uns sehr großzügig Ihre Zeit zur Verfügung gestellt, Mr Carstairs«, sagte Gemma lächelnd. »Eine letzte Frage noch: Dieser Anwalt, den Mr Peterson engagiert hat – erinnern Sie sich an seinen Namen?«

				Carstairs stand auf und nahm ein Tweedsakko vom Haken hinter seinem Schreibtisch, das eher zum traditionellen Bild eines Schulleiters passte. »Mal überlegen … Ich erinnere mich, dass er eine recht imposante Erscheinung war, und seine Haare waren schon ganz weiß, obwohl er noch gar nicht so alt war. Er hat das ganze Kollegium unter Eid aussagen lassen, und ich fürchte, er fand uns nicht sehr kooperativ. Unser Englischlehrer hat sogar einen ziemlich unanständigen Limerick über ihn gedichtet, der im Lehrerzimmer die Runde machte.« Carstairs lächelte und murmelte etwas halblaut vor sich hin, das Gemma nicht verstand. Dann sagte er: »Sein Name war Arnott. Den Inhalt dieser kleinen literarischen Meisterleistung überlasse ich Ihrer Fantasie.«

				»Es gab also doch eine Verbindung zwischen Shaun Francis und Arnott«, sagte Melody, als sie und Gemma das Schulgebäude verließen und zu ihrem Wagen gingen. Die Wolken hatten sich herabgesenkt, bis sie die großen Funktürme von Crystal Palace verdeckten, und sie spürte einen kalten Tropfen wie einen feuchten Kuss auf ihrer Wange. »Ein bisschen dünn allerdings, und es ist auch schon Jahre her. Außerdem haben wir immer noch keine Ahnung, was das alles mit Andy zu tun hat. Oder ob es überhaupt etwas mit ihm zu tun hat.« Mit einem Seitenblick auf Gemma fügte sie hinzu: »Irgendjemand muss noch einmal mit ihm reden.«

				Melody rechnete damit, wieder zurechtgewiesen zu werden, doch stattdessen blickte Gemma von ihrer Handtasche auf, aus der sie gerade die Autoschlüssel fischen wollte, und sah sie überraschend kleinlaut an. »Duncan wollte mit ihm sprechen.«

				»Was?«

				»Tam rief ihn gestern an und war ganz außer sich. Er sagte, Andy habe gedroht, diesen großen Plattenvertrag platzen zu lassen, und er wollte, dass Duncan mit Andy spricht.«

				»Du verbietest also mir jeden Kontakt mit ihm, bist aber damit einverstanden, dass Duncan ihn befragt?« Melody merkte, wie absurd sich das anhörte, kaum dass sie den Satz ausgesprochen hatte. »Nein, sag’s mir nicht«, fügte sie hinzu, während sie beide einstiegen. »Duncan hat ja auch nicht mit ihm geschlafen.«

				Gemmas Mundwinkel verzogen sich zu einem Schmunzeln. »Nun ja, das will ich doch hoffen. Aber du hast recht – ich habe genau das getan, was ich dir untersagt habe, nämlich den Dienstweg umgangen. Aber Duncan scheint einen ganz guten Draht zu Andy zu haben, was bei mir definitiv nicht der Fall ist. Ich dachte, es kann nicht schaden, wenn Duncan es mal versucht.«

				»Ich mache mir Sorgen um ihn«, gab Melody zu. »Ich weiß, es ist dumm, und wir kennen uns ja noch kaum, jedenfalls nicht richtig, aber …«

				»Ich fand eigentlich …« Gemma zögerte und fuhr dann fort: »Als ich gestern mit ihm gesprochen habe, hatte ich den Eindruck, dass er deine Gefühle erwidert. Und er ist – Na ja, ich finde überhaupt nicht, dass du dumm bist.«

				»Danke. Jetzt geht’s mir gleich wieder viel besser«, sagte Melody ironisch, doch tatsächlich stellte sie fest, dass es stimmte. Sie war jedoch nach wie vor beunruhigt. »Hast du denn noch nichts von Duncan gehört?« In diesem Moment vibrierte ihr Handy, das sie für das Gespräch mit Mr Carstairs stummgeschaltet hatte, in ihrer Tasche.

				Als sie sah, dass es Doug war, sah sie Gemma an und hob entschuldigend die Schultern, ehe sie sich meldete.

				»Ich hab was für dich«, sagte Doug ohne Vorrede. »Ich habe den ganzen Tag dafür gebraucht, aber es ist mir gelungen, auf Vincent Arnotts Strafprozessunterlagen zuzugreifen, und da bin ich auf einen vertrauten Namen gestoßen. Vor zehn Jahren war Arnott der Anklagevertreter in einem Drogenverfahren gegen Caleb Hart, euren Plattenproduzenten.«

				»Hart?«, wiederholte Melody. »Aber er hat doch behauptet, Arnott nicht zu kennen.«

				»Tja, offensichtlich hat er gelogen. Bei einer Drogenrazzia wurde bei Hart und einer jungen Sängerin, die zu seinen Schützlingen gehörte, Kokain und Heroin gefunden. Hart hatte einen guten Anwalt, und die Razzia selbst war ein wenig fragwürdig, sodass er mit einem blauen Auge davonkam.«

				»Und die Sängerin?«

				»Bekam eine Bewährungsstrafe. Aber ich habe ein bisschen recherchiert. Der Fall war ein gefundenes Fressen für die Medien – Drogen und Rock ’n’ Roll, wenn nicht mehr –, und Arnott war offenbar als Anklagevertreter ein ganz scharfer Hund. Er zog den Namen des Mädchens in den Dreck. Offenbar kam sie entweder mit den Drogen nicht zurecht oder mit der negativen Presseberichterstattung: Zehn Monate nach dem Prozess beging sie Selbstmord. Hart schwor daraufhin ganz öffentlich dem Alkohol ab und ist seither trocken.«

				»Verdammt«, sagte Melody.

				Gemma, die sie gebannt beobachtete, zischte: »Was gibt’s?«

				»Hast du zufällig seine Privatadresse da?«, fragte Melody Doug und wehrte Gemmas Frage mit einem Kopfschütteln ab, während sie in ihrer Tasche nach Block und Stift kramte.

				»Es ist im Norden von Dulwich. Praktisch schon Crystal Palace.« Doug las ihr die Adresse vor, und sie schrieb sie auf.

				»Danke. Du warst echt super.«

				»Aber?«, fragte Doug, der ihre Intonation nur zu gut kannte.

				»Du könntest noch etwas für mich tun, wenn du nicht zu beschäftigt bist.«

				»Ha, ha, sehr witzig. Was brauchst du denn?«

				»Arnott war vor etwa fünfzehn Jahren an einem Zivilprozess beteiligt. Der Kläger war ein gewisser Gary Peterson, die Beklagte hieß Nadine Drake. Würdest du mal sehen, was du über die beiden ausgraben kannst?«

				»Stets zu Diensten.« Doug legte auf.

				Melody drehte sich zu Gemma um. »Caleb Hart hat nicht nur ein sehr wackliges Alibi für Freitagabend. Er hatte anscheinend auch sehr gute Gründe, Vincent Arnott zu hassen.«

				»Ich würde gerne ohne Vorwarnung mit ihm reden«, sagte Gemma, als Melody ihr berichtete, was sie von Doug erfahren hatte. »Wir sind nicht allzu weit von seiner Wohnung entfernt, obwohl ich nicht weiß, wie wahrscheinlich es ist, dass wir ihn um diese Tageszeit zu Hause antreffen. Aber er war nicht in seinem Büro, als ich gestern Mittag dort war, also ist es wohl nicht ausgeschlossen.«

				Melody rief auf ihrem Handy einen Stadtplan auf und studierte ihn. Einer spontanen Eingebung folgend sagte sie: »Wir sind eigentlich nur einen Katzensprung vom Plattenstudio entfernt. Warum versuchen wir es nicht zuerst dort? Und wenn er nicht da ist, könnten wir im White Stag etwas Kleines essen und noch mal mit dem Barkeeper reden, diesem Reg.«

				»Es ist einen Versuch wert.« Gemma startete den Wagen und legte den Gang ein, und schon nach wenigen Minuten hatten sie die Westow Street erreicht. »Und jetzt?«, fragte sie.

				»Hier musst du rechts abbiegen.« Melody wies auf eine kleine Seitenstraße.

				»Verdammt«, murmelte Gemma, als sie die steil abfallende, gepflasterte Gasse hinunterfuhren. »Das möchte ich bei Glatteis lieber nicht versuchen. – Hier ist doch gar nichts«, fügte sie hinzu und spähte durch die Windschutzscheibe.

				»Du musst unten scharf links einschlagen.«

				Gemma folgte Melodys Instruktionen und lächelte, als sie das Wandgemälde sah. Sie stellte den Escort hinter einem funkelnagelneuen schwarzen Jaguar XF ab. »Findest du nicht, dass das nach dem fahrbaren Untersatz eines Plattenproduzenten aussieht? Vielleicht haben wir ja Glück.«

				Sie stiegen aus, und Melody blieb einen Moment stehen, um zu lauschen. Von oben war keine Musik zu hören. »Das Aufnahmestudio ist im ersten Obergeschoss, glaube ich, unter den Proberäumen.« Sie führte Gemma die schwindelerregend offene Metalltreppe hinauf. Die Erinnerung an den Samstag, als sie Andy zum ersten Mal gesehen hatte, stand ihr lebhaft vor Augen. War sie in ihrer augenblicklichen Vernarrtheit so blind gewesen, dass es ihre Arbeit beeinträchtigt hatte? Sie hätten schon viel früher auf Caleb Hart kommen können.

				Auf dem ersten Treppenabsatz blieben sie stehen. Der Wind zerrte an ihren Haaren und Mänteln, und als Melody die Tür öffnete, wehte der Luftzug sie fast in den winzigen Vorraum.

				Er war leer. Sie hielten einen Moment inne, um Atem zu schöpfen. Hinter der geschlossenen Tür zum nächsten Raum war ein schrilles elektronisches Pfeifen zu hören. Melody strich sich automatisch die Haare glatt, ehe sie pro forma kurz anklopfte und sogleich die Tür öffnete.

				Caleb Hart saß mit Kopfhörern auf den Ohren am Mischpult. Er blickte auf und wirkte im ersten Moment erschrocken, ehe er Melody das unverbindliche Lächeln schenkte, das sie schon am Samstag kennengelernt hatte, und die Kopfhörer absetzte.

				»Detective Sergeant Talbot, nicht wahr? Ich habe Sie nicht hereinkommen hören.«

				Gemma zeigte ihm ihren Dienstausweis. »Ich bin Detective Inspector James, Mr Hart. Wir möchten mit Ihnen über Vincent Arnott sprechen. Ich glaube, Sie waren uns gegenüber nicht ganz aufrichtig.«

				Hart rollte seinen Stuhl vom Mischpult zurück und betrachtete sie mit einem Blick, der mäßiges Interesse zu bekunden schien. »Ich glaube nicht, dass ich mit Ihnen über diesen … Arnott gesprochen habe.«

				»Sie haben uns nicht die ganze Wahrheit gesagt.« Melody riss sich vom Anblick des scheinbar unüberschaubaren Durcheinanders von Reglern, Knöpfen und blinkenden Lichtern auf dem Mischpult los. »Als ich am Samstag mit Ihnen, Tam und Andy gesprochen habe, vergaßen Sie zu erwähnen, dass Sie ihn kannten.«

				»Sie haben mich nicht direkt gefragt, wenn ich mich recht erinnere. Es ging Ihnen um einen Vorfall dort im Pub. Ich war nicht dort.«

				»Hören Sie auf, uns etwas vorzumachen, Mr Hart.« Gemmas Ton machte deutlich, dass sie allmählich die Geduld verlor. »Wir wissen, dass Sie Vincent Arnott nicht nur kannten, sondern dass Sie auch sehr gute Gründe hatten, ihn nicht zu mögen, ja ihn zu hassen. Vielleicht sogar seinen Tod zu wünschen.«

				Hart sah sie nur an, jeder Zoll der weltgewandte Produzent, mit seinem gepflegten Bart, der randlosen Brille und dem Rollkragenpulli.

				Es war warm in dem kleinen Raum. Das einzige Fenster ging nach innen zur Aufnahmekabine. »Nun gut«, sagte Gemma, die in ihrem Mantel schon zu schwitzen begann, »lassen Sie uns Ihnen eine kleine Geschichte erzählen. Melody, ich glaube, du hast die Details?«

				Melody tat so, als läse sie aus ihrem fast leeren Notizbuch ab. »Vor zehn Jahren hatten Sie auch schon einmal eine vielversprechende junge Sängerin unter Vertrag. Sie wurde zusammen mit Ihnen festgenommen; man legte Ihnen den Besitz illegaler Drogen zur Last. Sie selbst kamen relativ glimpflich davon, und obwohl die junge Frau nur eine Bewährungsstrafe erhielt, war die Art, wie der Anklagevertreter mit ihr umsprang, geradezu brutal. Die Presse stürzte sich auf den Fall, und ihr Ruf war ruiniert. Noch im selben Jahr beging sie Selbstmord. War es eine Überdosis Drogen, Mr Hart?«

				Hart war kreidebleich geworden. Sein Gesicht schien frei über dem dunklen Rollkragen seines Pullovers zu schweben. »Sie wissen ja gar nichts über diese Sache. Und ihr Name war Lauren.«

				»Machten Sie Vincent Arnott verantwortlich für das, was mit Lauren passiert war, Mr Hart?«, fragte Gemma.

				»Nein. Er war ein Mistkerl, und die Art, wie er mit ihr umsprang, war unnötig grausam. Aber der Einzige, den ich für Laurens Schicksal verantwortlich machte, war ich selbst. Ich hatte sie mit Leuten zusammengebracht, für die Drogen und Alkohol zum Alltag gehörten. So ist die Branche nun mal. Sie wissen, wie das ist.«

				»Und dass Sie dann zum Abstinenzler wurden, war Ihre Art der Wiedergutmachung?«, fragte Melody.

				»Was mit Lauren passiert ist, kann ich nie im Leben wiedergutmachen. Dass ich mit dem Trinken aufgehört habe, war reine Selbsterhaltung. Ich wusste, entweder ziehe ich die Notbremse, oder ich gehe drauf.«

				Melody fragte sich, ob sie nun endlich den wahren Caleb Hart sahen oder nur eine weitere Maske eines Meisters der Selbstdarstellung. »Und jetzt haben sie eine andere junge Sängerin unter Vertrag – Poppy. Ziemlich genau in Laurens Alter, nicht wahr? Steht kurz vor dem großen Durchbruch. Und sie ist die Tochter eines Pfarrers, ja? Weiß sie von Lauren? Wissen ihre Eltern davon? Ich bezweifle, dass sie die Karriere ihrer Tochter in Ihre Hände legen würden, wenn sie es wüssten.«

				Hochrote Flecken erschienen auf Harts Wangen. »Aber selbstverständlich wissen sie davon! Poppys Vater Tom war mein bester Freund an der Universität. Es waren Tom und seine Familie, die mir geholfen haben, trocken zu werden. Ich verdanke ihnen alles, und sie wissen, dass ich immer auf Poppy achtgeben werde, als wäre sie meine eigene Tochter.

				Deswegen wollte ich Andy Monahan zuerst sehen, ehe ich die beiden zusammenbrachte. Tam hatte mir versichert, dass er nicht trinkt und keine Drogen nimmt, aber ich bekomme ein Gefühl für einen Menschen, wenn ich ihn spielen sehe. Ich hatte den Eindruck, dass er wirklich in Ordnung ist, aber jetzt ist er offenbar in einen Mord verwickelt.« Harts Lachen war sarkastisch. »Ich würde das ganze Projekt hinschmeißen, wenn die zwei zusammen nicht so verdammt gut wären. Im Musikgeschäft bekommen Sie so eine Chance allenfalls ein oder zwei Mal im Leben, wenn Sie sehr viel Glück haben.«

				»Sie wollen uns also sagen, dass Sie ein sehr großes Interesse daran hatten, dass nichts – und niemand – Ihnen diese Chance vermasselte«, sagte Gemma. »Hat Vincent Arnott Sie in irgendeiner Weise bedroht? Angesichts der Vorgeschichte, die Sie mit dem Mann verbindet, können Sie uns nicht erzählen, dass Sie regelmäßig im selben Pub zu Gast waren wie er und ihn dennoch nicht erkannt haben.«

				»Ja, ich habe ihn erkannt«, gab Hart zu. »Aber ich habe nicht eingesehen, warum ich mich da hineinziehen lassen sollte. Ich glaube nicht, dass er sich an mein Gesicht erinnerte, und ich habe ihn ganz bestimmt nie angesprochen.«

				»Sie haben ihn am Freitagabend nicht gesehen?«

				»Im Pub habe ich ihn gesehen, das stimmt, aber er saß allein mit seinem Drink an der Bar. Ich hielt das nicht für relevant.«

				»Sie haben nicht zu entscheiden, was relevant ist und was nicht, wenn die Polizei in einem Mordfall ermittelt, Mr Hart«, sagte Gemma scharf. »Haben Sie ihn gesehen, nachdem Sie das Pub verlassen hatten?«

				»Nein. Ich bin zu meinem AA-Meeting gefahren. Ich gehe jeden Freitagabend hin. Das ist immer eine schwierige Zeit für einen Alkoholiker.«

				Gemma sah ihn eine Zeitlang einfach nur an, und er begann nervös auf seinem Stuhl herumzurutschen. »Ich habe gestern mit Ihrer sehr hilfsbereiten Assistentin gesprochen«, fuhr sie fort. »Roxy hat mir von Ihrem AA-Meeting erzählt. Aber wir sind sehr gründlich, Mr Hart. Wir waren heute Morgen im Gemeindezentrum. Offenbar erhielten Sie einen Anruf und verließen das Treffen nach nicht einmal einer halben Stunde, und das bedeutet, Sie hätten ohne Weiteres nach Crystal Palace zurückfahren und Vincent Arnott ermorden könnnen.«

				Er starrte sie fassungslos an. »Das ist doch wohl nicht Ihr Ernst? Ich sagte Ihnen doch, dass ich seit Jahren kein Wort mit Arnott gesprochen hatte. Warum in aller Welt sollte ich so etwas tun?«

				»Ich dachte, das könnten Sie uns vielleicht sagen.«

				Er schüttelte den Kopf. »Das ist absurd, und das wissen Sie auch. Sie stochern nur im Dunkeln, weil Sie keine andere Spur haben und unter Druck stehen, möglichst schnell einen Verdächtigen ranzuschaffen. Ich habe ein bisschen Erfahrung mit der Polizei, woran Sie selbst mich erinnert haben. Ich weiß, wie so etwas läuft.«

				»Dann haben Sie sicher kein Problem damit, uns zu sagen, wohin Sie am Freitagabend gegangen sind, nachdem Sie das AA-Meeting verlassen hatten.«

				»Das kann ich nicht. Es ist …« Hart zögerte. Mit einem manikürten Fingernagel zupfte er am Kragen seines Pullovers, als ob er zu eng wäre. »Also, wenn ich es Ihnen sage, dann müssen Sie mir versprechen, dass Sie es vertraulich behandeln. Es hat nichts mit Ihrer Ermittlung zu tun.«

				»Sie wissen, dass ich das nicht versprechen kann. Aber wenn es die Wahrheit ist, werde ich tun, was in meiner Macht steht.«

				Hart nickte. »Nun gut, mehr kann ich wohl nicht erwarten. Sie wissen ja, dass Drogen- und Alkoholmissbrauch im Musikgeschäft sehr weit verbreitet sind. Als ich beschloss, damit aufzuhören, hatte ich die Wahl – ich konnte aussteigen und das Einzige, worin ich je gut war, aufgeben, oder selbst einen Beitrag leisten und anderen Menschen helfen, die mit denselben Dämonen kämpften. Seit einigen Jahren schon biete ich an, dass alle in der Szene sich jederzeit an mich wenden können, wenn sie eine Krise haben. Darum ging es bei dem Anruf am Freitagabend.« Er nannte den Namen einer bekannten Sängerin, über deren Kampf mit der Alkoholsucht in der Presse viel geschrieben worden war, nicht zuletzt auch in der Zeitung von Melodys Vater. »Sie brauchte Hilfe. Ich habe sie in ihrer Wohnung besucht, habe ihr Kaffee gekocht und einfach mit ihr geredet, bis sie die Talsohle überwunden hatte. Ich bin sicher, dass sie das bestätigen wird, sollte es nötig sein, aber ich habe das Gefühl, ihr Vertrauen missbraucht zu haben, indem ich es Ihnen erzählt habe. Und ich will auf keinen Fall, dass die Presse davon erfährt.«

				Es klang plausibel, dachte Melody. Plausibler als das Szenario, das sie konstruiert hatten. Warum sollte Hart Arnott nach zehn Jahren ermorden, wo er doch in der Vergangenheit gewiss oft genug die Gelegenheit dazu gehabt hatte? Und warum ihn auf diese Art und Weise töten, als Rache für ein Mädchen, das Selbstmord begangen hatte? Und Hart schien zudem mit dem zweiten Mord nichts zu tun zu haben. »Kannten Sie Shaun Francis, Mr Hart?«, fragte sie.

				Wieder schüttelte er den Kopf. »Nein. War das der andere Anwalt, der ermordet wurde? Tam sagte mir, dass es noch einen Mord gegeben habe.«

				Offenbar hatte Tam es versäumt, Andys Verbindung zu Shaun Francis zu erwähnen.

				Gemma nahm den Faden von Melody auf und fragte: »Wo waren Sie am Sonntagabend, Mr Hart?«

				»Ich war zu Hause. Ich habe an dem Video herumgebastelt und es dann ins Internet gestellt.«

				Es musste ein Protokoll dieser Aktion geben. Sie könnten es, wenn nötig, überprüfen, und das wusste er zweifellos. Sie konnten auch seine Aussage hinsichtlich Freitagabend überprüfen, doch Melody hatte das Gefühl, dass sie in einer Sackgasse gelandet waren. Was seine Beteiligung an den Morden noch unwahrscheinlicher machte, war die Tatsache, dass aufgrund seiner damaligen Verhaftung seine Fingerabdrücke und seine DNS registriert sein mussten, die an beiden Tatorten gesicherten Spuren aber zu keinem Treffer geführt hatten.

				Gemma war offenbar zum gleichen Schluss gelangt. Sie stand auf und sagte: »Mr Hart, sollten wir noch einmal mit Ihnen sprechen müssen, möchte ich Sie ermahnen, unsere Arbeit nicht zu behindern. Sie wissen nicht, wie viel Schaden Sie anrichten könnten, indem Sie Informationen zurückhalten, die Sie für irrelevant halten. Sie sehen nun einmal nicht das ganze Bild.«

				Gemma hatte sich schon zum Gehen gewandt, als er stirnrunzelnd sagte: »Da war noch etwas … Am Freitagabend im Pub. Es war kurz, bevor ich ging, und ich hatte es vergessen. Ich sagte Ihnen doch, dass Arnott an der Bar saß und trank. Aber da war noch eine Frau, auch allein, und sie hat ihn beobachtet. Zuerst dachte ich, sie wäre vielleicht auf Männerfang und hätte ihn als mögliche Beute für ihr Freitagabend-Vergnügen ins Auge gefasst. Aber ihr Gesichtsausdruck … der war – ich weiß nicht. Kalt. So, dass ich ganz froh war, dass sie nicht mich anschaute.«

				»Können Sie sie beschreiben?«, fragte Melody mit einem Kribbeln im Bauch. War es möglich, dass es sich um die Frau aus dem Überwachungsvideo handelte?

				»Anfang bis Mitte vierzig vielleicht.« Hart zuckte mit den Achseln. »Schwer zu sagen heutzutage. Schlank. Sehr schick. Kinnlange dunkle Haare. Eher eine auffällige Erscheinung als schön im herkömmlichen Sinn, wenn Sie wissen, was ich meine. Aber da war …« Er stockte, runzelte wieder die Stirn. »Das klingt jetzt vielleicht albern, aber wenn Sie mal so richtig durch die Hölle gegangen sind, hinterlässt das Spuren. Sie lernen, das bei anderen Leuten zu erkennen. Und das ist es, was ich in ihrem Gesicht gesehen habe.«
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				Ein Teil der erhaltenen Überreste der ursprünglichen Anlage steht unter Denkmalschutz. Dazu gehören Terrassen, Sphinxe und die gewaltige Büste von Sir Joseph Paxton … Weitere faszinierende Details sind Freitreppen, die Reste eines Aquariums sowie das Fundament des von Isambard Kingdom Brunel erbauten südlichen Wasserturms.

				www.bbc.com

				Als Melody und Gemma das Plattenstudio verließen, war der Nachmittag in eine frühe Abenddämmerung übergegangen. Zu ihren Füßen schimmerte das sanft abfallende Häusermeer von West-London zartviolett unter den tief hängenden Wolken.

				Ein Blick in Gemmas Gesicht, als sie in den Wagen stiegen, verriet Melody, dass ihre Partnerin genauso frustriert war wie sie selbst.

				»Das war wohl ein Flop«, sagte Melody.

				»Ich will es für Andy Monahan hoffen. Wenn Caleb Hart unser Mörder wäre, dann wäre es das Ende von Andys Plattenvertrag. O Mann, ich hasse den Winter«, fügte Gemma mit einem Blick zum Himmel hinzu. »Noch nicht vier Uhr und schon fast dunkel. Ganz zu schweigen davon, dass wir das Mittagessen verpasst haben.«

				Melodys Handy signalisierte den Eingang einer SMS. Sie las die Nachricht und fasste den Inhalt für Gemma zusammen. »Doug sagt, er hat neue Informationen, und Duncan ist auf dem Weg zu ihm. Er will, dass wir auch kommen.«

				Nach kurzer Überlegung sagte Gemma: »Die Alternative wäre, nach Brixton zurückzufahren. Vom Revier haben wir nichts Neues gehört, und ich bin nicht gerade scharf darauf, Krueger zu beichten, dass wir nichts erreicht haben. Schreib Doug zurück und frag ihn, ob er irgendetwas Essbares im Haus hat.«

				Melody tat, wie ihr geheißen. Während sie im dichter werdenden Nachmittagsverkehr in Richtung Norden fuhren, versuchte sie ihre Ungeduld zu zügeln. Warum hatte Doug eine SMS geschrieben, anstatt sie anzurufen? Und warum wollte Duncan sie dort treffen? Hatte er etwas über Andy erfahren? Die Angst schlug ihr auf den Magen, und sie war plötzlich ganz froh, dass er leer war.

				Als sie in Putney ankamen, hatte sich die Wolkendecke, die über Crystal Palace gelegen hatte, auf die Stadt herabgesenkt und lastete schwer auf den Straßen in der Nähe des Flusses wie ein gewaltiges graues Monstrum.

				Kincaids alter Astra parkte vor Dougs Haus, und der kümmerliche Rest von Tageslicht verblasste im grün-goldenen Schein der Haustür.

				Als Melody und Gemma ausstiegen, kam Kincaid bereits heraus, um sie zu begrüßen. Er musste nach ihnen Ausschau gehalten haben, und wieder krampfte sich ihr Magen vor Angst zusammen. Als sie vor Kincaid stand, fasste sie ihn am Arm, um ihn einen Moment zurückzuhalten. »Geht es um Andy?«, fragte sie leise. »Ist er …«

				»Ihm geht’s gut.« Kincaid klopfte ihr beruhigend auf die Schulter. »Kommt rein, dann können wir uns gegenseitig auf den neuesten Stand bringen.«

				Drinnen thronte Doug in seinem Wohnzimmersessel wie eine Königliche Hoheit bei der Audienz. Im Kamin brannte ein Feuer, und auf dem Couchtisch standen Teller mit frisch zubereiteten Sandwichs und Obst.

				»Das Wasser kocht gleich«, sagte Kincaid. »Ich hol nur noch die Tassen.«

				Melody wies auf die Sandwichs. »Hast du die gemacht?«

				»Doug meinte, ihr braucht was im Magen, also hab ich schnell ein paar Sachen eingekauft.«

				»Du machst dich ja wirklich als Hausmann«, sagte Melody. Sie war sich allerdings immer noch nicht sicher, ob sie in der Lage wäre, das Festmahl angemessen zu würdigen.

				»Sporn ihn nicht noch an«, warf Gemma ein. »Er stellt so schon meine erbärmlichen Versuche in der Küche weit in den Schatten.« Sie griff nach einem Sandwich-Dreieck und biss hinein. »Mmh, Roastbeef mit Meerrettich. Schmeckt nach mehr.«

				Doug hatte schon einen leeren Teller neben seinem Platz stehen und trommelte ungeduldig auf die Armlehne seines Sessels. Als Kincaid ein Tablett mit Tassen und einer Kanne Tee hereinbrachte, fragte Doug: »Was habt ihr denn bei Caleb Hart erreicht?«

				»Ziemlich wenig, würde ich sagen«, antwortete Gemma kauend. »Wir haben ihn in dem Studio in Crystal Palace angetroffen«, fügte sie hinzu, nachdem sie heruntergeschluckt und von Kincaid eine Tasse Tee entgegengenommen hatte. »Er hat zwar zugegeben, Arnott im Pub erkannt zu haben, aber Poppy und ihre Eltern wissen Bescheid über seinen Prozess und die Folgen. Es war Poppys Vater, der ihm geholfen hat, vom Alkohol loszukommen. Und wir werden natürlich alles überprüfen, aber wie es aussieht, hat er plausible Alibis für beide Morde.«

				»Ich denke, wir sollten reihum berichten«, sagte Kincaid, während er Melodys Tasse füllte und dann Doug und sich selbst nachschenkte. »Gemma, erzähl doch mal von eurem Gespräch mit dem Direktor des Internats.«

				Gemma lieferte ihnen eine etwas gekürzte Version von Wayne Carstairs’ Geschichte und fügte dann hinzu: »Damit haben wir eine Verbindung zwischen Vincent Arnott und Shaun Francis, aber ich kann immer noch nicht erkennen, wie das alles mit Shauns Begegnung mit Andy im Park im Sommer desselben Jahres zusammenhängt. Jagen wir hier vielleicht einem Phantom hinterher?«

				»Nein, ich fürchte, das tut ihr nicht.« Kincaid setzte sich auf die Kante des Sofas und drehte die Tasse in seinen Händen. »Ich habe heute Mittag bei Tam mit Andy gesprochen. Eure Mrs Drake war Andy Monahans Nachbarin.

				Andy war ein Schlüsselkind. Schlimmer noch – seine alleinerziehende Mutter war Alkoholikerin, und er musste für sie sorgen. Er und Mrs Drake – Nadine – freundeten sich an. Es war anscheinend das erste Mal, dass ein Erwachsener irgendein Interesse an ihm zeigte oder sich um sein Wohlergehen sorgte. Und nach dem, was Andy mir erzählt hat, vermute ich, dass Nadine Drake genauso einsam war.« Er streifte Melody mit einem besorgten Blick. »Es war Nadine, die ihn zum Gitarrespielen ermunterte, doch er sagte, er habe mit ihr nie über persönliche Dinge gesprochen. Er wusste, dass ihr Mann gestorben war, aber er hatte keine Ahnung, was sie beruflich machte.«

				»Das ist doch merkwürdig«, meinte Gemma, während sie sich hinüberbeugte, um nach der Teekanne zu greifen.

				»Nicht unbedingt.« Kincaid zuckte mit den Achseln. »Andy sagte, sie hätten über Bücher und Musik und Geschichte geredet – die Dinge, die sie beide interessierten. Erst als Erwachsene beurteilen wir einen Menschen gleich danach, was er macht und wen er kennt. Andy war erst dreizehn. Und was Nadine Drake betrifft, vermute ich, dass es ihre Art war, die Beziehung zu ihm von ihrer Lebenswirklichkeit zu trennen.«

				Melody überlief es plötzlich kalt. »O Gott, war an dieser Geschichte wirklich etwas dran? Hat sie diesen Jungen vom Norwood College belästigt? Und war Andy …«

				»Nein, nein.« Kincaid schüttelte den Kopf. »Euer Direktor hatte recht. Laut Andy war die ganze Geschichte ein einziges Lügengespinst. Sie haben Nadine Drake nicht einfach außerhalb der Schule getroffen. Es war Andy, den sie im Park kennenlernten, und sie haben sich an ihn drangehängt. Haben ihn schikaniert, sind ihm gefolgt, haben herausgefunden, wo er wohnt. Ich kann mir denken, dass sie ihn auf eine verquere Art und Weise beneideten. Sie waren privilegiert, aber er hatte etwas, was sie auch nicht ansatzweise verstehen konnten. Eine Aura der Eigenständigkeit vielleicht.

				Andy sagte, er sei ihnen, so gut es ging, aus dem Weg gegangen, aber eines Abends war er wütend auf Nadine, weil sie getrunken hatte und sich merkwürdig benahm. Er ließ die Jungen ins Haus, und von seinem Garten fanden sie einen Weg in ihren. Es war heiß; ihre Terrassentür und ihre Fenster standen offen. Sie konnten sie sehen, und als sie ins Bad ging, forderte Shaun Francis seinen Freund Joe als Mutprobe auf, hineinzugehen und sie zu überraschen. Er tat es, sie warf den Jungen hinaus und drohte, die Polizei zu rufen. Sie hat ihn ganz bestimmt nicht angerührt. Und danach hat sie nie wieder ein Wort mit Andy gesprochen.«

				»Aber …« Melody bemühte sich, die Zusammenhänge zu verstehen. »Warum haben die Jungen in der Schule die Unwahrheit über sie erzählt?«

				»Ich vermute, dass Joe Peterson sich gedemütigt fühlte. Es fing vielleicht mit einer Bemerkung an, die er einem anderen Jungen zuflüsterte, um sein Selbstwertgefühl zu stärken. Und dann verbreitete es sich wie ein Lauffeuer.«

				»Es könnte aber auch Shaun gewesen sein«, sagte Gemma. »Mr Carstairs hat ihn als sehr nachtragend beschrieben. Vielleicht war er stellvertretend für seinen Freund beleidigt.«

				»Könnte Nadine geglaubt haben, dass Andy die Geschichte der beiden bestätigt hat?«, fragte Melody entsetzt.

				»Möglicherweise«, antwortete Kincaid. »Aber Andy wusste nur, dass sie verschwunden war, und das ist bis heute alles, was er weiß.«

				»Joes Vater hat den Prozess doch nicht gewonnen?«

				»Der Fall wurde nie geklärt«, schaltete Doug sich ein. »Die Lebensgeschichte von Nadine Drake bis zu diesem Vorfall lässt sich leicht rekonstruieren. Geboren als Nadine Summers, aufgewachsen in Hampstead, Studium in Cambridge, abgeschlossen mit Einser-Examen in Französisch. Lernte Marshall Drake kennen, der in der Werbebranche arbeitete. Sie zogen in eine Luxuswohnung in Canary Wharf, dann stürzte Marshall in ihrem Wohnhaus auf der Treppe und starb an seinen Kopfverletzungen. Die Nachbarn hatten sie kurz zuvor streiten gehört. Aber sein Blutalkoholgehalt war hoch, und sein Tod wurde offiziell als Unfall eingestuft. Offenbar hatte er jedoch einen gewaltigen Schuldenberg angehäuft. Vielleicht war das der Gegenstand ihres Streits. Sie musste die Wohnung in Canary Wharf aufgeben, nahm eine Stelle als Lehrerin am Norwood College an und zog in die Mietwohnung in Crystal Palace.

				Doch in dem Herbst, nachdem man ihr im College gekündigt hatte, verschwand sie einfach. Keine Beiträge zur Sozialversicherung, und Arbeitslosengeld hat sie auch nicht bezogen. Aber apropos Arbeitslosengeld – ich habe euren Joe Peterson ausfindig gemacht.« Doug wirkte sehr zufrieden mit sich. »Er lebt von der Stütze und wohnt in einer Sozialwohnung in Crystal Palace, in der Nähe der Church Road.«

				»Dann ist es auch kein Wunder, dass er am Freitagabend im White Stag war«, bemerkte Kincaid.

				»Was?«, riefen Melody und Gemma gleichzeitig.

				»Der Mann, den Andy geschlagen hat, das war Joe Peterson. Andy sagte, Joe sei auf ihn zugekommen und habe gefragt, ob sie nicht Freunde sein könnten. Er hatte ihn seit fünfzehn Jahren nicht mehr gesehen.«

				»Kein Wunder, dass er nicht darüber reden wollte. Aber warum hat er es dir erzählt?« Melody fühlte sich gegen ihren Willen gekränkt.

				»Ich glaube, er hatte es sehr lange mit sich herumgeschleppt, zusammen mit einer gehörigen Portion Schuldgefühle. Er dachte, was damals passierte, sei alles seine Schuld gewesen. Ich kann mir vorstellen, dass es das Letzte ist, was er einer Frau erzählen würde, für die er sich interessiert.« Kincaid schenkte Melody ein flüchtiges Lächeln und fuhr dann fort: »Aber das ist noch nicht alles. Offenbar ist Nadine Drake doch nicht ganz vom Erdboden verschwunden. Andy glaubt Nadine an dem bewussten Abend im Pub gesehen zu haben. Und dann noch einmal am Sonntag, als er mit Melody im 12 Bar war.«

				Gemma hatte ihr Sandwich weggelegt und saß mit konzentrierter Miene über ihren Tee gebeugt da. »Caleb Hart sagte, er habe am Freitagabend im Pub eine Frau bemerkt, die Arnott beobachtete. Könnte es sein … mein Gott, sie hatte allen Grund, Arnott zu hassen.«

				»Und Shaun Francis«, sagte Kincaid. »Und Peterson mehr als alle anderen, sollte man meinen.«

				Trotz des Feuers im Kamin waren Melodys Finger ganz taub. »Nein, es ist Andy, den sie am meisten gehasst haben muss. Aber warum ist sie jetzt wieder aufgetaucht, nach all den Jahren? Und was, wenn …«

				Ein Mobiltelefon klingelte. Melody erkannte es gleich als das von Gemma, während alle anderen automatisch in ihre Taschen griffen.

				Nachdem Gemma ihr Handy gefunden hatte, stand sie auf und ging zur Flurtür. Sie wandte ihnen den Rücken zu, wie um sich besser konzentrieren zu können. Melody hörte sie etwas murmeln, dann kam sie ins Zimmer zurück und nahm einen Stift und ein Blatt Papier vom Couchtisch.

				»Okay«, sagte Gemma, während sie schrieb. »Danke, Mike. Ich lasse Sie wissen, was wir herausfinden«, sagte sie und legte auf.

				»Was gibt’s?«, fragte Melody. Ihre bange Vorahnung verstärkte sich noch.

				Gemma sah sie mit besorgter Miene an. »Ich glaube, ich kann euch sagen, warum Nadine Drake plötzlich wieder aus der Versenkung aufgetaucht ist. Das Labor hat den Schal identifiziert, der benutzt wurde, um Arnott zu knebeln und Shaun Francis zu erdrosseln. In England wurde er in einer französischen Boutique in Covent Garden verkauft, die sich Le Perdu nennt. Der Laden hat erst vor sechs Monaten eröffnet; es ist ein Ableger einer Pariser Boutique gleichen Namens. Der Inhaber des Pariser Geschäfts hat eine Mitarbeiterin nach London geschickt, um die Filiale hier auf die Beine zu stellen. Die Mitarbeiterin heißt Nadine Drake.«

				»Covent Garden?« Kincaid sah auf seine Uhr. »Es ist noch nicht so spät. Wir müssten es auf jeden Fall schaffen, vor Ladenschluss dort zu sein, selbst in der Rushhour.«

				»Wir?«, fragte Gemma mit hochgezogener Augenbraue, was ihr eine erstaunliche Ähnlichkeit mit Kincaid verlieh.

				»Wenn auch nur die geringste Wahrscheinlichkeit besteht, dass diese Frau zwei Männer ermordet hat, dann fahrt ihr beide nicht allein hin, um sie zu vernehmen.« Sein Ton unterband jede weitere Diskussion. »Ihr könnt entweder mich mitnehmen oder uniformierte Verstärkung anfordern. Aber ich verspreche, dass ich mich im Hintergrund halten werde.«

				Einen Moment lang dachte Melody, dass Gemma entrüstet auf die Art reagieren würde, wie Kincaid das Kommando an sich riss, doch dann nickte sie. »In Ordnung. Je mehr, desto besser – von mir aus.«

				Während Melody innerlich erleichtert aufseufzte, sagte Doug: »Und ich bleib mal wieder hier hocken.«

				»Ich werde es schon schwer genug haben, Duncans Anwesenheit zu erklären, wenn die Sache in die Hose geht«, sagte Gemma zu ihm. »Ganz zu schweigen von einem Beamten, der eigentlich krankgeschrieben ist. Und du könntest dich am besten nützlich machen, indem du die Privatadresse von Nadine Drake recherchierst.« An Kincaid gewandt fügte sie hinzu: »Was ist mit Charlotte?«

				»Ich ruf schnell Betty an und frag sie, ob sie noch ein bisschen länger auf sie aufpassen kann.«

				Rasch schlüpften sie in ihre Jacken und Mäntel, während Kincaid seinen Anruf tätigte. Melody nahm sich noch einen Moment Zeit, um sich zu Doug umzudrehen, der verloren in seinem Sessel saß, umgeben von einem Chaos aus Tellern und Tassen und halb aufgegessenen Sandwichs – als ob eine marodierende Soldateska sich in seinem Haus breitgemacht hätte. »Ich komme wieder«, sagte sie. »Dann helf ich dir beim Aufräumen und erzähl dir, wie’s gelaufen ist.«

				Sie registrierte den Ausdruck der Verletzlichkeit, der über seine Züge huschte, ehe er ein spöttisches Lächeln aufsetzte. »Da verlass ich mich mal lieber nicht drauf.«

				»Nein, wirklich. Großes Ehrenwort«, sagte sie, und ihr war klar, dass sie diesmal ihr Versprechen halten musste.

				Dann ging es hinaus in die feuchte Kälte und hinein in Duncans Astra. Melody setzte sich auf die Rückbank neben Charlottes Kindersitz und war ganz froh, sich für die Dauer der Fahrt ein wenig zurückziehen zu können. Ihre Gedanken überschlugen sich, während sie über die Putney Bridge nach Chelsea fuhren und weiter durch den leichten Nieselregen am Fluss entlang in Richtung Osten.

				Wie hatte diese Frau Andy im White Stag in Crystal Palace gefunden?, fragte sich Melody. Oder hatte sie es eigentlich auf Arnott abgesehen gehabt, und es war reiner Zufall, dass Andy auch dort gewesen war? Wo war Andy jetzt? War er in Sicherheit?

				Als ob sie ihre Gedanken gelesen hätte, drehte Gemma sich auf dem Beifahrersitz um. »Ruf ihn doch einfach mal an.«

				»Gut.« Melody zog ihr Handy aus der Tasche und wählte, doch der Anruf ging auf die Mailbox. Sie hinterließ keine Nachricht. »Er geht nicht dran«, sagte sie zu Gemma.

				»Na, dann versuch’s einfach weiter.«

				Der Verkehr wurde immer dichter, je mehr sie sich dem Stadtzentrum näherten, bis sie nur noch im Schritttempo vorankamen und Melody gegen die Versuchung ankämpfen musste, einfach auszusteigen und zu Fuß zu gehen.

				Kincaid fing ihren Blick im Innenspiegel auf. »Es ist noch früh. Ich denke, der Laden wird mindestens bis sechs offen haben.«

				»Vielleicht hätten wir doch Verstärkung anfordern sollen.«

				»Wir sind fast da«, sagte Gemma. »Und ich wäre froh, wenn ich vorher mit ihr reden könnte. Ohne eine Identifizierung durch einen Zeugen haben wir nichts Konkretes in der Hand. Diesen Schal könnte jeder gekauft haben.«

				Verdammt unwahrscheinlich, dachte Melody. Dann kam ihr plötzlich ein Gedanke. Ganz gleich, wie sehr die Indizien Nadine Drake zu belasten schienen, etwas passte da nicht zusammen. »Duncan, hat Andy gesagt, um welche Zeit er Nadine im 12 Bar gesehen haben will?«

				»Nein. Wieso?«

				»Wenn es wirklich Nadine Drake war, hätte sie es rechtzeitig zum Cleaver Square schaffen können, um Shaun Francis im Prince of Wales aufzulesen, ihn nach Hause zu bringen und zu ermorden?«

				»Um wie viel Uhr hast du mit Andy das 12 Bar verlassen?«

				Melody wurde rot, als ihr bewusst wurde, dass sie an diesem Abend überhaupt nicht auf die Zeit geachtet hatte. »Ich bin mir nicht sicher. Er hat das erste Set gespielt. Vielleicht irgendwann zwischen halb zehn und zehn.«

				»Möglich wär’s«, sagte Gemma, während Kincaid den Wagen um den Trafalgar Square herumlenkte. »Mit der Northern Line von der Tottenham Court Road direkt nach Kennington.«

				»Aber ich habe Rashid so verstanden, dass Shaun Francis an diesem Abend über einen längeren Zeitraum hinweg doppelte Gin Tonics gekippt hat, die jemand mit Medikamenten versetzt hatte.« Melody fragte sich, warum sie Argumente gegen Nadine Drake als Täterin suchte. War es, weil der Gedanke sie zutiefst erschreckte, dass Andy an dem bewussten Abend das Ziel von Nadines Rache gewesen sein könnte und dass nur ihre, Melodys, Anwesenheit ihn gerettet hatte? »Und im Übrigen«, fügte sie hinzu, »wenn Andy sie erkannt hat, hätte Shaun Francis sie nicht auch erkennen müssen?«

				»Andy kannte sie viel besser«, sagte Kincaid. »Er hat sie über mehrere Monate jeden Tag gesehen. Und selbst wenn Shaun sie erkannt hätte, warum hätte er vor ihr Angst haben sollen? Er dürfte nichts von Arnotts Tod gewusst haben, und selbst wenn, hätte er wohl kaum eine Verbindung hergestellt.«

				»Nach Caleb Harts Beschreibung ist sie ziemlich attraktiv«, warf Gemma ein. »Vielleicht fühlte er sich ja geschmeichelt.«

				»Wir wissen noch nicht einmal, ob Drake die Frau war, von der Caleb Hart sagt, sie habe Arnott beobachtet«, protestierte Melody.

				»Es ist eine logische Annahme, wenn Andy ebenfalls glaubt, sie gesehen zu haben. Wir haben die Videoaufnahmen von Arnott, wie er das Pub mit einer Frau verlässt, und wir haben allen Grund zu der Annahme, dass er in Begleitung einer Frau war, als er im Belvedere eincheckte.«

				Melody lehnte sich zurück, sah zu, wie die Ampeln umsprangen, und versuchte sich vorzustellen, was eine Frau dazu bringen könnte, zwei Männer auf so brutale Weise zu ermorden – und sie versuchte, sich Andy nicht so vorzustellen, wie sie Vincent Arnott und Shaun Francis gesehen hatte. Ihr war ganz flau zumute, als sie noch einmal seine Nummer wählte und wieder nur die Mailbox erreichte.

				Nachdem sie im Stop-and-go-Verkehr die Charing Cross Road hinaufgefahren waren und an der Ecke Long Acre in das Einbahnstraßensystem einbogen, fluchte Kincaid. Die Straße war einspurig, mit breiten Gehsteigen zu beiden Seiten, und gänzlich ohne Parkmöglichkeiten. »Ich kann unmöglich das Auto verlassen. Ich fahre so dicht wie möglich an den Laden ran und behalte euch im Auge.«

				Doch als sie das Le Perdu erreichten, war das Geschäft dunkel, die Rollläden heruntergelassen.

				»Verdammt«, sagte Gemma, während Kincaid den Wagen vorsichtig auf den Gehsteig lenkte.

				Gemma sprang hinaus, dicht gefolgt von Melody, und gemeinsam hämmerten sie an die Ladentür. Niemand öffnete, und drinnen regte sich nichts.

				Die benachbarten Geschäfte waren noch hell erleuchtet. Auf ein Nicken von Gemma übernahm Melody die eine Seite und Gemma die andere.

				Die junge Verkäuferin sah Melody verständnislos an, als sie sie fragte, ob sie die Frau gesehen habe, die den Laden nebenan führte.

				»Die französische Boutique? Le Perdu?«, fügte Melody hinzu.

				»Oh. Spricht man das so aus?« Das Mädchen zuckte mit den Achseln. »Die kenne ich kaum. Freundlich ist die ja nicht gerade, oder?«

				Melody verkniff sich die Gegenfrage, woher sie das denn wissen sollte. »Wussten Sie, dass das Geschäft heute früher schließt?«

				»Nein. Ich kann ja hier nicht weg, oder?«

				Melody gab es auf und dankte ihr. Sie hoffte, dass Gemma mehr Glück gehabt hatte, doch als sie sich draußen trafen, schüttelte Gemma den Kopf.

				»Ruf Doug an«, sagte Gemma. »Frag ihn, ob er inzwischen ihre Privatadresse hat.«

				Doug meldete sich beim ersten Läuten. »Sie hat den Laden abgeschlossen«, sagte Melody.

				»Ich wollte dich gerade anrufen«, sagte er. »Sie wohnt gleich um die Ecke, in einer Wohnung in der Floral Street.« Er nannte ihr die Adresse. »Seid vorsichtig, ja?«, fügte er hinzu.

				»Irgendwie habe ich das Gefühl, dass wir sie nicht zu Hause antreffen werden.«

				Kincaid fluchte wieder, als sie ihm im Wagen die Information weitergaben. »Verdammtes Einbahnsystem! Um in die Floral Street zu kommen, muss ich um die halbe Stadt herumfahren.«

				»Dann gehen wir eben zu Fuß, und wir treffen uns dort«, schlug Gemma vor.

				Er biss sich auf die Lippe. »Besser nicht. Steigt ein. Ich glaube, auf fünf Minuten mehr oder weniger kommt es jetzt auch nicht mehr an.«

				Es dauerte länger als fünf Minuten. Melody versuchte es noch einmal ohne Erfolg bei Andy. Als sie endlich vom richtigen Ende her in die Floral Street einbogen, fanden sie die Adresse, nicht weit vom Hintereingang der Royal Opera. Auf dem Klingelschild der Wohnung, deren Nummer Doug ihnen genannt hatte, stand kein Name, und als sie läuteten, öffnete niemand. Die Fenster an der Vorderseite des Gebäudes waren dunkel.

				»Versuch’s bei den anderen Wohnungen«, schlug Kincaid vor, der über die doppelte gelbe Linie auf den Gehsteig gefahren und mit ihnen ausgestiegen war.

				Auch in den beiden anderen Wohnungen meldete sich niemand. »Entweder sind die Leute noch nicht von der Arbeit zurück, oder es sind Mietwohnungen, die leer stehen.«

				Gemma drückte noch ein letztes Mal frustriert auf die Klingel und wandte sich dann ab. »Ich lasse einen Haftbefehl für Nadine Drake ausstellen. Und ich will je einen Constable vor dem Laden und vor der Wohnung postieren für den Fall, dass sie zurückkommt. Ich wünschte, ich könnte ihnen mehr an die Hand geben als Caleb Harts Beschreibung.« Sie wandte sich zu Melody um. »Hast du Andy immer noch nicht erreicht?«

				Als Melody den Kopf schüttelte, zögerte Gemma einen Moment und sagte dann: »Vielleicht will er nicht mit dir reden. Nichts für ungut«, fügte sie rasch hinzu. »Aber es könnte sein, dass es ihm … unangenehm ist. Duncan, kannst du es mal versuchen?«

				Melody las Kincaid die Nummer vor, worauf er mit seinem eigenen Telefon anrief. »Kein Glück«, sagte er, nachdem er eine ganze Weile gelauscht und dann die Verbindung getrennt hatte.

				Gemma holte tief Luft und straffte die Schultern – das Signal, dass sie zu einem Entschluss gelangt war. »Könntest du Tam anrufen und ihn bitten, es bei Andy zu versuchen? In der Zwischenzeit sollten wir, glaube ich, nach Crystal Palace fahren. Vielleicht hat Joe Peterson ja an dem Abend etwas gesehen. Und in jedem Fall muss er gewarnt werden.«

				Als Kind war Melody beim Autofahren immer schlecht geworden. Kincaid war ein ruhiger und sicherer Fahrer, doch von der kurvenreichen Strecke zurück über den Fluss in Richtung Süden und dann den Berg hinauf, durch wabernde Nebelschwaden, die sich wie Geisterfinger um die Fenster schlangen, wurde Melody ganz schwindlig und flau im Magen.

				Sie dachte an eine Autofahrt mit ihren Eltern eines Sommers vor vielen Jahren. Sie war vielleicht neun gewesen, und es war gegen Ende der Sommerferien. Sie fuhren von ihrem Stadthaus in Kensington zu ihrem Landsitz in Buckinghamshire. Es war zu warm im Auto, und ihr Vater hatte vor Kurzem angefangen, Zigarren zu rauchen. Von dem Geruch in Kombination mit der Bewegung war ihr so übel geworden, dass ihr Vater anhalten und sie aussteigen lassen musste, damit sie sich auf dem Randstreifen übergeben konnte. Er hatte danach nie wieder eine Zigarre geraucht – jedenfalls nicht in ihrer Gegenwart.

				Sie hoffte inständig, dass sie nun nicht die gleiche Bitte an Kincaid richten müsste.

				Die Sommerferien … irgendetwas war da doch. Da fiel ihr ein, dass es die Geschichte war, die sie Gemma zu Beginn dieser Ermittlung erzählt hatte, über den Ausflug mit ihrer Schulklasse zum Crystal Palace Park. Es war im Herbst gewesen, sehr früh im Schuljahr, da war sie sich sicher, weil es sich bei der Hitze immer noch wie Sommer angefühlt hatte. Sie und Andy waren ungefähr gleich alt – war es möglich, dass sie an diesem Tag aneinander vorbeigegangen waren, ohne es zu ahnen?

				Romantische Spinnereien, schalt sie sich. Und doch war der Gedanke irgendwie tröstlich, und sie fand den letzten Teil der Fahrt schon nicht mehr ganz so schlimm.

				Als sie sich dem höchsten Punkt von Gipsy Hill näherten, hüllte sie bereits dichter Nebel ein. Während sie um das Crystal-Palace-Dreieck herumfuhren, tauchten grellgelbe Scheinwerfer und die roten und grünen Lichtkleckse der Ampeln scheinbar aus dem Nichts vor ihnen auf.

				»Macht echt keinen Spaß, in dieser Suppe zu fahren«, schimpfte Kincaid. »Sind wir bald da?«

				Gemma konsultierte den Stadtplan und die Wegbeschreibung. »Gleich hinter dem White Stag geht es rechts ab.«

				Die Abzweigung tauchte so plötzlich aus dem Nebel auf, dass Kincaid sie beinahe verpasst hätte. Er bremste ab und schlug das Lenkrad ein, um im Schritttempo um die Ecke zu biegen. Die Straße verlief hier in einer Schleife, und sie konnten schemenhaft die von Bäumen umstandenen Wohnblocks an dem steilen Hang erkennen.

				»Nicht übel für Sozialwohnungen«, sagte Gemma, als sie sich umsah. »Vielleicht sollten wir auch mal versuchen, von Sozialhilfe zu leben.«

				Nachdem Kincaid einen Parkplatz gefunden hatte und alle ausgestiegen waren, zog Melody den Kragen ihres Mantels fester zusammen. Der Nebel wirkte zwar zart wie Zuckerwatte, doch die feuchte Luft brannte in der Lunge, und die Kälte kroch ihr sofort in die Glieder.

				Gemma las die Hausnummern und zeigte auf eines der Gebäude. »Da oben. Erster Stock.«

				Sie ging voran, als sie vorsichtig eine rutschige Freitreppe hinaufstiegen und einem betonierten Gang folgten, bis sie zu einer ramponierten Tür ohne Namen an der Klingel gelangten. Als Gemma auf den Knopf drückte, war nichts zu hören, also klopfte sie laut. Durch die dünne Tür drang das Geplärr eines Fernsehers. Die Vorhänge im Fenster waren zerrissen und hingen oben durch.

				»Nicht sehr ansprechend, obwohl die Aussicht bei Tag sicher nicht schlecht ist«, murmelte Kincaid, als Gemma erneut klopfte.

				Der Fernseher verstummte, und eine männliche Stimme sagte argwöhnisch: »Wer ist da?«

				»DI James, Metropolitan Police. Wir möchten kurz mit Ihnen sprechen.«

				Keine Antwort. Gemma hatte gerade die Hand gehoben, um noch einmal zu klopfen, als die Tür mit vorgelegter Kette geöffnet wurde und ein Mann sie durch den Spalt beäugte.

				»Kann ich ’n Ausweis sehen?«, sagte er.

				Gemma tat ihm den Gefallen und hielt ihren Dienstausweis hoch.

				Der Mann deutete mit einer ruckartigen Kopfbewegung auf Melody und Kincaid.

				Melody zeigte ihren Ausweis. »DS Talbot.«

				Kincaid, der hinter ihnen stand, zückte seinen nur kurz und sagte: »Kincaid«; den Dienstgrad ließ er bewusst weg.

				Die Kette blieb vorgelegt. »Was wollen Sie?«

				»Können wir reinkommen, Mr Peterson?«, fragte Gemma. »Es ist Ihnen doch sicher auch lieber, wenn wir nicht vor Ihren Nachbarn über Ihre Angelegenheiten sprechen.«

				»Was interessiert es mich, was dieses Pack denkt?«, erwiderte er abschätzig, doch er hakte die Kette aus und trat zurück, um sie in die Wohnung zu lassen. Er hatte nicht bestritten, dass er Joe Peterson war.

				Wenn er in Andys Alter war, dann hatte er sich nicht besonders gut gehalten, dachte Melody. Er war dünn, mit kurzen braunen Haaren und ungepflegten Stoppeln im Gesicht, die den Namen Bart nicht verdienten. Und unter dem rechten Auge zeichnete sich ein Bluterguss ab, dessen Farbe schon ins Gelbliche überging.

				Die Wohnung sah ebenso ungepflegt aus wie ihr Besitzer. Es roch nach Feuchtigkeit und kaltem Zigarettenrauch. Im Wohnzimmer standen halb volle Umzugskartons herum, die Tische waren mit leeren Bierdosen übersät, und die fleckige hintere Wand zierte ein Poster der Fußballmannschaft von Crystal Palace, dessen eine obere Ecke schlaff herabhing wie eine Fahne auf Halbmast.

				»Haben Sie vor zu verreisen, Mr Peterson?«, fragte Gemma.

				»Nee. Meine Freundin zieht aus. Die Frauen immer mit ihrem Plunder – kennt man ja.«

				Melody fand, dass sein Akzent nach einem Internatszögling klang, der auf Arbeiterklasse machte – das Resultat tat regelrecht in den Ohren weh. »Hat sie Ihnen das verpasst – Ihre Freundin?«, fragte sie und hielt den Finger an ihren eigenen Wangenknochen.

				Sie merkte, wie er zögerte und offenbar überlegte, ob er lügen sollte, und während er so reglos verharrte, war auch die leichte Prellung an seiner Nase zu erkennen. Dann zuckte er mit den Achseln. »Nee. Hab am Wochenende ein bisschen zu viel getrunken, und da gab’s im Pub ein bisschen Stress.«

				»War das zufällig das White Stag in der Church Road?«, fragte Gemma.

				Peterson riss die Augen auf. Damit hatte er nicht gerechnet. »Zufällig ja. Na und?«

				»Und es war rein zufällig ihr alter Freund, der Sie geschlagen hat. Andy Monahan.«

				»Ja, das stimmt. Aber ich würde ihn nicht direkt einen Freund nennen. Ich hätte ihn anzeigen sollen. Das war Körperverletzung, ganz klar.«

				»Sie und Andy kennen sich schon sehr lange, soviel ich weiß.«

				Peterson wich zurück, jetzt vollends misstrauisch. »Ich hab ihn flüchtig gekannt, als wir Kinder waren. So ’n kleiner Rotzbengel, hat noch nicht mal ein anständiges Paar Schuhe gehabt, und jetzt will er nicht mehr mit mir gesehen werden.« Gemma blickte sich ganz demonstrativ im Zimmer um, und Peterson wurde rot. »Er hatte verdammt noch mal kein Recht, mich zu schlagen.«

				»Andy Monahan hatte auch keine allzu freundlichen Erinnerungen an Sie, Mr Peterson«, warf Melody ein. »Und er weiß nicht einmal, was Sie seiner Nachbarin Mrs Drake tatsächlich angetan haben.«

				Seine Miene wurde verschlossen. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«

				»Oh, das wissen Sie ganz bestimmt«, sagte Gemma. »Sie haben sie beschuldigt, Sie sexuell belästigt zu haben, und Ihr Vater hat rechtliche Schritte gegen sie eingeleitet. Er engagierte einen Anwalt namens Vincent Arnott, um eine Zivilklage gegen sie anzustrengen, nachdem die Polizei sich geweigert hatte, Strafantrag zu stellen. Haben Sie Mr Arnott vielleicht am Freitagabend im White Stag gesehen?«

				»Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden«, wiederholte Peterson. Der Privatschul-Akzent kam jetzt stärker durch.

				Melody hielt ihr Handy hoch und zeigte ihm Arnotts Foto. »Vielleicht hilft das Ihrem Gedächtnis ja auf die Sprünge.«

				Er sah hin und schüttelte gleich den Kopf. »Nee. An den kann ich mich nicht erinnern. Das ist doch sowieso Jahre her.«

				»Und Sie hatten ihn auch vorher noch nie in dem Pub gesehen?«

				»Ist nicht meine Stammkneipe, das White Stag. Sind mir zu viele Yuppie-Schleimer da. Ich bin nur hin, weil ich Andys Foto auf dem Plakat im Fenster gesehen hab. Dachte, das wär doch witzig.«

				Kincaid trat hinter Gemma hervor, und Melody war froh, dass der Blick, mit dem er Joe Peterson durchbohrte, nicht ihr galt. »Sie dachten, Andy würde es witzig finden, dass Sie in das Haus seiner Nachbarin eingedrungen sind und sie fast zu Tode erschreckt haben?«

				»So war das nicht.« Peterson wippte auf den Fußballen und schielte zu Kincaid herüber, der plötzlich den ganzen Türrahmen auszufüllen schien.

				»Wir kennen Ihre Version des Vorfalls. Andy sagt, dass die nicht stimmt.«

				»Dieses scheinheilige kleine Katholikenbürschchen? Er war es doch, der ihr seit Monaten nachspioniert hatte.« Peterson funkelte sie böse an. »Was soll das hier eigentlich? Sie haben kein Recht, mich so zu schikanieren. Ich habe nichts getan.«

				»Haben Sie am Freitagabend im Pub sonst noch jemanden wiedererkannt?«, fragte Gemma.

				»Nein. Ich hab’s Ihnen doch gesagt. Hören Sie, mir reicht’s jetzt …«

				»Vincent Arnott, der Anwalt, den Ihr Vater damals engagiert hat, war am Freitagabend im White Stag. Am Samstagmorgen wurde er tot aufgefunden.« Gemma ließ ihm Zeit, diese Information zu verarbeiten. Peterson warf Kincaid noch einen Blick zu. Der Bluterguss auf seinem Wangenknochen zeichnete sich jetzt ganz deutlich ab.

				»Wieso sollte mich das kümmern?«, sagte er schließlich. Sein Adamsapfel hüpfte auf und ab, als er schluckte.

				»Ihr alter Kumpel Shaun Francis wurde am Montagmorgen tot aufgefunden«, sagte Kincaid. »Ein merkwürdiger Zufall, nicht wahr?«

				»Shaun? Tot?« Peterson leckte sich die Lippen. »Sie machen doch Witze, oder?«

				»Nein. Es tut mir leid.« Gemmas Ton war aufrichtig.

				»Aber – ich verstehe nicht. Ich hatte Shaun seit Jahren nicht mehr gesehen. Was hat das alles mit mir zu tun?«

				»Wir glauben, dass noch jemand anders an diesem Abend im Pub war. Eine Person, die sehr gute Gründe hat, Arnott zu hassen, und ebenso Ihren alten Freund Shaun und Sie selbst. Nadine Drake.«

				Peterson starrte sie an. Dann lachte er schallend. »Jetzt weiß ich, dass Sie mich verarschen. Die muss doch inzwischen ’ne alte Hexe sein. Und außerdem bin ich nicht mehr lange geblieben, nachdem …« Er hob die Hand zum Gesicht.

				»Was haben Sie anschließend gemacht?«

				»Bin heimgegangen. Ich war stinksauer. Hatte ’nen Streit mit meiner Freundin.« Er wies auf die Kartons. »Miststück.«

				Melody dachte allmählich, dass sie Joe Peterson seinem Schicksal überlassen sollten, doch Gemma überreichte ihm eine Karte. »Mr Peterson, wir sollten Sie warnen. Sie sind möglicherweise in Gefahr. Bitte bedenken Sie das, falls Nadine Drake an Sie herantreten sollte. Und rufen Sie die Polizei.«

				»Ich glaube, mit der würde ich locker fertigwerden.« Petersons Gesichtsausdruck ließ Melody spekulieren, was genau er mit seiner Freundin gemacht hatte, als sie sich am Freitagabend gestritten hatten.

				»Da wäre ich mir nicht so sicher«, sagte Gemma, und Melody wusste, dass sie die Bilder von Arnott und Francis vor Augen hatte, wie sie nackt und gefesselt dalagen. »Sie würden sie vielleicht nicht erkennen, aber ich würde an Ihrer Stelle einen Bogen um fremde Frauen in Bars machen. Oh, und wir müssten noch mit Ihrer Exfreundin sprechen. Reine Routine. Wenn Sie uns ihre Kontaktdaten geben könnten?«

				Widerwillig kritzelte er einen Namen und eine Handynummer auf einen Fetzen Pappe von einem Pizzakarton. »Sie ist zu ihrer Schwester in Streatham gezogen. Die Adresse weiß ich nicht.«

				»Danke, Mr Peterson. Sie haben uns sehr geholfen.« Gemma schenkte ihm ihr liebenswürdigstes Lächeln, und sie ließen ihn mit Gemmas Karte in seinem Wohnzimmer stehen.

				»Widerlicher Kerl«, sagte Kincaid, als sie wieder beim Auto ankamen. »Ich kann jetzt besser verstehen, warum Andy ihm eine gelangt hat.«

				Gemma warf einen Blick zurück zur Wohnung. »Was denkt ihr – ist er wirklich in Gefahr? Ich könnte die Kollegen von der Streife bitten, ein Auge auf ihn zu haben.«

				Kincaid runzelte die Stirn, während er den Wagen aufschloss. »Ich würde mich eher auf Drake konzentrieren. Die beiden Opfer wurden überfallen, nachdem sie in ihren Stammlokalen gewesen waren. Und beide waren relativ öffentliche Persönlichkeiten – Anwälte, die jeder mühelos ausfindig machen könnte. Wie sollte sie Joe Peterson finden, wenn sie nicht zufällig Zugriff auf die Datenbanken der Sozialversicherung hat?«

				Melody konnte nur an Andy denken, dessen Name zusammen mit den Daten seiner Auftritte auf Plakaten am Eingang des 12 Bar zu lesen war und wahrscheinlich noch an anderen Clubs in der Gegend.

				»Ich glaube, ich fahre nicht mit euch zurück«, sagte sie, während sie die Hand schon am Türgriff hatte. Gemma und Kincaid drehten sich erstaunt zu ihr um. »Ich nehme den Zug von Gipsy Hill nach Victoria. Von dort komme ich leicht mit der U-Bahn nach Putney. So könnt ihr beide direkt nach Hause fahren, und ich kann Gemma morgen früh abholen und zu ihrem Auto bringen, wenn ich in die Arbeit fahre.«

				Sie wollte nicht zugeben, dass sie es nicht ertragen würde, noch eine Stunde im Abendverkehr hinten im Auto zu sitzen. Und sie wollte auch nicht zugeben, dass sie keineswegs vorhatte, direkt nach Putney zu fahren. Von Victoria war es ebenso leicht, mit der U-Bahn bis Tottenham Court Road zu fahren, um von dort die paar Schritte bis Hanway Place zu gehen. Sie würde nicht nach Hause fahren, ehe sie sich vergewissert hatte, dass Andy wohlauf war.
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				1963 wurde das Regent Sounds Studio in Nr. 4 Denmark Street gegründet. Die Rolling Stones nahmen hier ihr erstes Album auf, und das machte das Studio von Anfang an zu einer gefragten Adresse unter Musikern.

				www.coventgarden.co.uk

				»Was ist denn mit Melody los?«, fragte Kincaid Gemma und nahm kurz den Blick von der Straße, um sie anzusehen.

				»Ich weiß es nicht. Ich kann es ihr nicht verdenken, dass sie sich Sorgen macht. Du könntest Tam noch mal anrufen, wenn wir zu Hause sind. Frag ihn, ob Andy heute Abend irgendwo spielt und ob er mal nach ihm sehen kann.«

				Sie überquerten die Themse an der Albert Bridge, und Kincaid musste wie immer an seinen Spaziergang mit Gemma an der Uferpromenade denken, nachdem sie im Rathaus von Chelsea standesamtlich geheiratet hatten.

				Der Moment schien so günstig wie jeder andere, und vielleicht war der Ort ein gutes Omen für das, was er zu berichten hatte. »Bevor wir zu Hause ankommen, muss ich dir noch etwas sagen, Schatz.«

				»Was?« Er registrierte Gemmas Gesicht nur als verschwommenen weißen Fleck, als sie den Kopf zu ihm drehte. »Was ist passiert? Die Kinder – meine Mutter …«

				»O nein, nichts dergleichen. Ich wollte dich nicht erschrecken. Im Gegenteil, es ist eine gute Nachricht.« Er tätschelte ihr Knie durch den dicken Wollstoff ihres Mantels. »Aber es geht um Charlotte. Die Sache ist … Ich wollte nichts sagen, solange ich nicht sicher sein konnte. Aber ich glaube, ich habe für sie einen Platz in einer guten Schule ergattert. Es ist Miss Jane’s. Ich habe heute Morgen mit der Leiterin gesprochen, und sie sagte, Charlotte könnte ab nächster Woche kommen, aber vorläufig nur am Vormittag.«

				»Was?«, sagte Gemma noch einmal. Sie klang vollkommen perplex. »Aber es ist vollkommen unmöglich, in dieser Schule einen Platz zu bekommen. Wie hast du …«

				»Eine Bekannte hat mich empfohlen.«

				»Eine Bekannte?«

				»Ich kenne sie aus dem Kitchen and Pantry, wo ich vormittags öfter einen Kaffee trinke. MacKenzie Williams. Ihr Sohn ist auch dort – er ist in Charlottes Alter –, und sie hat ein Wort für Charlotte eingelegt.«

				Als Gemma nichts erwiderte, blickte er sich noch einmal zu ihr um. Sie starrte ihn entgeistert an. Und auch ein wenig entrüstet. »Was ist?«, fragte er.

				»MacKenzie Williams? Weißt du denn nicht, wer sie ist?« Ihre Stimme überschlug sich fast.

				Er zuckte mit den Achseln. »Sie ist nett. Und Charlotte mag Oliver. Ich dachte mir, wenn sie in einer Klasse mit einem Kind ist, das ihr schon vertraut ist, kommt sie vielleicht besser klar.«

				Aus dem Augenwinkel konnte er sehen, wie Gemma den Kopf schüttelte. »Oliver. Einfach nur Oliver. Als ob er irgendein ganz normaler kleiner Junge wäre.«

				»Ist er das denn nicht?«

				Gemma zog ihren Sicherheitsgurt weg, um sich ganz zu ihm umdrehen zu können. »Schaust du dir denn nie die Versandkataloge an, die ich bekomme? Diesen kleinen, hübsch gestalteten mit der Mode für Mütter und Kinder?«

				»Hm – du meinst den, den du manchmal im Bad liegen lässt, oder?«

				»Wie kannst du nicht wissen, was das ist?« Sie boxte ihn in den Arm, so fest, dass es wehtat. »OLLIE. Das ist ein unglaublich erfolgreiches Versandunternehmen, dessen Geschäftsführer Bill Williams rein zufällig in Notting Hill wohnt. OLLIE ist nach seinem Sohn Oliver benannt. Und seine Frau, MacKenzie, ist das Starmodel des Katalogs. Hast du sie denn nie gefragt, was sie macht?«

				»Äh, nein.« Er dachte daran, wie MacKenzie in ihren schlampigen Klamotten bei ihm geklingelt hatte. Sie hatte gesagt, sie habe noch einen Job zu erledigen. Da war sie wohl auf dem Weg zu einem Fotoshooting gewesen.

				»Die Williamsens sind sehr reich und sehr berühmt. Alle wollen mit ihnen befreundet sein. Und alle wollen, dass ihr Kind in dieselbe Schule geht wie ihr Sohn.«

				»Wirklich? Miss Jane hat aber gesagt, dass sie diesen ganzen Promirummel gar nicht wollen.«

				»Denen rennen die Promis doch die Türen ein.« Gemma fing an zu lachen. »Es ist nur, weil du es nicht gewusst hast. Dir war MacKenzie Williams als Mensch sympathisch. Und die Leiterin muss gemerkt haben, dass du keine Ahnung hast, wer MacKenzie ist oder dass diese Schule eine der begehrtesten Perlen in ganz Notting Hill ist.«

				»Ich hab dir doch gesagt, dass MacKenzie nett ist.« Er war ein bisschen beleidigt. »Und sie gibt sich wirklich große Mühe, nett zu Charlotte zu sein. Also, habe ich mich jetzt ganz fürchterlich blamiert?«

				»Nein, Schatz. Oder wenn, dann nur auf die liebenswürdigste Weise, die man sich denken kann.« Diesmal tätschelte sie seinen Arm, doch als er sie mit einem Blick streifte, sah er, dass sie die Stirn runzelte. »Aber diese Schule muss doch wahnsinnig teuer sein«, sagte sie. »Ist ja schön und gut, wenn Charlotte da reinkommt, aber wie können wir uns das überhaupt leisten?«

				»Tja, nun.« Kincaid räusperte sich. »Als ich am Samstag bei Louise war, haben wir uns darüber unterhalten. Das Haus in der Fournier Street ist verkauft. Sie riet mir, für Charlotte etwas Besseres zu suchen, und sie meinte, es sollte möglich sein, die Gebühren aus dem Nachlassvermögen zu finanzieren.«

				»Und das hast du mir auch nicht gesagt?«

				»Du warst mit deinem Fall beschäftigt, und ich wollte dich nicht ablenken, solange ich noch nichts Definitives …«

				Sie schüttelte den Kopf, und als sie sprach, war ihre Stimme sehr ernst. »Du sollst keine Geheimnisse vor mir haben, Duncan. Egal aus welchen Gründen, und auch nicht, wenn du glaubst, es sei zu meinem Besten. Du hast nicht das Recht, darüber zu entscheiden. Und du magst die besten Absichten gehabt haben, aber ich bin hier zu kurz gekommen. Bist du nicht auf die Idee gekommen, dass ich auch gerne die Schule sehen und mit der Leiterin reden würde? Dass ich die Sorgen und die Vorfreude gerne mit dir teilen würde?«

				»Es tut mir leid«, sagte er. »Es ist alles so schnell gegangen.«

				»Charlotte …«, sagte Gemma nach einer Weile. »Hat sie …« Ihre Stimme zitterte ein klein wenig. »Hat es ihr in der Schule gefallen?«

				»Sie war begeistert. Sie durfte Olivers Klasse besuchen. Und sie kann es kaum erwarten, dir alles zu erzählen, wenn du heimkommst.« Er fühlte sich jetzt wieder auf sichererem Terrain. »Falls es hilft, dürfen wir auch gerne an den ersten paar Tagen mitgehen, bis sie sich eingewöhnt hat.«

				»O Gott. Dieser verfluchte Fall.« Gemma rieb sich die Wangen; sie wirkte plötzlich niedergeschlagen. »Ich weiß nicht, ob ich mich werde loseisen können. Aber wenn es nicht bald einen Durchbruch gibt, wird die Chefin mir sowieso die Leitung der Ermittlung entziehen.«

				Kincaid seufzte. Sosehr es ihm widerstrebte, sie noch mit einer zusätzlichen Sorge zu belasten, er wusste, es würde keinen günstigeren Zeitpunkt geben, ihr von Louise zu erzählen. Wenn er es ihr weiter vorenthielte, wäre das unverzeihlich. »Da ist noch etwas anderes, Schatz«, sagte er.

				Melody hörte die Musik, als sie an der Hanway Place um die Ecke bog. Gitarrenmusik – sie kam aus Andys Wohnung, und sie war laut, trotz der geschlossenen Fenster. Er spielte auf einer E-Gitarre und hatte den Verstärker voll aufgedreht. Die eingängige Melodie kam ihr irgendwie bekannt vor, aber sie konnte sie nicht recht einordnen.

				Vor Erleichterung bekam sie ganz weiche Knie. Er war hier. Er war in Sicherheit.

				Doch aus der Erleichterung wurde sehr schnell Wut darüber, dass er sich geweigert hatte, sie zurückzurufen. Sie drückte fest auf die Klingel, ließ kurz los und drückte wieder. Als sie immer noch nicht das Summen des Türöffners hörte, zog sie ihr Handy heraus und tippte eine SMS: ICH WEISS, DASS DU DA BIST. MACH ENDLICH DIE TÜR AUF.

				Nach kurzer Zeit brach die Musik ab. Der Summer ertönte, und Melody drückte die Tür auf. Sie ging die Treppe hinauf, doch als sie im ersten Stock ankam, wartete Andy nicht im Flur auf sie. Die Wohnungstür stand jedoch einen Spalt offen, und so atmete sie noch einmal durch, klopfte flüchtig an und ging hinein.

				Er saß auf dem zusammengeklappten Futon, die Strat auf den Knien. Bert, der rote Kater, kauerte neben seinem Oberschenkel und funkelte Melody böse an.

				»Was hast du da gespielt?«, fragte Melody, obwohl sie eigentlich etwas ganz anderes hatte sagen wollen. Ihre Wut war so schnell verraucht, wie sie aufgeflammt war. »Hat mir gefallen.«

				»Bloß eine Nummer, an der ich mit Poppy gearbeitet habe.«

				Sie blickte sich suchend nach einer Sitzgelegenheit um, zog einen niedrigen Hocker hinter einem der Verstärker hervor und nahm darauf Platz. »Warum hast du mir nicht von Nadine erzählt?«

				»Ich konnte nicht.« Andy zupfte zwei Saiten, und die Gitarre gab ein misstönendes Jaulen von sich. »Ich dachte, ich hätte den Verstand verloren. Ich dachte, ich hätte Halluzinationen.«

				»Weil du Joe gesehen hattest?«

				»Du hast mit Duncan geredet.« Es war eine Feststellung.

				Sie nickte nur und wartete.

				Zögernd fuhr Andy fort. »Wegen Joe, und dann, am Sonntag – Ich dachte, es wäre vielleicht, weil ich mit dir zusammen gewesen war.«

				»Mit mir? Aber wieso?«

				»Du denkst sicher, das ist albern.« Andy sah zu ihr auf, dann senkte er den Blick wieder auf die Gitarre und fuhr mit der Hand am Hals des Instruments entlang. »Weil ich glücklich war mit dir in dieser Nacht«, sagte er so leise, dass sie sich nicht sicher war, ob sie richtig gehört hatte. »Und ich hatte mich nicht mehr so gefühlt, seit – Na, egal. Ich hab dir ja gesagt, es ist albern.«

				Melody schlang die Arme um die Knie, um sich daran zu hindern, die Hand nach ihm auszustrecken. »Ich finde gar nicht, dass das albern ist«, sagte sie. »Was du gedacht hast, meine ich. Aber was du gesehen hast, war auch keine Halluzination.«

				»Wovon redest du?«

				»Andy, was schätzt du, wie spät es war, als du Nadine im 12 Bar zu sehen glaubtest?«

				Er zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung. Neun oder halb zehn vielleicht. Wieso?«

				Du lieber Himmel. Es war möglich. Nadine könnte das 12 Bar verlassen haben und direkt nach Kennington gefahren sein, um dort Shaun im Prince of Wales anzusprechen. Und ihn nach Hause zu bringen.

				Aber wie sollte sie Andy beibringen, welchen Verdacht sie hegten? Melody wünschte plötzlich, sie wäre ganz woanders, doch sie wusste, dass sie keine Wahl hatte. »Wir glauben, dass du tatsächlich Nadine gesehen hast. Kannst du mir sagen, wie sie aussah?«

				Andy starrte sie an, als ob sie diejenige sei, die den Verstand verloren hatte. »Sie sah aus wie Nadine.«

				»Nein, ich meine, du sollst sie mir beschreiben.«

				Sein Blick wurde leer, als er nachdachte. »Na ja, sie war natürlich älter. Und dünner, glaube ich. Es war nur ein kurzer Moment, und sie war ziemlich weit weg von mir. Sie …« Als er die Stirn runzelte, hoben sich die äußeren Enden seiner Augenbrauen wie Flügel. »Sie hatte so einen eleganten Kurzhaarschnitt. Früher waren ihre Haare länger« – er hielt die Hand an sein Schlüsselbein – »und ein bisschen gewellt. Und sie sah … irgendwie elegant aus. Aber es war ihr Gesicht …« Er richtete den Blick wieder auf Melody. »Willst du mir sagen, dass ich sie wirklich gesehen habe?« Ein Anflug von Hoffnung ließ seine blauen Augen aufleuchten.

				»Duncan hat uns erzählt, was passiert ist, als sie deine Nachbarin war – diese Sache mit den Jungen. Aber es war nicht deine Schuld, dass Nadine fortgegangen ist.« Melody schluckte; sie wünschte, er hätte ihr Tee oder wenigstens ein Wasser angeboten, irgendetwas für ihren trockenen Mund. »Nach diesem … Zwischenfall … brachte Joe an ihrer Schule das Gerücht auf, sie habe ihn sexuell belästigt. Daraufhin verlor sie ihre Stelle. Als die Polizei sich dann weigerte, Strafantrag zu stellen, strengte Petersons Vater eine Zivilklage an, weil sie seinem Sohn angeblich seelischen Schaden zugefügt hatte. Der Mann, der dich am Freitagabend im White Stag beschimpft hat, Vincent Arnott, war der Anwalt, den Peterson damals engagiert hat. Und dann hat Shaun Francis – wir glauben jedenfalls, dass er es war – die Gerüchte noch weiter angefacht und dafür gesorgt, dass sie den Schulbehörden zu Ohren kamen.«

				Andy starrte sie an. »Was erzählst du da?«

				»Wir glauben, dass Nadine irgendwann, nachdem sie aus Crystal Palace weggezogen war, nach Frankreich gegangen ist. Aber vor ein paar Monaten ist sie nach London zurückgekommen. Sie leitet eine Filiale einer Designer-Boutique in Covent Garden. Der Schal …« Melody schluckte wieder. »Der Schal, mit dem Vincent Arnott geknebelt und Shaun Francis erdrosselt wurde – wir haben ihn zu dem Laden zurückverfolgt. Zu Nadines Boutique.«

				»Ihr – Ihr denkt, dass Nadine sie umgebracht hat?«

				»Arnott wurde gesehen, wie er das White Stag zusammen mit einer Frau verließ. Caleb Hart hat am selben Abend eine Frau gesehen, auf die die Beschreibung passt, die du mir gegeben hast. Er sagte, sie habe Arnott beobachtet. Und Shaun – selbst wenn er sie im Prince of Wales erkannt hat, fühlte er sich vielleicht nur geschmeichelt. Andy, du musst auf der Hut sein. Wir haben versucht, mit ihr zu sprechen, aber wir können sie nicht finden.«

				Er stand so abrupt auf, dass er den Kater aufschreckte, der fauchend und mit aufgestellten Schwanzhaaren in Richtung Werkstatt davonflitzte. »Ich glaub das nicht. Ich glaub kein Wort davon. Nadine würde nie jemandem ein Haar krümmen.« Er hatte die Strat am Hals gefasst, und jetzt schwenkte er das Instrument vor ihrem Gesicht. »Die hat sie mir geschenkt. Hast du das gewusst? Es war das einzige Erinnerungsstück von ihrem Mann, von dem sie sich nicht hatte trennen können. Sie hat mir vertraut. Und wie habe ich es ihr gedankt? Ich habe sie verraten! Shaun Francis war ein Tyrann, und Joe Peterson war ein mieser kleiner Lügner, und ich habe – ich habe zugelassen, dass die zwei sie ruinierten.« Er schien den Tränen nahe.

				»Sie haben dich benutzt, diese Jungen. Es war nicht deine Schuld.«

				»Das ist keine Entschuldigung. Sie war meine Freundin. Nadine war – Sie war der gütigste Mensch, den ich je gekannt habe. Ich habe sie enttäuscht. Und jetzt erzählst du mir, dass sie diese Mistkerle ermordet hat und mich auch ermorden will? Das ist Schwachsinn. Totaler Schwachsinn.«

				Melody stand auf; seine Heftigkeit erschreckte sie. »Andy, ich weiß, dass es schwer ist …«

				»Du weißt gar nichts.« Er setzte sich wieder, als ob seine Knie sich weigerten, ihn aufrecht zu halten, und er hielt die Gitarre vor seine Brust wie einen Schild. Sein Blick war plötzlich leer. »Ich muss üben. Ich habe morgen eine Session mit Poppy. Ich habe Tam versprochen, wenigstens noch eine zu machen, und was ich verspreche, halte ich auch.«

				»Andy, ich …«

				Er sah sie an, als wäre sie eine Fremde. »Mach die Tür hinter dir zu.«

				»Andy, ich wollte dir doch nicht wehtun.«

				Einen Moment lang glaubte sie, er werde nicht antworten, doch dann sagte er: »Wir tun oft etwas, ohne es zu wollen, aber das macht es nicht ungeschehen.«

				Irgendwann am Nachmittag schloss sie den Laden ab, weil sie es schlicht nicht mehr aushielt, mit irgendjemandem zu reden oder sich ein Lächeln und ein Kompliment für die Kundinnen abzuringen, wenn sie hereinkamen und die Stoffe anfassten und streichelten, als ob sie ihre Befriedigung in einer Art vorübergehendem Besitzerstolz fänden.

				Sie irrte ziellos durch Covent Garden und Soho, bis sie merkte, dass die Straßenbeleuchtung eingeschaltet war und ihre Haare und ihr Mantel mit winzigen Wassertröpfchen benetzt waren, die bis auf ihre Kopfhaut und ihr Kleid durchsickerten.

				Der Kastanienverkäufer hatte sein Kohlenbecken vor den Arkaden von Covent Garden aufgebaut. Das Feuer zog sie an. Sie blieb stehen und hielt die Hände vor die Flammen, um sich zu wärmen.

				Der Verkäufer, knorrig wie ein Stück altes Treibholz, schenkte ihr ein zahnloses Grinsen. »Nur ein Pfund, hübsche Dame, heiße Kastanien, nur ein Pfund!«, sagte er, und sie dachte an Männer wie ihn in den Parks von Paris. Sie kramte in ihrer Geldbörse nach einer Münze und gab sie ihm im Tausch für die warme Papiertüte. Als sie außerhalb seiner Sichtweite war, steckte sie die Tüte in die Manteltasche. Sie konnte den Gedanken an Essen nicht ertragen, aber die Wärme war angenehm.

				Doch als sie auf der anderen Seite des Marktes auf die Floral Street trat, sah sie sie vor ihrer Wohnung stehen. Sie erkannte sie, trotz ihrer Zivilkleidung. Wer einmal auf den Straßen von Paris gelebt hatte, besaß einen Blick für Polizisten. Sie machte kehrt, wobei sie darauf achtete, sich nicht zu hektisch zu bewegen, und ging zum Markt zurück. Mit einer Hand klappte sie ihren Mantelkragen hoch und steckte ihre Haare darunter.

				Es wäre keine gute Idee, zum Laden zurückzugehen – nicht, wenn sie schon die Wohnung gefunden hatten. Sie nahm den Ausgang zur Garrick Street, nahe St. Paul, der Kirche der Schauspieler, und ging weiter zur Charing Cross Road. Die Panik überkam sie in Wellen, machte sie schwindlig und orientierungslos. Ein Paar in dunklen Mänteln und Mützen stand vor der Patisserie Valerie und betrachtete die Auslagen, und einen Moment lang glaubte sie, sie sei in Paris.

				Nein, nein. Sie schüttelte den Kopf, und mit pochendem Herzen wagte sie es, ein wenig schneller zu gehen. Erinnerungen trübten ihren Blick, während achtlose Passanten sie anrempelten. Und dann, ohne dass sie recht gewusst hätte, wie sie dorthin gelangt war, fand sie sich wieder in der Denmark Street, einer Oase der Stille. Die Gitarren glänzten in den hell erleuchteten Schaufenstern. Mit gesenktem Kopf passierte sie das 12 Bar, dessen Fensterläden noch geschlossen waren. Hier gab es für sie keine Zuflucht.

				Ein Lichtschein drang aus der Kirche am Ende der Straße. Die Türen zum Kirchenschiff standen offen. Es war Mittwoch, wie ihr nun einfiel, und sie klammerte sich an diesen Ansatz eines rationalen Gedankens. Wahrscheinlich fand gerade irgendein Abendgottesdienst statt. Als sie das große Portal erreichte, blieb sie einen Moment stehen, um zu lauschen, und vernahm beruhigt die vertrauten Klänge der Liturgie. Die Kirche war nur spärlich besucht, wie sie sah, sodass sie sich unbemerkt in die vorletzte Bank schleichen konnte.

				Sie hüllte sich fest in ihren Mantel und bemühte sich aufzustehen, wenn die anderen es taten. Erinnerungen stiegen in ihr auf, getragen von den Stimmen um sie herum, und die Vergangenheit schien mit der Gegenwart zu verschmelzen. Sie sah Marshall fallen und hielt sich die Hand vor den Mund, um nicht aufzuschreien. Der säuerliche Geruch des Weins war wieder da, und – begleitet von einem neuerlichen Schwindelanfall – das Gellen ihres eigenen Schreis.

				Ihre Hände waren jetzt so kalt, dass sie einen Moment lang glaubte, sie sei in Paris, in jenem ersten, bitterkalten Winter, als sie gelernt hatte, in leeren Kirchen Zuflucht zu suchen.

				Dann, als die Gemeinde niederkniete, fiel ihr wieder ein, wie es gemacht wurde. Sie blickte sich um. Hinter ihr war niemand. Sie bückte sich, als ob sie nach etwas suchte, vielleicht nach einem heruntergefallenen Gebetbuch oder einem Faltblatt. Als die Gemeinde sich zum Schlussgebet erhob, zwängte sie sich in den engen Zwischenraum unter der Bank. Sie rollte sich zusammen, zog ihren Mantel über sich und redete sich ein, sie sei unsichtbar.

				Schlurfende Schritte waren zu hören, dann die Stimme des Pfarrers, der jemandem eine gute Nacht wünschte. Und dann, endlich, Stille. Die Türen schlossen sich mit dem Gewicht von Jahrhunderten, und die Lichter erloschen.
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				Es war eine bunt gemischte Menschenmenge, die sich versammelt hatte, um das Ende eines berühmten Londoner Wahrzeichens mitzuerleben. Da waren die Experten, gewappnet mit ihrem Wissen über die örtliche Topografie. Da waren die jungen Männer und Frauen, die man immer sieht, wenn irgendwo ein kostenloses Spektakel geboten wird. Da waren Scharen von Radfahrern und Radfahrerinnen. Da waren jüngere Männer und Frauen, deren Kleidung und Sprache Spuren von Bloomsbury, Hampstead und Chelsea aufwiesen und die die ganze Sache sehr ernst nahmen. Aber dazwischen waren auch viele ältere Männer und Frauen zu sehen, für die die Zerstörung des Palasts das Ende eines Kapitels in ihrem Leben bedeutete.

				www.sarahjyoung.com

				Melody hatte nicht gut geschlafen. Den Rest des gestrigen Abends hatte sie in Dougs Wohnung verbracht und dort auf seinem Laptop sämtliche Gerichtsunterlagen gelesen, die er aus der Datenbank abgerufen hatte.

				In niedergeschlagener Stimmung war sie nach Notting Hill zurückgefahren, und als sie endlich im Bett lag, wälzte sie sich unruhig hin und her, gequält von Traumfetzen, in denen sie vergeblich versuchte, etwas zu erjagen, irgendetwas, das sie gesehen oder gehört hatte und das ihr immer wieder entglitt wie Quecksilber, wenn sie es gerade ergreifen wollte.

				Als sie erwachte, mit schweren Gliedern vom Schlafmangel und einem flauen Gefühl im Magen, fand sie eine SMS von Gemma vor. Melody müsse sie nicht abholen, schrieb sie, da sie mit der U-Bahn nach Putney fahren würde, um ihr Auto abzuholen. Melody stöhnte. Sie hätte früher aufstehen sollen.

				Und zu allem Unglück verhieß auch der Wetterbericht auf Radio 2 nichts Gutes: Temperaturen um den Gefrierpunkt sowie verbreitet Schnee oder Schneeregen. Nach dem Duschen zog sie deshalb Pulli, Jeans und Stiefel sowie eine alte Daunenjacke an, die sie eigentlich nur für Ausflüge zum Landhaus ihrer Eltern benutzte.

				Als sie in Brixton ankam, fand sie Gemma nicht in der Einsatzzentrale, sondern in ihrem Büro.

				»Schlecht geschlafen?«, fragte Gemma, als sie Melody erblickte.

				»Ist das so offensichtlich?« Melody rieb sich das Gesicht. »Gott, ich muss ja furchtbar aussehen. Tut mir leid, dass ich uns keinen Kaffee besorgt habe, aber ich war so schon spät dran.«

				Gemma deutete auf einen Pappbecher mit Deckel auf ihrem Schreibtisch. »Ich hab welchen für dich geholt. Du kannst ihn in die Mikrowelle stellen, wenn er schon kalt ist.« Nach einem weiteren kritischen Blick auf Melody fügte sie hinzu: »Obwohl du eher eine Koffein-Infusion brauchst, wenn ich dich so anschaue. Hast du bei Doug irgendetwas Neues rausgefunden?«

				»Nein.« Melody hatte Gemma am Abend auf dem Weg zu Doug angerufen und ihr gesagt, dass sie mit Andy gesprochen habe und er wohlauf sei. »Ich mache mir aber ein bisschen Sorgen um Dougs Knöchel. Er schont ihn jetzt ziemlich konsequent, aber mit der Heilung scheint es nicht recht voranzugehen.« Sie runzelte die Stirn, als sie die verstreuten Papiere auf Gemmas Schreibtisch sah. »Hat sich hier irgendwas ergeben?«

				»Ich habe Caleb Harts Alibis überprüft.« Gemma nahm einen Schluck von ihrem Kaffee, verzog das Gesicht und stellte den Becher wieder hin. »Uaah – kalt. Also, ich habe endlich mit dieser Sängerin gesprochen, obwohl ich dazu erst ihren Agenten fragen musste, der sie dann über die Zentrale zurückrufen ließ, um sicherzustellen, dass ich wirklich von der Polizei bin. Aber sie sagt, ja, es sei ihr in der Tat sehr schlecht gegangen am Freitagabend, und sie hat Caleb angerufen und ihn gebeten, in ihre Wohnung in Knightsbridge zu kommen. Er ist dort einige Zeit vor elf Uhr eingetroffen und bis in die frühen Morgenstunden geblieben.«

				»Dann kommt er für Freitag definitiv nicht infrage. Und was ist mit Sonntag?«

				»Ich habe seinen Computer von der Kriminaltechnik abholen lassen – wovon er alles andere als begeistert war –, aber ich denke, wir werden feststellen, dass er tatsächlich zu der angegebenen Zeit online war. Das Video wurde um neun hochgeladen, also ist es wohl nicht ausgeschlossen, dass er es ins Netz gestellt hat und anschließend nach Kennington gefahren ist, wo er es irgendwie geschafft hat, Shaun Francis zu betäuben und zu ermorden, aber ich halte das für höchst unwahrscheinlich.

				Ach ja, und ich habe auch mit Poppys Vater Tom gesprochen, und er bestätigt, was Hart uns gesagt hat. Er hat Hart tatsächlich geholfen, einen Entzug zu machen, und die ganze Familie hat ihn bei seinen Bemühungen, trocken zu bleiben, sehr unterstützt. Hart hatte also nichts zu verbergen.«

				»Und« – Melody merkte, dass ihr die Frage schwerfiel – »Nadine?«

				Gemma schob ihren Stuhl zurück und streckte sich. »Du sprichst doch ein bisschen Französisch, oder? Ich hätte dir das überlassen sollen. Ich habe gleich heute früh den Besitzer des Ladens an die Strippe bekommen, einen sehr reizbaren Franzosen namens Guy. Er meinte – wenn ich ihn richtig verstanden habe –, wir seien ein Haufen englische Idioten, die mit Tomaten auf den Augen durch die Gegend laufen.

				Er hat Nadine in Paris getroffen, wo sie auf der Straße lebte; das war ungefähr ein Jahr, nachdem sie unserer Vermutung nach England verlassen hatte. Sie sprach nie über das, was ihr passiert war, aber er hat etwas in ihr gesehen … Er sagte …« Gemma hielt inne, als ob sie sich an den genauen Wortlaut des Gesprächs zu erinnern versuchte. »Er sagte, dass sie selbst in ihrer Verzweiflung nie ihre Herzensgüte verloren habe. Und dann meinte er, wenn wir sie nicht fänden und uns vergewisserten, dass es ihr gut gehe, würde er höchstpersönlich nach London kommen und uns die Köpfe abreißen. Und dann folgte noch etwas auf Französisch, das ich nicht verstanden habe; aber ich glaube, es war nicht sehr schmeichelhaft.«

				Melody dachte so angestrengt nach, dass sie das Lächeln vergaß. »Das hat Andy auch gesagt. Dass Nadine gütig sei. Der gütigste Mensch, den er je gekannt habe. Klingt das nach einer Frau, die fähig ist, aus Rache zwei Menschen zu betäuben und zu erdrosseln?«

				»Menschen ändern sich.«

				»Wenn es sie nicht verändert hat, dass sie ihren Mann verloren hat, dass sie dann eines Verbrechens beschuldigt wurde, das sie nicht begangen hatte, worauf sie ihren Job und ihr Zuhause verlor und in Paris auf der Straße leben musste – warum sollte sie sich jetzt plötzlich ändern? Und wo steckt sie, verdammt noch mal?«

				Gemmas Telefon klingelte. »Es ist Maura«, sagte sie mit einem Blick auf die Anzeige. »Ich hatte sie gebeten, Joe Petersons Freundin ausfindig zu machen.«

				Sie hob ab. Melody lauschte dem einseitigen Gespräch und sah, wie Gemmas Miene immer unglücklicher wurde. »Sind Sie sicher?«, fragte Gemma. Sie hörte noch einen Moment zu und sagte dann: »In Ordnung. Vielen Dank, Maura. Wir kümmern uns drum.«

				»Was gibt’s?«, fragte Melody, sobald Gemma aufgelegt hatte, und wieder krampfte sich ihr Magen zusammen.

				»Joe Peterson. Maura hat mit seiner Freundin gesprochen – seiner Exfreundin vielmehr. Sie sagt, Joes Vater habe vor ein paar Monaten endgültig mit ihm gebrochen, und von da an sei es mit Joe nur noch bergab gegangen, trotz der Medikamente, die er nimmt. Wutausbrüche, Streitereien. Am Freitag sind sie ihrer Aussage nach besonders heftig aneinandergeraten, und er hat sie geschlagen. Sie sagte ihm, dass es aus sei, verließ die Wohnung und ist seitdem nicht mehr dort gewesen. Sie hat Angst, ihre Sachen abzuholen.«

				»Am Freitagabend?«

				»Nein. Das ist es ja eben. Am Freitagnachmittag.«

				Melody und Gemma sahen einander über den Schreibtisch hinweg an. »Er hat gelogen«, sagte Melody. »Andy sagt, Joe sei schon als Kind ein notorischer Lügner gewesen, und wir wissen, dass er gelogen hat, als es um den Vorfall mit Nadine Drake ging. Warum sind wir wie selbstverständlich davon ausgegangen, dass er auf die Frage nach Freitagabend die Wahrheit gesagt hat?«

				Sie sah die Wohnung wieder vor sich – die Unordnung, die Umzugskartons mit den achtlos hineingeworfenen Sachen. Und dann machte es klick, und sie wusste plötzlich, was ihr die ganze Zeit im Hinterkopf herumgespukt hatte. »Das Poster«, sagte sie. »In Joes Wohnung.«

				»Ja?« Gemma sah sie verständnislos an. »Was ist damit?«

				»Es war die Fußballmannschaft von Crystal Palace. In ihren Heimtrikots. Dunkelblau und Bordeauxrot. Verstehst du? Joe ist Fan von Crystal Palace. Der Schal!«

				Gemmas Augen weiteten sich, als sie plötzlich begriff. »Die nicht identifizierten Fasern an beiden Tatorten. Fusselige Fasern, dunkelblau und bordeauxrot. Und nicht nur das – das Mädchen sprach von ›angstlösenden Medikamenten‹. Xanax? Wir haben uns gefragt, wo das herkam. Verdammt und zugenäht.«

				»Und das Blut«, sagte Melody. »O Gott, das Blut. Auf dem Laken im Hotelzimmer. Von wem wissen wir, dass er an dem Abend geblutet hat, abgesehen von Andy, der sich in den Daumen geschnitten hatte? Joe. Andy hat Joe ins Gesicht geschlagen, so fest, dass seine Nase blutete. Man konnte immer noch den Bluterguss an der Seite seiner Nase sehen, und auch den unter dem Auge.«

				»O Mann.« Gemma sprang von ihrem Schreibtischstuhl auf und lief in die Einsatzzentrale. Melody eilte hinterher.

				»Shara«, rief Gemma, »ich brauche das Überwachungsvideo vom Freitagabend. Auf dem größten Monitor.«

				»In Ordnung, Chefin.« Shara wechselte zu einem anderen Terminal, gab die Fallnummer ein, und einen Augenblick später sahen sie alle die körnigen Bilder.

				»Ich will die Stelle sehen, wo Arnott das Pub verlässt.«

				Shara spulte den Film vor, bis sie ihn aus dem Lokal kommen sahen. Die kleinere Gestalt an seiner Seite wurde halb von seinem Körper verdeckt, und doch war ihre Ausstrahlung eindeutig feminin.

				»Nadine«, flüsterte Melody. »Das muss sie sein.«

				Und dann sahen sie ihn – die Gestalt mit der Kapuze, die im Bildausschnitt erschien, als Arnott ihn verließ, und in dieselbe Richtung ging. Nein – die ihm folgte.

				»Das ist Joe Peterson«, stellte Gemma im Ton der Gewissheit fest. »Die Größe passt, die Figur, und auch die Körperhaltung. Aber was zum Teufel ist in diesem Hotelzimmer passiert? Haben Peterson und Drake gemeinsame Sache gemacht? Ihr Chef in Paris sagte, als er sie kennenlernte, habe sie auf der Straße gelebt. Ich nehme an, das heißt, dass sie wusste, wie man Männer abschleppt. Und vielleicht auch, wie man sie fesselt, wenn sie auf so etwas stehen.«

				»Was ist, wenn …« Melody starrte auf das Standbild und versuchte sich die Szene im Pub vorzustellen. »Was ist, wenn sie an dem Abend ins White Stag gegangen ist, um Andy zu sehen? Es dürfte nicht allzu schwierig gewesen sein herauszufinden, wo die Band spielte, auch wenn der Gig kurzfristig angesetzt war. Und dann hat sie Arnott erkannt. Ich bezweifle, dass er sie nach fünfzehn Jahren wiedererkannt hätte – für ihn war sie nur einer von vielen Fällen, nicht jemand, dessen Leben er ruiniert hatte. Und er war betrunken.«

				»Das würde dafür sprechen, dass sie ihn in das Hotel gelockt und ihn dort ermordet hat, aber es erklärt nicht, welche Rolle Peterson bei dem Ganzen spielt.« Gemma wandte sich an Shara. »Können wir die Aufnahmen aus Kennington sehen?«

				Sie alle starrten gebannt auf den Bildschirm, wo zuerst
die Bilder aus der Kennington Park Road nahe der U-Bahn-Station zu sehen waren, dann die Aufnahmen aus der Kennington Road, der großen Durchgangsstraße auf der anderen Seite von Cleaver Square.

				»Da.« Shara hielt den Film an. »Sehen Sie? Der Mann, der von der Bushaltestelle kommt. Das ist er.« Die Gestalt mit der Kapuze tauchte kurz zwischen anderen Passanten auf und verschwand dann wieder. Aber man konnte gerade so eine Ausbuchtung unter seiner Jacke erkennen – möglicherweise ein Schal, den er sich um den Hals gebunden hatte. Der Zeitstempel stand auf 19:35 Uhr.

				»Er hat den Bus von Crystal Palace genommen«, sagte Melody. »Und er wusste genau, wo er hinwollte. Er muss herausgefunden haben, wo Shaun wohnte und welches sein Stammlokal war. Vielleicht war der Mord an Arnott eine Impulshandlung, aber der an Shaun war geplant. Warum haben wir das nicht eher erkannt?«

				»Weil wir nicht nach ihm gesucht haben«, erwiderte Gemma. Sie richtete sich auf. »Wenn Nadine nicht in den Mord an Arnott verwickelt war, ist sie vielleicht in ernster Gefahr. Shara, lassen sie die Wachen vor ihrer Wohnung und dem Laden verdoppeln.«

				»Und Andy.« Melody stockte die Stimme. »Der Schulleiter sagte, nach Nadines Entlassung sei Joe Peterson an der Schule von allen geschnitten worden. Shaun, sein einziger wirklicher Freund, brach den Kontakt zu ihm ab. Seine Noten wurden schlechter. Er musste die Schule verlassen, und wie es aussieht, ist es mit ihm von da an stetig bergab gegangen. Wem würde er wohl die Schuld daran geben?«

				»Shaun«, sagte Gemma langsam, während sie die Sache durchdachte. »Arnott – möglicherweise stellvertretend für seinen Vater, weil er die Konfrontation mit ihm nach wie vor scheut. Und …« Sie sah Melody an, und ihr Blick war besorgt. »Weißt du, wo Andy ist?«

				Melody hatte plötzlich das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. »Er hat gesagt, er würde heute mit Poppy aufnehmen. Ich nehme an, dass er das Studio in Crystal Palace gemeint hat.«

				Sie wachte auf, so durchgefroren und steif, dass sie sich kaum rühren konnte. Noch fiel kein Licht durch die Fenster des Kirchenschiffs, doch ihr Körper sagte ihr, dass es kurz vor Tagesanbruch war. Ihr leerer Magen krampfte sich zusammen. Vorsichtig bewegte sie zuerst ihre Finger, dann die Zehen, bis sie sich endlich ganz ausstrecken konnte. Etwas drückte gegen ihre Hüfte, ein Klumpen in ihrer Manteltasche. Da fiel es ihr wieder ein – die Kastanien.

				Nachdem es ihr gelungen war, sich in der Bank in eine sitzende Haltung hochzustemmen, nahm sie die Tüte aus der Tasche und aß die zähen, kalten, mehligen Nüsse eine nach der anderen, dabei lutschte sie jeden Bissen, bis sie genug Speichel im Mund hatte, um schlucken zu können.

				Nach und nach tauchten die Fenster aus der Dunkelheit auf, graue Silhouetten, die ihre Form zu verändern schienen, während sie hinsah.

				Nadine spürte, wie die Stadt außerhalb der Kirchenmauern zum Leben erwachte. Auch das war etwas, was sie in Paris gelernt hatte: dieses tiefe Summen wahrzunehmen, die Vibrationen, wenn die ersten Züge fuhren und überall ringsum die Menschen erwachten, mit ihren Gedanken, Bewegungen, Gesprächen. Jede Stadt hatte ihren eigenen Puls.

				Und letzte Nacht hatte London sie in die Arme genommen und ihr Asyl gewährt. Mit diesem Gedanken kam die Erkenntnis, dass die Panik von ihr gewichen war, während sie geschlafen hatte. Vielleicht hatte die Stadt – oder diese Kirche – ihr mehr als nur eine Zuflucht geschenkt.

				Während die großen Fenster sich mit Licht füllten, lag ihr Weg plötzlich in aller Klarheit vor ihr. Sie würde nicht mehr weglaufen. Sich nicht mehr verstecken. Sie würde zur Polizei gehen und sagen, was sie in jener Nacht im Belvedere Hotel getan hatte.

				Aber zuerst musste sie Andy finden.

				Zum dritten Mal schon verpatzte Andy das Intro zu der Nummer, an der sie arbeiteten. Er fluchte.

				Aus dem Regieraum kam Calebs Stimme: »Fünf Minuten Pause, okay? Oder wie wär’s, wenn ich uns ein paar Sandwichs aus dem Pub hole, während ihr zwei euch ein bisschen sammelt?«, fügte er voller Sarkasmus hinzu. Andy vermutete, dass er nur hinausging, um Tam anzurufen und ihn zu fragen, was zum Teufel mit seinem Gitarristen los war.

				Poppy wartete, bis Caleb aus dem Fenster des Regieraums verschwunden war, dann schaltete sie zuerst ihr eigenes Mikro und dann das von Andy aus. Mit ihrem Rentierpullover und der orangefarbenen peruanischen Mütze mit den Ohrenklappen sah sie aus wie eine Elfe, die sich in die falsche Hemisphäre verirrt hatte. Zum Glück hatte sie wenigstens ihre knallrosa Daunenjacke ausgezogen und über ihren Gitarrenkasten gehängt.

				»Was ist denn heute los mit dir, Gitarrero?«, fragte sie mit einem Blick auf den verwaisten Regieraum. »Hast du Würstchen anstelle von Fingern?«

				Andy bewegte seine Finger, die heute einfach nicht so wollten, wie er wollte. »Es ist vielleicht die Kälte.« Die lahmste Ausrede, die er je gehört hatte – und Poppy verdrehte auch gleich die Augen.

				»Na klar. Aber ist es hier drin vielleicht kalt? Nun lass dich mal nicht so hängen, ja?« Sie nahm ihre Mütze ab, und von der Reibungselektrizität standen ihr die Haare zu Berge, wie bei Bert dem Kater, wenn er erschrocken war. »Hast du dir heute schon das Video angeguckt? Wir haben ungefähr eine Fantastilliarde neue Klicks.«

				Er hatte keinen Zweifel, dass sie genau wusste, wie viele es waren – sie hatte sie verfolgt wie ein Analyst die Aktienkurse. Poppy Jones war nicht nur phänomenal talentiert, sie hatte auch etwas im Kopf, und in diesem Moment wurde ihm klar, dass sie auch die dritte notwendige Erfolgsvoraussetzung besaß – die eiserne Entschlossenheit, die in ihren großen blauen Augen aufblitzte. Heute hatte er das deutliche Gefühl, ihr nicht das Wasser reichen zu können.

				»Tut mir leid, Poppy. Das nächste Take wird bestimmt besser.«

				Diesmal hätte der Blick, den sie ihm zuwarf, von jemandem kommen können, der doppelt so alt war wie sie. »Ist alles in Ordnung, Andy? Sag’s ehrlich.«

				»Klar.« Er rang sich ein Grinsen ab. »Alles easy.«

				»Okay. Aber wehe, du vermasselst das hier. Dann schneid ich dir die Leber raus«, fügte sie mit honigsüßer Stimme hinzu, während sie zu ihrer Jacke ging und die Wasserflasche herauszog, die in einer der Taschen steckte.

				»Mann, du hörst dich echt an wie eine Pfarrerstochter.«

				Poppy richtete sich auf, in der Hand einen zusammengeknüllten Zettel. »Das bin ich vielleicht, aber offenbar bin ich keine sehr gute Botin. Das habe ich heute Morgen gefunden, als ich hier ankam; es steckte unter der Tür. Ich wollt’s dir schon die ganze Zeit geben – da steht nämlich dein Name drauf.«

				»Was? Zeig her.« Stirnrunzelnd nahm er ihr den Zettel aus der Hand. Es war ein Blatt billiges Notizpapier, zweimal gefaltet, und auf eine Seite war mit schwarzem Filzstift sein Name geschrieben. »Was zum …« Er bremste sich rechtzeitig, dabei fluchte Poppy selbst wie ein Bierkutscher. Das schien ihre Art zu sein, ein bisschen zu rebellieren, wenn man von den Kleidern und der Frisur absah. Er entfaltete den Zettel und versuchte das Gekritzel zu entziffern. Das Papier war offenbar nass geworden, und der Filzstift war verlaufen.

				»MÜSSEN RED…« stand da, und dann etwas, das er nicht lesen konnte. Dann ein weiteres unleserliches Wort, gefolgt von »WEISST JA, WO«. Und dann – er drehte das Blatt hin und her, um Gewissheit zu haben. War dieses Gekrakel ganz unten am Blattrand ein N?

				»Was ist denn?«, fragte Poppy. »Du siehst aus, als wäre jemand über dein Grab gelaufen. Lass mal sehen.«

				»Nein.«

				»Na los, zeig schon her.« Sie griff nach dem Zettel, als ob er einer ihrer Brüder wäre und sie sich gerade um einen Ball stritten.

				»Nein, Poppy, wirklich …«

				Aber sie schnappte wieder danach, und es gelang ihr, einen Blick darauf zu werfen, bevor er das Blatt wegzog und es dabei halb zerriss.

				»Na, was ist das denn? Tauschst du etwa Geheimbotschaften aus wie die Fünf Freunde, hm?«

				»Nein. Aber du liest wahrscheinlich immer noch Enid Blyton«, sagte er, bemüht, die Sache herunterzuspielen, während er den zerrissenen Zettel in seine Jeanstasche stopfte. »Lass die Finger davon, Poppy.«

				Der Pulsschlag pochte in seinen Ohren. War es – konnte es wirklich von Nadine sein? Aber woher hatte sie gewusst, wo sie ihn finden konnte? Dann fiel ihm ein, dass er sie im White Stag und im 12 Bar gesehen hatte – oder geglaubt hatte, sie zu sehen. Es war bekannt, dass sie Aufnahmen machten – nicht ausgeschlossen, dass irgendjemand ihr erzählt hatte, sie könne ihn hier antreffen.

				Dann dachte er an Melody. Sie hatte ihm das Versprechen abgenommen, auf sich aufzupassen. Nun, er würde vorsichtig sein. Aber er glaubte auch nicht eine Sekunde lang, was sie ihm da erzählt hatte, und wenn der Zettel von Nadine war, konnte er unmöglich ablehnen.

				»Poppy, ich muss mal kurz weg. Sag Caleb, es wird nicht lange dauern.«

				»Aber …«

				»Bitte. Ich mach’s auch wieder gut. Sag ihm, es ist ein Notfall in der Familie.«

				Er ignorierte Poppys missbilligenden Blick, als er seine Jacke anzog und sich zur Tür umdrehte.

				Dann hielt er inne. Er ließ nie seine Gitarre irgendwo stehen. Nirgends. Niemals. Also legte er die Strat in den Kasten und schlang sich den Gurt über die Schulter.

				»Du bist verrückt«, sagte Poppy.

				»Ich weiß.« Er strich ihr über die Wange. »Danke.«

				Dann machte er sich auf den Weg zu dem einen Ort, der jetzt noch infrage kam.

				Nadine schlich sich aus der Kirche, bevor es ganz hell war. Sie hoffte, dass die erste Person, die herkam, um den Morgengottesdienst vorzubereiten, keinen allzu großen Schreck bekommen würde, wenn sie feststellte, dass die Tür nicht verschlossen war. Um die Sicherheit der Kirche machte sie sich keine Gedanken – so früh an einem Donnerstagmorgen waren gewiss noch keine Vandalen unterwegs.

				Mit gesenktem Kopf ging sie hinaus auf die Oxford Street und flüchtete sich gleich in den McDonald’s zwischen der Tottenham Court Road und Hanway Place. Sie bestellte Kaffee und ein Brötchen, nicht etwa, weil sie Appetit darauf hatte, sondern weil sie wusste, dass sie ihrem Körper Energie zuführen musste, wenn sie sich auf den Beinen halten wollte, und weil das Frühstück eine gute Tarnung bot. Als ein Gast eine Zeitung liegen ließ, zog sie sie zu sich herüber und versteckte sich dahinter. Mit leerem Blick starrte sie die Fotos von Prominenten an, die sie nicht kannte.

				Als genügend Zeit verstrichen war, verließ sie das Restaurant und ging zurück zur Charing Cross Road. Die Luft war wie mit Feuchtigkeit vollgesogen, und der Himmel wirkte dunkler als noch bei Tagesanbruch. Sie betrat die Buchhandlung Foyles und machte sich in der Damentoilette unauffällig frisch – auch dies eine Fertigkeit, die sie vor Jahren gelernt hatte.

				Und dann, als die Gitarrenläden allmählich öffneten, schlenderte sie in die Denmark Street zurück. Sie hatte im Lauf der Jahre die Kunst perfektioniert, ziellos in Geschäften zu stöbern, um sich warm zu halten und die Zeit totzuschlagen, und das kam ihr nun zugute. Die Verkäufer waren allesamt Männer, und nach dem ersten – manchmal anerkennenden – Blick ignorierten sie Nadine, als hätten sie sofort erkannt, dass sie keine ernsthaften Kaufabsichten hatte. Wenn sie sich dann an ihre Anwesenheit gewöhnt hatten, fragte sie jeden ganz beiläufig, ob er einen alten Freund von ihr kenne, den sie schon die ganze Zeit besuchen wolle, seit sie in London angekommen war.

				Der Gitarrenbauer im letzten Laden, ein Mann in mittleren Jahren mit einem Pferdeschwanz, blickte auf und lächelte. »Andy? Ja, ich hab gehört, dass er da einen guten Job gelandet hat. Spielt mit ’ner jungen Sängerin zusammen, die demnächst vielleicht ganz groß rauskommt. Er war erst neulich hier – wollte was an seiner Martin machen lassen. Er hat gesagt, er würde mit ihr Aufnahmen machen.«

				»Oh. Das ist ja super für ihn.« Nadine schenkte ihm ihr bezauberndstes Lächeln. »Hat er zufällig gesagt, wo?«

				»Äh, in Crystal Palace. Dieses kleine Studio in der Nähe der Westow Street. Hab vergessen, wie die Seitenstraße heißt. Soll ich ihm was ausrichten, wenn er vorbeikommt?«

				»Nein, vielen Dank. Ich werde ihm sicher früher oder später über den Weg laufen.«

				Vom Bahnhof Gipsy Hill ging sie die Straße hinauf. Alle paar Minuten musste sie stehen bleiben und warten, bis der Nebel in ihrem Kopf sich verzog und der Schmerz in ihren Waden nachließ. Die unheimliche Dunkelheit nahm zu. Etwas Kaltes prickelte an ihren Wangen, der graue Wind fegte die Straße herunter und trieb körnige Schneeflocken vor sich her.

				Nadine blieb stehen. Die Sicht hatte sich noch weiter verschlechtert, und sie konnte nicht mehr erkennen, wohin sie ging oder woher sie gekommen war. Es kam ihr vor, als schwebte sie, losgelöst von Raum und Zeit, in einem Niemandsland zwischen Erinnerung und Realität, in dem sie ewig umherirren könnte.

				Aber sie musste zu Ende bringen, was sie begonnen hatte; musste die Dinge richtigstellen. Sie atmete tief ein, bis ihre Lunge brannte, und ging weiter. Die tückische Mischung verwandelte den Gehsteig allmählich in eine Rutschbahn.

				Und dann, kurz bevor sie die Kuppe erreichte, sah sie Andy in die Westow Hill einbiegen. Er trug seinen Gitarrenkoffer über der Schulter und schien es eilig zu haben.

				Sie folgte ihm.

				Um ein Haar wäre er ausgerutscht, als er aus dem Studio rannte und die Treppe hinunterpolterte. »Mist«, murmelte er und hielt sich am Geländer fest, um dann den Rest des Weges ein bisschen vorsichtiger zurückzulegen. Jetzt konnte er das Eis auf den Metallstufen schimmern sehen, aber alles jenseits des kleinen Parkplatzes vor dem Studio war eine einzige graue Suppe.

				Ein kalter Tropfen berührte seine Wange, wie eine Träne, dann ein zweiter und ein dritter. Eisregen, der in Schnee überging. Einen Moment lang war er versucht, die Gitarre doch hierzulassen, doch er wusste, dass er nicht zurückgehen konnte. Er hoffte nur, es bis zu seinem Ziel zu schaffen.

				Nachdem es ihm irgendwie gelungen war, die steile Gasse hinaufzustapfen, ging er so schnell, wie er es eben wagen konnte, die Westow Street entlang und bog dann in die Westow Hill ein.

				Als er die Woodland Road erreichte, blieb er stehen. Er hatte plötzlich Angst weiterzugehen. Was könnte sie sonst gemeint haben, wenn nicht ihre alte Adresse? Sie hatten sich nie irgendwo anders getroffen.

				Und wenn er recht hatte … Wie würde es sein, sie wiederzusehen, wieder mit ihr zu sprechen? Könnte er ihr unter die Augen treten? Aber wenn sie ihn brauchte, musste er hingehen. Er würde Melody anrufen, sobald er wusste, ob mit Nadine alles in Ordnung war.

				Rutschend und schlitternd ging er die Woodland Road hinunter und knallte mehr als einmal mit seinem Gitarrenkasten auf das Pflaster. Er hatte es stets vermieden, diesen Weg zu nehmen, auch als der Gig im White Stag und die Aufnahmesessions ihn nach Crystal Palace zurückgeführt hatten, und nun war er schockiert vom Anblick des Hauses.

				Ein Müllcontainer stand davor auf dem Gehsteig, und die Fenster waren zum Teil mit Brettern vernagelt. Offenbar wurde das Haus gerade renoviert. Er empfand es wie eine persönliche Beleidigung.

				Das Haus nebenan, in dem Nadine gewohnt hatte, sah frisch gestrichen und gut gepflegt aus. Als er ein paar Schritte näher trat, sah er, dass die Tür zu seinem ehemaligen Zuhause einen Spalt offen stand. Vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzend stieg er die Stufen hinauf, auf denen er so viele Stunden verbracht hatte, und trat ein.

				Im Halbdunkel des Hauses hatte er Mühe, sich zu orientieren. Überall lagen Bauholz und Werkzeug umher, zum Teil auf einer Werkbank nahe der rechten Wohnzimmerwand. Die Wand zwischen Wohnzimmer und Küche war herausgerissen worden. Und dort, nahe der Werkbank, flackerte ein Feuer. Jemand hatte einen tragbaren Gasofen eingeschaltet, den die Bauarbeiter zurückgelassen hatten.

				»Nadine?«, sagte er leise. Der Raum schien seine Worte zu verschlucken, und seine Nackenhaare stellten sich auf.

				Eine Gestalt tauchte hinter den Kisten auf, die sich neben dem Heizofen stapelten. »Nein, tut mir leid, Kumpel. Ich wusste, dass du kommen würdest, aber mir ist ein bisschen kalt geworden, während ich auf dich gewartet habe, also hab ich uns ein Feuerchen gemacht.«

				»Joe? Was zum Teufel tust du denn hier? Wo ist Nadine?« Andy stellte die Strat ab; er hatte plötzlich das Gefühl, dass er die Hände frei haben sollte.

				»Oh, ich wusste, dass du auf den alten Trick reinfallen würdest.« Joe kicherte. Es war dasselbe Lachen, das Andy von damals in Erinnerung hatte, und ihm wurde ganz übel. »Ich habe keine Ahnung, wo deine heißgeliebte Mrs Drake steckt«, sagte Joe. »Aber ich weiß, was sie letzten Freitagabend in diesem Hotel getan hat, und ich weiß, dass sie wegen dreifachen Mordes in den Knast wandern wird.«

				»Du lügst. Du hat immer schon gelogen. Nadine würde nie jemandem etwas zuleide tun.«

				Joe wickelte den blau-roten Crystal-Palace-Schal von seinem Hals ab. »Nein?«, sagte er, während er den Stoff durch seine Finger gleiten ließ. »Du bist so was von naiv. Aber es ist doch eigentlich ganz egal, was du glaubst, oder, Andy-Boy? Hauptsache, die Polizei glaubt, dass sie es war.«

				Der Schock stand Andy wohl ins Gesicht geschrieben, denn Joe lachte wieder. »Oh, die Polizei hat dich auch gewarnt, stimmt’s? Das ist ja wirklich zum Schreien komisch.«

				»Wovon redest du?«

				»Na, weil sie jetzt glauben werden, dass sie auch dich umgebracht hat. Wenn sie sie finden – und sie werden sie finden –, dann sieht es wohl ziemlich düster aus für sie. Und damit seid ihr dann allesamt erledigt.«

				»Du bist …« Andys Zunge schien an seinem Gaumen zu kleben. »… verrückt«, brachte er mit Mühe hervor.

				»Das sieht nur so aus, glaub’s mir.« Joe legte den Kopf schief. »Du wolltest nichts mit mir zu tun haben, stimmt’s? Hast du gedacht, ich würde vergessen, was du mir angetan hast? Was ihr alle mir angetan habt? Niemand wollte mehr mit mir reden, nicht mal Shaun. Ich musste damals noch vor dem Ende des Jahres von der Schule runter. Sie haben einfach nicht aufgehört mit ihrem Getuschel – ich wär schuld an dem, ›was mit der armen Mrs Drake passiert ist‹. Und mein Vater, der – der …« Joes Züge verkrampften sich, als ob irgendein geheimer Schmerz ihn quälte.

				Andy trat einen Schritt näher. »Hör zu, Joe, was immer du getan hast, es gibt sicher eine Möglichkeit …«

				»Was immer ich getan habe? Oh, ich habe doch noch fast nichts getan. Wart erst mal ab, bis sie die Schlampe festnehmen.« Wieder neigte er den Kopf zur Seite und sah Andy mit nachdenklicher Miene an. »Aber ich will, dass sie zuerst dich finden. Vielleicht sollte ich mal anrufen, anonym natürlich. Was meinst du, Andy?«

				Andy spannte sich an, jeder Muskel in seinem Körper auf Flucht oder Kampf programmiert. »Ich …«

				Aber er hatte zu lange gezögert.

				Plötzlich war da ein Kantholz in Joes Händen. Ehe Andy sich von der Stelle rühren konnte, holte Joe aus, schlug zu und erwischte Andy an der Stirn.

				Andy taumelte benommen, dann schüttelte er den Kopf und fragte sich, wie er auf dem Boden gelandet war. Das Zimmer verschwamm vor seinen Augen. Etwas Feuchtes rann ihm ins Auge, als er sich aufzusetzen versuchte.

				Dann war Joe auf ihm, rammte Andys Kopf krachend auf die blanken Bodendielen. Etwas Weiches, Kratziges wurde um seinen Hals gewickelt und zugezogen.

				Der Schal. In Panik griff Andy danach, versuchte die Finger zwischen den Stoff und seine Haut zu bekommen. Joes Gewicht drückte ihn zu Boden, und über sich sah er Joes verzerrtes Gesicht, hörte ihn vor Anstrengung schnaufen und ächzen, als er den Schal in den Händen drehte.

				Schwarze Punkte begannen vor Andys Augen zu tanzen. Er durfte nicht zulassen, dass er das Bewusstsein verlor. Er ließ den Schal los, packte Joes Schultern und stieß ihn mit aller Kraft von sich.

				Joe fiel zur Seite, rollte über den Boden und stieß gegen den Gasofen.

				Der Ofen wackelte und kippte mit lautem Scheppern um. Die Flammen loderten zischend auf und begannen über den Boden zu züngeln.

				Durch einen Schleier aus Blut sah Andy den Alptraum seiner Kindheit Wirklichkeit werden.

				»Ich komme mit dem Auto sicher nicht die Seitenstraße runter.« Melodys Clio war den Gipsy Hill hinauf mehr gerutscht und geschlingert als gefahren, bis sie die ebene Fläche des Triangle erreicht hatten und um das Straßendreieck herum bis zur Westow Street gefahren waren. Nachdem es zu schneien begonnen hatte, waren die Sichtverhältnisse so miserabel, dass sie fast die Abzweigung verpasst hätte. »Und einen Parkplatz finde ich hier auch weit und breit nicht.« Sie hätte schreien können vor Ungeduld.

				»Ich bleibe im Auto.« Gemma schnallte sich bereits ab. »Du gehst runter und schaust nach, ob Andy dort ist. Aber brich dir nicht den Hals.«

				»Ich werde mir Mühe geben«, antwortete Melody mit gezwungenem Lächeln und stieg aus. Ganz vorsichtig ging sie die gepflasterte Gasse hinunter und war froh, dass sie die Stiefel und die warmen Klamotten angezogen hatte. Nur die Mütze hatte sie vergessen. Rasch wischte sie die Schneeflocken weg, die in ihren Haaren hängen blieben.

				Als sie am unteren Ende der Gasse ankam, sah sie ein leuchtend orangefarbenes Etwas aus der Richtung des Studios auf sich zukommen. Sie kniff die Augen zusammen, um im Schneegestöber etwas zu sehen, und erkannte Poppy, die eine alberne Strickmütze auf dem Kopf hatte.

				»Poppy«, rief sie ein wenig atemlos. »Haben Sie Andy gesehen?«

				»Er hat sich aus dem Staub gemacht, als Caleb gerade Sandwichs holen war«, sagte Poppy, als sie sich begegneten. Poppy war in eine dicke Daunenjacke gehüllt, die für eine Arktisexpedition geeignet schien, und hatte ihren Basskoffer in der Hand. »Nur gut, dass Caleb sowieso beschlossen hat, die Session wegen des Wetters abzublasen, sonst wäre er sicher stinksauer auf Andy. Und ich muss jetzt zum Zug, sonst komme ich heute nicht mehr heim nach Twyford.«

				»Warten Sie.« Melody fasste sie am Arm. »Wissen Sie, wo Andy hingegangen ist?«

				»Nein. Jemand hat ihm so einen geheimnisvollen Zettel unter der Studiotür durchgeschoben. Ich konnte ein bisschen was lesen, bevor er ihn mir weggenommen hat. Irgendwas von einem Treffen, und dann stand da noch« – Poppy zog die Augenbrauen zusammen – »so was wie ›du weißt ja, wo‹.« Sie zuckte mit den Achseln. »Was immer das heißen soll. Aber er schien es zu wissen.«

				»Wie lange ist das her?«

				»Vielleicht eine halbe Stunde.«

				»Gut. Danke.«

				»Es ist doch alles in Ordnung mit ihm, oder?«, fragte Poppy, während sie zusammen die Gasse hinaufgingen.

				»Ganz bestimmt«, antwortete Melody, obwohl sie sich da alles andere als sicher war. »Jetzt sollten Sie sich beeilen, sonst kommen Sie nicht mehr den Gipsy Hill runter.«

				Mit ihren Stiefeln, die aussahen, als hätten sie Autoreifen als Sohlen, stapfte Poppy los. Sie winkte, als sie oben angekommen war, und verschwand dann hinter der Kuppe.

				Melody verlangsamte ihren Schritt und dachte fieberhaft nach. Was könnte Andy dazu gebracht haben, mitten in einer Aufnahmesession aus dem Studio zu stürmen? Und wer würde ihm eine solche Nachricht zukommen lassen?

				Sie dachte an Nadine, die im Lauf dieser Ermittlung mehrmals wie ein Geist aufgetaucht und wieder verschwunden war. Sie wusste immer noch nicht, welche Rolle Nadine gespielt hatte, aber wenn Nadine Andy treffen wollte, welchen Ort hätte sie gewählt, um sicherzugehen, dass er sofort wusste, was gemeint war?

				Und plötzlich wusste sie es. Andy hatte ihr nie erzählt, wo er in Crystal Palace gewohnt hatte, aber sie hatte Nadines alte Adresse in den Akten gesehen, die sie gestern Abend bei Doug durchforstet hatte, und sie hatte sie im Stadtplan nachgeschlagen.

				Woodland Road.

				Aber wenn sie richtiglagen, dann war es nicht Nadine, von der die Gefahr ausging.

				Nadine stand am oberen Ende der Woodland Road. Sie glaubte gesehen zu haben, wie Andy um die Ecke bog, doch als sie dort ankam, war er verschwunden. Wohin hätte er gehen sollen, wenn nicht in die Wohnung?

				Aber wieso? Er wohnte doch sicher nicht mehr dort, nach so vielen Jahren? Sie hätte nie geglaubt, dass sie noch einmal hierherkommen würde, und sie hätte sich die Straße nie in einem solchen Wetter vorstellen können. Sie war im Frühling eingezogen und im Herbst ausgezogen.

				Angestrengt spähte sie durch die wirbelnden Flocken, und sie zögerte. Sie wollte nicht hinuntergehen, wollte das Haus nicht wieder sehen. Wollte sich nicht erinnern.

				Die Straßenlaternen gingen an, gelbe Lichtkreise, wie schwebende Trittsteine, die ihr den Weg wiesen. Sie war so weit gekommen, um mit Andy zu sprechen – sie durfte jetzt nicht mehr umkehren. Langsam einen Fuß vor den anderen setzend ging sie die Straße hinunter.

				Die Stiefel mit den dünnen Sohlen, die sie gestern für die Arbeit im Geschäft angezogen hatte, waren schon durchweicht und gaben ihr auf dem vereisten Gehsteig keinen Halt.

				Noch ein paar letzte schlitternde Schritte, und sie stand vor den Häusern und starrte die Stufen an, auf denen sie und Andy so oft in der Spätnachmittagssonne gesessen hatten.

				Aber irgendetwas stimmte nicht. Andy konnte nicht mehr hier wohnen – sein altes Haus stand offensichtlich leer und wurde gerade renoviert. Die vorderen Fenster waren lose mit Brettern vernagelt, und sie hatte den Eindruck, dass die Haustür nicht ganz geschlossen war.

				Hatte sie sich geirrt? War er an der Abzweigung geradeaus weitergegangen? Oder noch weiter die Straße hinunter?

				Fröstelnd stand sie da, innerlich hin- und hergerissen. Die Minuten schienen so träge dahinzufließen wie das Blut in ihrem durchgefrorenen Körper.

				Dann sah sie ein flackerndes Licht in der Lücke zwischen den Brettern, die die Fenster bedeckten. Nicht gelb – orange. Das Licht tanzte, wurde heller.

				Schlagartig aus ihrer Trance gerissen rannte sie über die Straße, geriet ins Rutschen, stieß gegen den Müllcontainer und hielt sich im letzten Moment daran fest. Keuchend stand sie da und versuchte die Geräusche zu identifizieren, die aus dem Haus kamen. Waren das Stimmen, oder hörte sie das Prasseln von Feuer?

				Die vereisten Stufen zu erklimmen glich einer Everest-Besteigung, doch indem sie sich ans Geländer klammerte, schaffte sie es schließlich und stieß die Tür auf.

				Joe kam als Erster wieder zu sich. Er schaffte es, aufzuspringen und sich zwischen Andy und die Tür zu stellen, während Andy, benommen von dem Schlag auf den Kopf, sich noch mühte, auf die Füße zu kommen.

				Sobald er stand, versuchte er die Flammen auf dem Boden auszutreten. »Wir müssen hier raus!«, wollte er schreien, doch es kam nur ein Krächzen heraus.

				»Was denn? Fürchtest dich vor dem bisschen Feuer?« Joe wippte auf den Fußballen, und ein Verlängerungskabel, das in dem ganzen Bauschutt gelegen hatte, spannte sich plötzlich zwischen seinen Händen.

				»Du bist wahnsinnig!«, rief Andy. »Du bist total übergeschnappt!« Vergeblich schlug er mit Joes Schal, der auf den Boden gefallen war, nach den Flammen, doch die Fransen am Ende zischten und knisterten, als das Feuer sie erfasste. Andy ließ den Schal fallen, und selbst von dieser kleinen Anstrengung drehte sich sein Kopf. »Lass mich raus. Die ganze Bude wird abbrennen.«

				Doch als er auf die Tür zuging, hob Joe das Kabel. »Vergiss es. Kannst ja versuchen, an mir vorbeizukommen.«

				In diesem Moment ging die Tür auf.

				Sie stand da, nur eine dunkle Silhouette, umrahmt vom weiß schimmernden Schneegestöber, doch inzwischen hätte er sie überall erkannt.

				»Andy? Mein Gott, das Feuer – Andy, bist du verletzt?«

				Nadine ging auf ihn zu, doch Joe, den die geöffnete Tür vor ihren Blicken verborgen hatte, stürzte sich von hinten auf sie, schlang ihr das Kabel um den Hals und zog es im Nacken zusammen.

				Sie rang nach Luft und wand sich, doch als Joe zischte: »Nicht bewegen!«, verharrte sie reglos.

				»Lass sie los!« Andys Blick ging zu den Flammen, die sich wie lodernde Rinnsale über das am Boden verstreute Sägemehl ausbreiteten. Hatte er nicht irgendwo gelesen, dass Sägemehl explodieren konnte? »Mach mit mir, was immer du willst, aber lass sie gehen.« Er flehte jetzt.

				»Oh, das glaube ich kaum.« Über Nadines Kopf sah Andy Joe grinsen. »Ich habe sie auch gewollt – hast du dir das nicht denken können? Aber ich wusste nicht, wie ich sie wiederfinden sollte. Und jetzt ist sie direkt zu mir gekommen – dank dir.«

				»Joe, bitte«, sagte Andy, und er sah, wie Nadines Augen sich in ihrem angstverzerrten Gesicht weiteten. Das Feuer breitete sich aus, er hörte es knistern und knacken, und er hustete, als der Rauch in seine Lunge drang.

				»Die Polizei wird glauben, dass du sie umgebracht hast. Vielleicht werden sie sogar glauben, dass du auch die anderen umgebracht hast. Und dann wurdest du vom Feuer überwältigt, ehe du fliehen konntest.« Joe zog mit einem brutalen Ruck an dem Kabel.

				Nadine griff danach, versuchte es von ihrem Hals wegzuziehen, doch Joe verdrehte es nur noch fester, so lange, bis ihre Hände herabfielen und sie schlaff an seine Brust sank.

				»Du Mistkerl!«, schrie Andy. Das Wort war wie ein Echo aus der fernen Vergangenheit, verwoben mit Erinnerungen und Träumen. Er war an die Werkbank zurückgewichen und tastete jetzt hinter sich, bis seine Finger sich um einen kalten, dünnen Gegenstand schlossen.

				Ein Schraubenzieher. Er zog ihn zu sich, bis er den geformten Plastikgriff sicher zu fassen bekam. Dann stürzte er sich durchs Zimmer.

				Joe ließ Nadine los und hob die Hände, um sich zu verteidigen. Das war sein Fehler.

				Nadine brach zu seinen Füßen zusammen. Und schon stürzte sich Andy auf ihn, sein Gewicht und der Schwung des Anlaufs warfen sie beide zu Boden, und dann fand die Stahlspitze des Schraubenziehers ihr Ziel.
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				Wer zwischen den Ruinen umhergeht, bekommt eine Ahnung davon, welch einen außergewöhnlichen Anblick der Palast geboten haben muss – ein Hinweis darauf, wie mächtig die Spuren von etwas sein können, das im Grunde nicht mehr existiert. Im Fall des Crystal Palace liegt das meines Erachtens daran, dass seine wahre Stärke nicht in Joseph Paxtons innovativem Entwurf für den Bau aus Eisen und Glas lag – das Entscheidende war vielmehr die Art, wie er die Fantasie der Menschen ansprach.

				www.sarahjyoung.com

				Sie fuhren gerade die Westow Hill entlang, als Melody sah, dass der Verkehr vor ihnen völlig zum Erliegen gekommen war. »Fahr links ran und schalt den Warnblinker ein«, sagte sie zu Gemma, die das Steuer des Clio übernommen hatte. »Wir müssen den Rest zu Fuß gehen. Und ich hab im Navi nachgeschaut – wir können sowieso nicht die Woodland Road runterfahren, weil es eine Einbahnstraße ist.«

				Sie nahm ein Schild mit der Aufschrift Metropolitan Police aus dem Handschuhfach und legte es hinter die Windschutzscheibe, während Gemma den Wagen auf den Bordstein lenkte.

				Der Gehsteig war nicht ganz so vereist, als sie zur Woodland Road vorliefen, doch als sie zur Abzweigung kamen, blies ihnen der eisige Nordwind voll ins Gesicht.

				»Oh, Mist«, sagte Melody, als sie die Straße hinunterschaute. Der Asphalt war schon mit einer zentimeterdicken Schneeschicht bedeckt. Sie konnten hören, wie die Räder eines Autos durchdrehten, das auf halbem Weg den Berg herauf ins Schlingern geraten war.

				»Weißt du noch die Hausnummer?«

				»Ich glaub schon. Es ist relativ weit oben.«

				»Bist du bereit?« Gemma warf ihr einen raschen Blick zu. »Also los.«

				Sie waren erst ein paar Meter gegangen, als Melody es sah: Rauch, vermischt mit den wirbelnden Schneeflocken, kam aus einem Haus ein Stück weiter unten auf der anderen Straßenseite. »Da!«, rief sie Gemma zu und zeigte in die Richtung. »Da brennt es. Ich glaube, das ist das Haus.«

				Sie schlitterten den Rest des Wegs, ohne Rücksicht auf ihre Sicherheit, und überquerten die Straße, als sie auf der Höhe des Hauses waren. Jetzt sahen sie den Rauch durch die Ritzen der vernagelten Fenster quellen.

				Melody rutschte auf der untersten Stufe aus, und ein höllischer Schmerz durchzuckte sie, als sie mit dem Knie auf den vereisten Beton knallte. Sie biss die Zähne zusammen, ignorierte das Pochen im Knie und zog sich am Geländer hoch. Hinter sich hörte sie, wie Gemma mit dem Handy die Feuerwehr rief.

				Als sie den schrillen Schmerzensschrei aus dem Haus hörte, erstarrte sie einen Moment lang, von Panik gepackt. Andy. Um Gottes willen, Andy.

				Als sie näher trat, sah Melody, dass die Haustür einen Spalt offen stand. Sie zog sich die restlichen Stufen hinauf und wollte schon ins Haus stürmen, bremste sich aber im letzten Moment, als ihr einfiel, dass sie unbewaffnet war. Schon ein gewöhnlicher Schlagstock hätte ihr einen gewissen Schutz geboten. Da ertönte wieder dieser Schrei. Sie spürte, dass Gemma direkt hinter ihr stand, und stieß die Tür auf. »Polizei!«, rief sie.

				Der Rauch blendete sie. Sie blinzelte und duckte sich hustend. Wieder ein Schrei. Sie drehte sich in die Richtung, aus der er kam, und erblickte nicht Andy, sondern Joe Peterson, der zusammengekrümmt am Boden lag und sich den Bauch hielt.

				Eine heisere Stimme sagte: »Melody.« Ein paar Schritte von Peterson entfernt saß Andy an die Wand gelehnt, sein Gesicht so mit Blut verschmiert, dass sie ihn fast nicht erkannt hätte. Er hatte den Kopf einer Frau auf seinen Schoß gebettet.

				Ein Stromkabel war lose um den Hals der Frau geschlungen. Nadine. Das musste Nadine sein.

				»Er hat versucht – Er hat versucht, sie zu erdrosseln«, krächzte Andy. »Aber sie ist …«

				Ein Krachen im hinteren Teil des Zimmers ließ sie zusammenfahren, und sie sah die Flammen aufflackern.

				»Wir müssen raus.« Mit gesenktem Kopf lief Gemma auf die beiden zu.

				»Kannst du gehen?«, fragte Melody Andy mit banger Stimme, erschrocken über das viele Blut.

				»Ja, es ist nur ’ne Platzwunde am Kopf. Mir ist … ein bisschen schwummrig. Hab’s nicht geschafft, sie hochzuheben.«

				»Gut. Also los.« Melody und Gemma zogen Nadine behutsam von Andys Schoß und fassten sie unter den Achseln, um sie hochzuheben. Andy rappelte sich schwankend auf, und zu dritt bugsierten sie Nadine zur Tür. Sie regte sich und begann zu protestieren, von Husten geschüttelt. »Ruhig, ganz ruhig«, sagte Melody. »Wir bringen Sie in Sicherheit. Wir sind gleich draußen.«

				Joe Petersons Schreie waren verebbt, er wimmerte nur noch wie ein verwundetes Tier. »Lasst mich nicht hier liegen«, stöhnte er. »Ihr könnt mich doch nicht hier liegen lassen, ihr Schweine!«

				»Wir kommen wieder. Und die Feuerwehr ist unterwegs«, rief Gemma, als sie Nadine aus dem Haus zogen. Sie alle sogen die frische Luft tief in ihre Lungen, dann keuchte Melody, der die Tränen nur so über die Wangen strömten: »Wie sollen wir sie denn die Treppe runterschaffen?«

				Da tauchten Gestalten aus dem Schneegestöber auf – Nachbarn, die zu Hilfe eilten. Stimmen redeten auf sie ein, helfende Hände streckten sich aus, um ihnen Halt zu geben, und so gelang es Melody, Gemma und Andy, Nadine die Stufen hinunterzubringen, ohne dass jemand stürzte. Nadine fing wieder an zu husten.

				»Decken«, rief Gemma. »Kann irgendwer Decken organisieren?«

				»O Gott«, flüsterte Andy. Unter dem Blut war sein Gesicht aschfahl. »Ich dachte, sie ist tot.«

				Melody tätschelte seinen Arm. »Ich denke, sie ist okay.« Sie wies auf das Haus hinter ihnen. »Und Joe – was ist mit ihm passiert?«

				»Er – er hat mir aufgelauert. Er hat sich auf mich gestürzt und wollte mich erdrosseln. Und dann Nadine. Ich habe auf ihn eingestochen.« Andys Stimme zitterte. »Mit einem Schraubenzieher. Ein Kreuzschlitz, glaub ich.«

				Rauchschwaden quollen aus der Tür. Melody wurde von Angst gepackt. »Gemma, komm. Wir können nicht auf die Feuerwehr oder den Rettungswagen warten. Andy, du bleibst bei Nadine. Wir müssen Joe da rausholen, sonst verbrennt er.«

				»Melody, nein.« Andy packte ihren Arm. »Du kannst nicht ins Haus zurückgehen. Es ist zu gefährlich!«

				»Ich kann ihn nicht da liegen lassen. Mach dir keine Sorgen um mich.« Sie schenkte ihm ein – wie sie hoffte – beruhigendes Lächeln und folgte dann Gemma.

				In der Ferne heulten Sirenen, doch Melody wusste nicht, wie schnell die Rettungsfahrzeuge bei dem Verkehr durchkommen würden, wenn sie nicht sogar am Berg liegen blieben.

				»Diese verflixten Stufen«, schimpfte Gemma, als sie an der Treppe ankamen. Sie hielt einen Moment inne, dann zog sie ihren Mantel aus und warf ihn über die ersten zwei Stufen. »Aber ich lasse Joe Peterson nicht in diesem Haus zurück. Wenn er zwei Menschen ermordet hat und noch einen dritten und vierten Mord versucht hat, dann will ich ihn verdammt noch mal vor Gericht sehen.«

				Melodys alte Daunenjacke deckte die restlichen Stufen ab. Sie stampften den Stoff glatt, dann stiegen sie die Treppe hinauf und gingen mit gesenkten Köpfen durch die Tür. Zwar konnten sie kaum etwas erkennen, doch sie wussten noch ungefähr, wo Joe lag. Der Rauch war jetzt noch dichter, die Hitze schier unerträglich.

				»Du nimmst die eine Schulter, ich die andere. Wir müssen ihn schleifen«, sagte Gemma mit erstickter Stimme und hustete. Melodys Augen brannten.

				Joe wimmerte, doch als sie ihn unter den Achseln fassten und ihn zur Tür zu ziehen begannen, schrie er auf, dann begann er sich zu wehren und auf sie einzuschimpfen.

				»Das tut weh, Mann, das tut weh! Ihr blöden Kühe, ihr bringt mich um!« Obwohl sie ihn im Rettungsgriff hatten, gelang es ihm, nach dem Griff des Schraubenziehers zu fassen, der, wie sie jetzt sehen konnten, aus seinem Bauch ragte. Ein dunkler, nasser Fleck hatte sich um die Einstichstelle gebildet, und Melody konnte durch den Rauch hindurch das Blut riechen. »Zieht ihn raus!«, schrie er, als Melody seinen Arm zurückriss.

				»Sind Sie verrückt? Wollen Sie verbluten? Lassen Sie die Finger davon.« Sie und Gemma zogen ihn, so schnell es ging, rückwärts zur Tür hinaus. Sobald sie draußen waren, kamen wieder die Helfer hinzu, um ihn die Stufen hinunterzutransportieren.

				»Vorsichtig, vorsichtig«, sagte Gemma. »Bewegt ihn so wenig wie möglich.«

				Im Licht konnte Melody sehen, dass Joes Gesicht eine von Wut und Schmerz verzerrte Grimasse war.

				Die Sirenen waren jetzt ganz nah. Als sie aufblickte, sah sie voller Erleichterung das Blaulicht am oberen Ende der Straße flackern und mehrere Gestalten in neongrünen Sicherheitswesten die Straße herunterlaufen.

				Ihre Wangen fühlten sich wie versengt an, und ihre Knie drohten einzuknicken. Sie überließ es den anderen, sich um Joe Peterson zu kümmern, und blickte sich suchend nach Andy um.

				Als sie sich umdrehte, sah sie ihn auf der anderen Straßenseite auf dem Bordstein sitzen, das Gesicht immer noch blutverschmiert, den Arm um die in Decken gehüllte Nadine gelegt. Dann verschwammen die Umrisse der zwei Gestalten im Wirbel von Schnee und Asche.

				Der erste Krankenwagen hatte Joe Peterson mitgenommen, der zweite Nadine. Auch Andy war trotz seiner Proteste von einem Streifenwagen in die Notaufnahme des King’s College Hospital gefahren worden, wo seine Kopfwunde gesäubert und verbunden werden sollte.

				Die Feuerwehr hatte es geschafft, einen Schlauch von der Westow Hill zum Haus zu legen. Es war ihnen gelungen, ein Übergreifen der Flammen auf die Nachbarhäuser zu verhindern, doch die Wohnung selbst war völlig ausgebrannt. Gemma hoffte, dass die neuen Besitzer gut versichert waren.

				Sie hatten Melodys Clio zurücklassen müssen, der am Westow Hill im Schnee feststeckte, und sich von einem der Streifenwagen – schön langsam – zum Krankenhaus fahren lassen. In der Krankenhaustoilette wusch Gemma sich den Ruß von Gesicht und Händen und kämmte ihre Haare, doch der Rauchgestank, der in ihren Kleidern hing, ließ sich nicht überdecken. Sie würde alles erklären müssen, wenn sie nach Hause kam, und Duncan würde nicht begeistert sein, wenn er erfuhr, dass sie in ein brennendes Gebäude gelaufen war, und das gleich zweimal. Nun ja, es war nicht zu ändern.

				Als sie in den Wartebereich zurückkam, fiel ihr auf, wie blass und erschöpft Melody aussah. »Alles in Ordnung?«, fragte sie.

				»Ende gut, alles gut, so heißt es doch, oder?« Melody schob sich eine leicht angesengte Haarsträhne hinter die Ohren und lächelte, doch Gemma sah, dass sie sich dazu zwingen musste.

				»Andy wird bald wieder auf dem Damm sein.«

				»Ich weiß«, antwortete Melody, ohne ihren Blick zu erwidern. »Sollen wir mit ihm anfangen?«

				»Nein. Ich denke, wir sollten zuerst mit Nadine sprechen. Da ist immer noch einiges, was ich nicht verstehe.«

				Nadine Drake hatte starke Quetschungen am Hals erlitten, die behandelt worden waren, doch die Ärzte in der Notaufnahme hatten Gemma mitgeteilt, dass sie nicht ernsthaft verletzt sei und vernommen werden könne.

				Joe Peterson würde so schnell keine Fragen beantworten. Er wurde gerade für die Operation vorbereitet, bei der sich erst herausstellen würde, wie schwer seine Verletzungen waren.

				Sie fanden Nadine in einer Ecke des Krankensaals, die mit einem Vorhang abgetrennt war. Dort lag sie mit Kissen im Rücken auf einer Fahrtrage. Als sie eintraten, breitete eine Schwester gerade eine weitere warme Decke über sie. »Sie steht immer noch ein wenig unter Schock, und ihr ist kalt«, erklärte die Schwester. »Und sie hat starke Halsschmerzen, also bleiben Sie nicht zu lange.«

				Es war das erste Mal, dass Gemma Nadine in Ruhe betrachten konnte. Ihre dunklen Haare waren vom Schnee noch strähnig und feucht, ihr Gesicht bleich vom Schock und mit Asche beschmiert, aber gleichwohl sah sie bezaubernd aus. Volle Lippen, gerade Nase, hohe Wangenknochen – es war ein Gesicht, dem das Alter wenig anhaben konnte. Doch es waren ihre Augen, die Gemma am meisten fesselten. Tiefgründige, dunkle, intelligente Augen, in denen ein tiefer Schmerz lag, aber auch, selbst in dieser Situation, ein Funken Humor.

				Nadine blickte auf und schenkte Gemma und Melody ein zögerliches Lächeln. »Ich glaube, ich muss mich bei Ihnen beiden bedanken«, sagte sie mit heiserer Stimme. »Und bei Andy. Sind Sie sicher, dass er nicht schwerer verletzt ist?«

				»Es geht ihm gut«, versicherte Gemma ihr. »Er hat nur eine Platzwunde am Kopf, die versorgt werden muss. Sieht viel schlimmer aus, als es ist. Nun …« Sie zog sich einen Plastikstuhl ans Bett, während Melody am Vorhang stehen blieb. »Nadine – darf ich Nadine zu Ihnen sagen? –, ich glaube, ich verstehe zum Teil, was heute passiert ist. Andy erhielt eine Nachricht, die vorgeblich von Ihnen war, tatsächlich aber von Joe Peterson kam, der Andy an einen Ort locken wollte, wo er ihn leicht überfallen konnte. Was ich nicht weiß, ist, wie es kam, dass Sie auch dort waren.«

				»Ich bin ihm gefolgt. Andy, meine ich, nicht Joe. Von Joe wusste ich nichts. Ich kann es immer noch nicht recht glauben.« Nadine nahm den Strohhalm in den Mund, der in einem Plastikbecher steckte, und trank einen Schluck Wasser. Sie räusperte sich. »Ich habe heute Morgen in der Denmark Street herumgefragt, bis ich jemanden fand, der mir sagen konnte, in welchem Studio Andy aufnimmt. Auf dem Weg dorthin sah ich ihn, wie er die Westow Hill entlangging. Ich war mir nicht sicher, ob er zu seinem alten Haus gegangen war, aber dann sah ich die Flammen …«

				Sie machte eine Pause, um noch etwas Wasser zu trinken, dann schüttelte sie den Kopf und ließ sich wieder in die Kissen sinken. »Andy hätte sterben können. Wir hätten beide sterben können. Und das alles wäre nicht passiert, wenn ich nicht nach England zurückgekommen wäre«, fügte sie mit stockender Stimme hinzu. »Ich dachte, ich hätte diesen Abschnitt meines Lebens hinter mir gelassen; all das, was vor Jahren passiert ist. Aber als ich dann wieder in London war … Es ließ mir einfach keine Ruhe mehr. Ich …« Nadine schluckte und schloss die Augen. Als sie sie wieder aufschlug, musste Gemma fast den Blick abwenden, so schmerzhaft war der Ausdruck des tiefen Bedauerns. »Ich hatte solche Schuldgefühle, weil ich Andy damals den Rücken gekehrt hatte, ohne mich auch nur von ihm zu verabschieden. Ich wusste, dass er ein gefährdeter Jugendlicher war, dass seine Mutter nicht in der Lage war, für ihn zu sorgen, und trotzdem – trotzdem habe ich ihn im Stich gelassen. Ich habe ihn enttäuscht, und mich selbst auch. Das hat mich jahrelang verfolgt. Und deswegen konnte ich es zuerst nicht glauben, als ich zum ersten Mal seinen Namen im Fenster dieses Clubs in der Denmark Street sah. Ich kam mir hier so verloren vor, und diese vage Verbindung zur Vergangenheit erschien mir …« Sie seufzte. »Wie ein Zeichen, nehme ich an. Ich redete mir ein, dass es das war, was mich nach London zurückgebracht hatte – der Wunsch nach Wiedergutmachung. Ich begann, zu den Gigs der Band zu gehen. Ich wollte nur ein Mal mit ihm reden, um ihm zu sagen, dass es mir leidtat, und um mich zu vergewissern, dass es ihm gut ging.«

				»Es war also Andy, den sie am Freitagabend im White Stag sehen wollten?«, fragte Gemma. »Nicht Vincent Arnott?«

				»Aber nein, doch nicht Arnott.« Nadine schauderte. »Ich konnte es nicht glauben, als ich ihn dort an der Bar sitzen sah. Ich dachte, ich hätte Halluzinationen. Ich war mir immer noch nicht sicher, dass er es war, bis es dann zu diesem Handgemenge kam, worauf Arnott zur Bühne ging und Andy anzubrüllen begann.«

				Sie verstummte, und Gemma wartete nur, ohne sie zu drängen. Von draußen drang das geschäftige Stimmengewirr und Geklapper des Krankenhausalltags herein.

				Wie lange war es her, fragte sich Gemma, dass Nadine zuletzt mit jemandem über ihre Vergangenheit gesprochen hatte – wenn überhaupt je? Guy, ihr Chef in Paris, hatte offenbar von ihren Gründen, England zu verlassen, nichts gewusst.

				»Da war ein Mädchen«, fuhr Nadine fort, nachdem sie noch einen Schluck getrunken hatte. »Anfang zwanzig vielleicht. Allein. Ich sah, wie er sich an sie ranmachte, und mir wurde ganz schlecht. Dieser scheinheilige Mistkerl. Und ich war wütend, so wütend, dass ich in diesem Moment an nichts anderes denken konnte, nicht einmal an Andy. Dieser Arnott hatte mich damals als eine Perverse hingestellt, die sich an Kindern vergreift, obwohl ich gar nichts getan hatte und immer nur versucht hatte, eine gute Lehrerin zu sein. Und jetzt war er gerade im Begriff, ein Mädchen zu verführen, das noch ein halbes Kind war.«

				»Was haben Sie getan?«, fragte Gemma leise, als Nadine schwieg.

				»Ich musste ihn daran hindern. Das Mädchen lachte, sie fühlte sich geschmeichelt. Als sie auf die Toilette ging, folgte ich ihr. Ich sagte ihr, dass ich ihn kenne und dass ich gerade gesehen hätte, wie seine Frau wutschnaubend ins Lokal gestürmt kam. Das Mädchen lief davon wie ein aufgeschrecktes Kaninchen, und ich bin sicher, dass Arnott keinen blassen Schimmer hatte, was aus seiner vermeintlichen Eroberung geworden war.«

				»Und da haben Sie ihn … getröstet …?«

				Nadine nickte. »Ich hatte mir da schon ein bisschen Mut angetrunken. Eigentlich hatte ich nur vor, mich von ihm abschleppen zu lassen und ihn dann auszulachen, um ihn zu demütigen. Aber dann hat er … Er hat mich wie eine gewöhnliche Nutte behandelt. Als müsste ich auch noch dankbar sein für seine Aufmerksamkeit. Und er – Mir war klar, dass er mich nicht wiedererkannt hatte.« Sie zerknüllte das Laken zwischen den Händen. »Nach allem, was er getan hatte, um mein Leben zu ruinieren, war ich ein Niemand für ihn. Ein Niemand! Das war das Allerschlimmste.«

				»Und als er dann vorschlug, ins Hotel zu gehen …«

				»Ich musste herausfinden, was er vorhatte. Ich wollte beweisen, dass er der Perverse war.« Nadine beugte sich vor, die Finger immer noch um das Laken gekrampft, und ihre Stimme war rau von der Anstrengung des Sprechens. »Er ließ mich an der Hintertür warten, während er eincheckte. Es war eine widerliche Absteige, aber es war klar, dass er schon oft dort gewesen war. Als wir im Zimmer waren, zog er sich aus und forderte mich auf, ihn zu fesseln. Ich tat, was er verlangte. Er – Es schien ihn zu erregen. Es war … abscheulich.« Ihr Gesicht wurde noch blasser, und sie zögerte, ehe sie fortfuhr. »Ich habe das Spiel mitgespielt. Ich benutzte meinen Schal, um ihn zu knebeln. Dann sagte ich ihm, er solle sich umdrehen, damit er mich ansehen konnte, und behauptete, das gehöre zu unserem kleinen Spiel.« Nadine schluckte wieder, hustete und tat einen tiefen, rasselnden Atemzug. »Und dann – dann stand ich da und sah auf ihn hinunter, und ich sagte ihm, dass ich ihm viel Spaß dabei wünschte, wenn er dem Hotelpersonal am nächsten Morgen alles erklären musste. Sein Gesichtsausdruck in diesem Moment … Es war ein solcher Triumph für mich. Er hatte immer noch keine Ahnung, mit wem er es zu tun hatte, aber vielleicht zum ersten Mal in seinem Leben war er nicht Herr der Situation. Und ich – ich bin einfach gegangen. Es schien mir wie die vollendete Rache.« Sie hob eine Schulter – eine Geste, die irgendwie typisch französisch wirkte.

				»Was ist dann passiert?«, fragte Gemma und beugte sich vor.

				»Kaum hatte ich dieses verdammte Hotel verlassen, da schämte ich mich auch schon für das, was ich getan hatte. Für das, was ich dabei empfunden hatte. Fast wäre ich zurückgegangen, aber ich konnte mich nicht dazu überwinden. Ich wusste nicht, ob die Band im White Stag noch spielte, aber nach dem, was gerade passiert war, konnte ich Andy unmöglich gegenübertreten. Nicht an diesem Abend. An der Church Road hielt ich ein Taxi an und fuhr nach Hause.«

				Gemma warf Melody, die immer noch am Vorhang stand, einen raschen Blick zu. Ihre Miene war wie versteinert. Dann sagte Gemma leise zu Nadine: »Aber Sie wollten Andy trotzdem noch sehen, nicht wahr?«

				»Nicht am nächsten Tag, nein. Ich war so angewidert von dem, was geschehen war. Von dem, was ich getan hatte. Aber ich hatte Andys Namen auf dem Programm des Clubs in der Denmark Street gesehen. Er hatte am Sonntagabend einen Auftritt, und ich dachte, bis dahin – Ich war immer noch der Überzeugung, dass ich ihm irgendeine Erklärung oder Rechtfertigung schuldete.

				Aber als ich ihn an dem Abend spielen sah, als ich sah, wie er mit Leib und Seele dabei war, da wusste ich, dass es ihm gut ging und dass ich mir keine Sorgen um ihn machen musste.« Die Erinnerung ließ Nadines Züge milder werden. »Und dann …« Sie hielt inne und sah Melody an, mit einem langen, taxierenden Blick. Dann nickte sie wieder und sprach Melody direkt an. »Als ich nach dem ersten Set sah, wie er Sie anschaute, da wusste ich, dass er meine Einmischung oder meine Entschuldigung nicht nötig hatte. Er hatte die Vergangenheit hinter sich gelassen, und ich wusste, dass ich das auch tun musste.

				Erst als ich vom Club nach Hause ging, sah ich im Fernsehen die Meldung über Arnott. Dass er tot war. Ich dachte …« Nadine richtete ihren flehenden Blick wieder auf Gemma. »Ich dachte, ich hätte ihn getötet. Dass er vielleicht an dem Knebel erstickt war, obwohl der nur ganz locker saß. Ich hätte ihn nie so zurücklassen dürfen. Es war dumm und kindisch. Aber ich wusste nicht, wie ich erklären sollte, was ich getan hatte … O Gott.« Nadine sackte auf ihr Kissen zurück.

				»Die Polizei hatte Ihnen damals auch geglaubt, als Joe Peterson diese Anschuldigungen gegen Sie erhob«, sagte Gemma.

				»Ja, aber was hat es mir genützt?« Zum ersten Mal war da ein Anflug von Verbitterung in Nadines Lächeln. »Die ganze Woche war ich außer mir vor Sorge und überlegte verzweifelt, was ich tun sollte. Und gestern dann, als ich die Polizei vor meiner Wohnung sah … Da bin ich … einfach in Panik geraten. Erst als ich Zeit gehabt hatte, wieder zur Besinnung zu kommen, wusste ich, dass ich gestehen musste, was ich getan hatte. Aber ich wusste auch, dass ich trotz allem noch einen letzten Versuch unternehmen musste, mit Andy zu reden. Ich war mir sicher, dass er sehr schlecht von mir denken würde, aber ich konnte es nicht ertragen, dass er vielleicht glaubte, ich hätte absichtlich einem Menschen etwas zuleide getan, und sei es auch dieser schreckliche Mann.«

				»Und was ist mit Shaun Francis?«

				»Shaun Francis …« Nadine runzelte die Stirn. »Ach, das war der andere Junge, nicht wahr? Der Joe Petersons Geschichte bestätigt hat?«

				»Aber seitdem hatten Sie ihn nicht mehr gesehen?«

				»Nein.« Nadine schien verwirrt. »Warum sollte ich …«

				»Er wurde ebenfalls ermordet. Nach Arnott.«

				Nadine sah von Gemma zu Melody. »Aber was – ich verstehe das alles nicht. Warum sollte jemand Shaun Francis ermorden? Und warum hat Joe in dem Haus auf Andy gewartet? Warum hat er Andy und mich angegriffen?«

				Gemma antwortete: »Nadine, Vincent Arnott ist nicht erstickt. Er wurde erdrosselt. Shaun Francis wurde zwei Tage später auf die gleiche Weise erdrosselt, aber diesmal war die Tatwaffe der Schal, den Sie benutzt hatten, um Arnott zu knebeln.«

				»Was?« Nadines Augen weiteten sich. »Du lieber Gott. Mein Schal. Deswegen sind Sie also zu mir nach Hause gekommen. Sie dachten, ich hätte sie beide ermordet?« Sie hielt einen Moment inne, um über alles nachzudenken, und runzelte dann die Stirn. »Aber vorhin im Haus, da sagte Joe etwas von ›den anderen‹. Dann hat Joe sie also umgebracht?«

				»Peterson war am Freitagabend im White Stag, vielleicht aus demselben Grund wie Sie. Vielleicht hatte er Andys Namen auf dem Anschlag am Pub entdeckt und wollte sehen, was Andy in der Zwischenzeit aus sich gemacht hatte. Er hat Andy in der Pause angesprochen. Andy reagierte sehr wütend. So wütend, dass er ihn schlug. Das war das Handgemenge, das dann Arnotts Wutanfall auslöste.

				Und dann …«, fuhr Gemma zögernd fort, während sie noch für sich die Fakten zu sortieren versuchte. »Wir müssen davon ausgehen, dass Joe Sie und Arnott erkannt hat. Wir haben Videoaufnahmen, die zeigen, wie er Ihnen beiden folgt, als Sie das Pub verlassen. Ich frage mich …« Sie hielt inne, während sie sich das Hotel vor Augen rief. »Das Zimmer im Belvedere hatte ebenerdige Fenster. Können Sie sich erinnern, ob die Vorhänge ganz zugezogen waren?«

				Nadine schüttelte den Kopf. »Ich – Ich glaube nicht. Sie waren nicht richtig aufgehängt.«

				»Wenn Joe Ihnen zum Hotel gefolgt ist«, fuhr Gemma fort, »und beobachtet hat, wie Arnott Sie zum Notausgang hereinließ, könnte er durch die Ritzen zwischen den Vorhängen ins Zimmer gesehen haben. Und wir haben festgestellt, dass der Riegel des Notausgangs defekt war. Und als Sie dann gingen …«

				»O Gott«, flüsterte Nadine. »Er ist einfach hineingegangen. Ich habe ihm die perfekte Gelegenheit geliefert. Wenn ich nicht – Und er hat meinen Schal aus Arnotts Mund genommen, nachdem er tot war?«

				»Es spielt keine Rolle«, sagte Melody plötzlich scharf und trat vor. »Es war Andy, auf den Joe an diesem Abend wütend war. Er war immer eifersüchtig gewesen, und Andy hatte ihn in aller Öffentlichkeit blamiert. Wenn Joe Ihnen nicht gefolgt wäre, dann hätte er vielleicht Andy aufgelauert, und wer weiß, was er dann getan hätte? Er war heute schon nahe genug dran. Das alles – die Ereignisse von damals, und auch das, was in der vergangenen Woche passiert ist, diese zwei Morde – das alles hat Joe Peterson zu verantworten. Nicht Sie, und auch nicht Andy.

				Andy wusste übrigens gar nicht, was die Jungen über Sie gesagt hatten. Er wusste nicht, dass Sie Ihren Job verloren hatten oder warum Sie aus Ihrem Haus ausgezogen waren. Die ganze Zeit hat er geglaubt, es sei sein Fehler gewesen und Sie seien fortgegangen, weil Sie ihm die Schuld an dem gaben, was passiert war.«

				Nadines Augen füllten sich mit Tränen. »Aber ich habe nie …«

				»Er möchte Sie sehen«, sagte Melody. »Er will mit eigenen Augen sehen, dass es Ihnen gut geht.«

				»O nein – Aber ich …« Nadine fuhr sich mit der Hand über die tränennassen Wangen. »Wie kann ich ihm jetzt unter die Augen treten, wenn er die ganze Zeit so etwas von mir geglaubt hat?«

				»Weil er die Wahrheit kennt. Und ich glaube, es ist höchste Zeit, dass Sie beide sich in Ruhe unterhalten. Ich gehe ihn holen, ja?«

				Zögerlich nickte Nadine. Doch als Melody sich zum Gehen wandte, flüsterte sie: »Warten Sie. Würden Sie bitte hierbleiben?«

				»Ich gehe Andy holen«, sagte Gemma und schlüpfte durch den Vorhang hinaus.

				Einen Moment lang sah Nadine Melody nur forschend an. Dann flüsterte sie so leise, dass Melody an die Trage herantreten musste, um sie zu verstehen: »Sie sollen wissen, dass ich wieder nach Paris gehen werde, sobald ich kann. Mir ist schon vor diesen ganzen Ereignissen klar geworden, dass ich nie nach England hätte zurückkehren sollen. Hier kann ich nicht mehr leben.«

				»Aber Andy …«

				»Ich werde einfach eine alte Freundin sein.« Sie lächelte. »Er kann mir schreiben, wenn er mag. Ich werde seine Karriere verfolgen. Vielleicht können Sie beide irgendwann mal nach Paris kommen.«

				»Aber ich – Wir sind nicht …«

				»Ich habe Sie beide zusammen gesehen, in dem Club in der Denmark Street. Und heute, als Sie in das brennende Haus zurückgegangen sind – er wollte mich nicht allein lassen, aber er hatte schreckliche Angst um Sie. Ich dachte – Ich hatte gehofft, dass Sie versprechen würden, auf ihn achtzugeben.«

				Melody schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass Andy jemanden braucht, der auf ihn achtgibt.«

				»Oh, da irren Sie sich aber gewaltig.« Nadine ergriff Melodys Hand. »Wir brauchen alle jemanden, der auf uns achtgibt. Es ist ein ganz großer Fehler, etwas anderes zu glauben. Niemand weiß das besser als ich.«

				Als am Donnerstagabend Doug Cullens Türglocke läutete, dachte er, Melody sei endlich gekommen, um ihm persönlich zu erzählen, was passiert war, anstatt ihm nur SMS voller unverständlicher Abkürzungen zu schicken.

				»Ich komme, ich komme!«, rief er, während er zur Tür humpelte. Vielleicht sollte er ihr einfach einen Nachschlüssel machen lassen, wenn sein verdammter Knöchel nicht bald besser wurde.

				Doch als er die Tür öffnete, war es nicht Melody, die auf der durchweichten Fußmatte stand, sondern Detective Inspector Maura Bell.

				In ihrem beigefarbenen Trenchcoat sah sie genau so aus, wie er sie in Erinnerung hatte, nur vielleicht ein wenig mitgenommen. Der Supermarkt-Blumenstrauß in ihrer Hand schien nicht so recht zu ihrem restlichen Erscheinungsbild zu passen. Als er sie nur anstarrte, hielt sie ihm die Blumen hin. »Ich habe gehört, du hast dir den Knöchel gebrochen.«

				»Was machst du denn – Wie hast du …«

				»Deine Freundin Sergeant Talbot hat mir deine Adresse gegeben. Du hast mich ja nie zurückgerufen, und da dachte ich mir, mit einem kaputten Knöchel kannst du mir wenigstens nicht weglaufen.«

				»Aber ich – Du warst doch diejenige, die …« Doug brach ab. Die Erinnerung an den Korb, den er von ihr bekommen hatte, schmerzte immer noch. Er hatte geglaubt, es könne wirklich etwas werden mit ihnen beiden, bis zu dem Abend, als er auf der Millennium Bridge versucht hatte, sie zu küssen.

				»Du hast mir nie eine Gelegenheit gegeben, alles zu erklären.«

				»Was gab es denn da zu …«

				»Jetzt lass mich doch mal ausreden, Doug, ja?« Sie seufzte genervt, genau so, wie er es in Erinnerung hatte. »Ich war mit jemandem zusammen, bevor ich mit dir ausgegangen bin. Wir hatten uns getrennt. Kurz bevor ich mich an diesem Abend mit dir treffen wollte, rief er an und fragte, ob wir uns wieder versöhnen könnten. Ich dachte, es könnte vielleicht funktionieren, und deswegen wollte ich nicht – Es war kompliziert.«

				Doug runzelte die Stirn. »Und hat es funktioniert?«, fragte er. Das interessierte ihn jetzt doch irgendwie.

				»Eine Woche lang.« Maura zog eine säuerliche Grimasse. »Ist ein Wunder, dass es überhaupt so lange gut gegangen ist. Ich habe gemerkt, wie dumm ich gewesen war, und dann habe ich ständig versucht, dich anzurufen, aber du wolltest nicht mit mir reden. Also hör zu: Ich bin nicht gekommen, um zu Kreuze zu kriechen. Ich dachte nur, wir könnten vielleicht … Freunde sein. Wenn du mich schon nicht reinlassen willst, dann nimm wenigstens die blöden Blumen. Mir ist saukalt.« Maura fröstelte.

				Es hatte wieder zu schneien begonnen, dicke weiße Flocken, die gemächlich im Schein der Straßenlaterne herabschwebten.

				Doug schob seine Brille hoch. Auf einmal erinnerte er sich nicht mehr daran, wie verletzt er gewesen war, sondern nur daran, wie sehr er diese scharfzüngige, witzige Frau mochte, die vor allem immer hundertprozentig ehrlich war.

				»Ich scheine irgendwas an mir zu haben, dass alle Frauen mit mir befreundet sein wollen«, meinte er. »Na, eine mehr kann wohl nicht schaden.« Er machte die Tür weit auf und trat zurück. »Du hast nicht zufällig etwas Essbares mitgebracht?«

				Melody und Gemma warteten im Krankenhaus darauf, dass Joe Peterson aus dem Operationssaal kam. Der Nachmittag war schon in den Abend übergegangen, und als Melody, von Unruhe getrieben, aufstand, um zur Tür des Empfangsbereichs hinauszuschauen, hatte es wieder zu schneien begonnen.

				Da ging die innere Tür auf, und Andy trat auf sie zu. Eine Haarsträhne fiel über das weiße Verbandmull-Quadrat auf seiner Stirn, was ihm ein recht verwegenes Aussehen verlieh.

				»Ist sie denn schon weg?«, fragte Melody. Er hatte darauf bestanden, bei Nadine zu bleiben, bis sie entlassen wurde.

				»Sie wollte nicht, dass ich sie nach Covent Garden begleite.« Er zuckte mit den Achseln. »Es ist irgendwie seltsam. Wie kann jemand so anders sein und doch immer noch derselbe Mensch? Sie hat gesagt, sie will nach Paris zurückgehen.«

				»Ich weiß. Das hat sie mir auch gesagt. Aber zuerst müssen noch einige juristische Dinge geklärt werden.«

				»Glaubst du, dass sie die Kurve kriegen wird?«

				»Ja.« Melody überlegte. »Ich denke schon.« Sie hatte den Eindruck, dass Nadine Drake nicht nur alle Hindernisse überwunden hatte, die das Leben ihr in den Weg gelegt hatte, sondern dass sie vielleicht auch endlich ihren Platz darin gefunden hatte – und ein wenig Frieden. »Und was ist mit dir?«

				Er zuckte mit den Achseln. »Ich weiß nicht. Ich habe die Strat verloren. Sie war in der Wohnung.«

				»Oh, Andy.« Sie drehte sich zu ihm um. »Das tut mir so leid.« Sie hatte inzwischen begriffen, wie viel die Gitarre ihm bedeutete. Sie war sein Talisman gewesen, seine Verbindung zur Vergangenheit, sein Schutzwall gegen das Schicksal. »Vielleicht können sie sie ja noch retten.«

				»Oder vielleicht wird es Zeit für einen Neuanfang«, sagte er. »Aber Poppy wird stinksauer sein. Sie hat den Sound gemocht.« Er sah sie an. »Ich hatte überlegt auszusteigen. Die Sache mit Poppy einfach hinzuschmeißen.« Er legte einen Finger auf die kalte Glasscheibe und starrte hinaus in den Schnee. »Ich dachte, wenn ich zulasse, dass mir irgendetwas wirklich wichtig ist, werde ich es irgendwann verlieren, und dieses Risiko wollte ich nicht eingehen bei etwas, was ich so unbedingt wollte. Aber ich habe mich vielleicht geirrt.«

				»Du kannst doch nicht im Traum daran denken auszusteigen«, erwiderte Melody entsetzt. »Ihr seid genial, ihr zwei. Wenn du das nicht machst, wirst du es den Rest deines Lebens bereuen.«

				Er drehte sich um und sah ihr in die Augen. »Es würde bedeuten, auf Tournee zu gehen. Da bliebe nicht viel Zeit für …«

				»Oh, da seid ihr zwei ja«, sagte Gemma, die in diesem Moment in die Eingangshalle kam. »Peterson ist operiert, und sie meinen, er wird wohl durchkommen, wenn es nicht zu einer Infektion kommt. Ich werde eine Wache vor seinem Zimmer postieren lassen, obwohl ich nicht glaube, dass er so bald wieder aufspringen und herumlaufen wird – das hat er Ihnen zu verdanken, Andy.« Sie seufzte und rieb an einem Rußfleck an ihrem Haaransatz. »Und sein Vater ist mit einem Anwalt im Schlepptau aufgekreuzt, also werde ich mich mit den Herrschaften befassen müssen. Ich kann es kaum erwarten, ihm zu sagen, dass wir diejenigen sein werden, die Anklage erheben, nicht er. Melody, das kannst du ruhig mir überlassen. Wir sehen uns morgen auf dem Revier.« Sie straffte die Schultern und ging zurück zum Empfang.

				Melody wusste nicht, was Andy hatte sagen wollen, und sie brachte es nicht fertig, ihn zu fragen. Stattdessen sagte sie: »Ich vermute, es hat wenig Sinn, wenn ich versuche, mein Auto zu holen.«

				Er lachte. »Aus Crystal Palace, bei dem Wetter? Solange es nicht taut, geht da oben gar nichts mehr. Aber wir können von Denmark Hill den Zug nehmen.«

				»Wir?«, fragte sie zögernd.

				»Na ja, so weit, wie du eben mitfahren willst. Ich meine …« Er errötete. »Du hast mir ja nie gesagt, wo du wohnst.«

				»In Notting Hill.« Melody stellte sich vor, wie sie in die stille, leere Wohnung zurückkehrte. Die Wohnung, in die sie nie irgendjemanden eingeladen hatte, nicht einmal Gemma oder Doug, aus Angst, sie würden ihre sorgfältig errichteten Schutzwälle durchbrechen.

				Und was hatte ihr das gebracht?, fragte sie sich nun. Abende vor dem Fernseher, mit ein paar Gläsern Wein zu viel und Fertiggerichten aus der Mikrowelle. Mit einem Mal hatte die Berechenbarkeit ihres Single-Lebens arg an Reiz eingebüßt.

				Sie erinnerte sich an ihre kleine Fantasie am Abend des Tages, als sie Andy kennengelernt hatte. Sie hatte am Fenster ihrer Wohnung gestanden und auf die Portobello Road hinuntergeschaut, und sie hatte sich gefragt, wie es wohl wäre, Arm in Arm mit ihm durch die kalte, frische Luft zu spazieren und die Wärme seines Körpers durch ihren Mantel zu spüren. Jetzt konnte sie sich noch viel, viel mehr vorstellen, und ein Schauer der Lust überlief sie.

				Sie holte tief Luft und sagte: »Wir könnten zu mir gehen, wenn du magst.«

			

		

	
		
			
				

				25

				Es gab im Lauf der Jahre einige Vorschläge für die Verwendung des Grundstücks, aber alle wurden verworfen … Doch der Crystal Palace wird in der Erinnerung derer, die ihn geliebt haben, noch sehr lange weiterleben.

				Betty Carew, www.helium.com

				An einem dunklen Montagmorgen im Februar wachte Kincaid früh auf. Er duschte und verbrachte dann einige Zeit damit, den Inhalt seines Kleiderschranks zu sichten. Schließlich gab er einem Anzug mit Krawatte den Vorzug vor seiner gewohnten Kombination aus Hose und Sportsakko. Er fand, dass das zur Feier des Tages angebracht sei. Es war so lange her, dass er seine Dienstkleidung getragen hatte, dass er sogar den Staub von den Schultern der Anzugjacke bürsten musste.

				»Du siehst bestimmt entzückend aus, egal was du anziehst«, sagte Gemma, als sie aus dem Bad kam und ihm einen Kuss auf die Wange gab.

				»Ich glaube nicht, dass es darauf ankommt, ›entzückend‹ auszusehen«, erwiderte er mit einem Grinsen.

				»Dann nimm den blauen. Er bringt deine Augenfarbe am besten zur Geltung. Ich kann Charlotte heute Morgen hinbringen, wenn du willst«, fügte sie hinzu, während sie weiter ihren Zopf flocht, mit einer Schnelligkeit und Geschicklichkeit, die ihn immer wieder verblüfften.

				»Nein, ich mach’s gerne. Danke trotzdem.«

				Gemma war in den letzten Wochen sehr beschäftigt gewesen – sie hatte die Details der Peterson-Ermittlung für den Kronanwalt aufarbeiten müssen. Zwar beteuerten Joe Peterson und sein Anwalt nach wie vor standhaft seine Unschuld, doch man hatte in dem Zimmer im Belvedere einen Fingerabdruck von ihm gefunden, und sowohl Petersons Blutgruppe als auch seine DNS passten zu dem Blutstropfen auf dem Laken unter Vincent Arnotts Leiche.

				Kincaid sah mit Genugtuung, dass Gemma für die Lösung des Falls die verdiente Anerkennung bekam – das erleichterte ein wenig sein schlechtes Gewissen wegen der mutmaßlichen wahren Gründe für ihre Versetzung zum Mordermittlungsteam South London.

				Und er hatte einen wichtigen Sieg errungen – er hatte sie dazu überredet, am kommenden Wochenende eine Einladung zum Abendessen von MacKenzie Williams anzunehmen.

				Der Morgen verlief wie gewohnt. Im Haus duftete es nach Frühstücksspeck und Toast, in der Küche klapperte das Geschirr, und in den Zimmern lärmten Kinder und Tiere wild durcheinander, weil jeder irgendetwas von irgendwem wollte. Als es Zeit war zu gehen, überließ er es Gemma, die Jungs zu verabschieden, setzte Charlotte in den Kindersitz im Astra und fuhr sie die kurze Strecke zu ihrer Schule.

				Er hatte nicht damit gerechnet, so schlucken zu müssen, als er mit ihr zum Eingang ging und klingelte. »Tschüs, Schätzchen.« Er bückte sich, um ihr einen Kuss zu geben. »Bis heute Abend.« Charlotte hatte sich so gut an die Schule gewöhnt, dass sie jetzt ganztags hinging.

				»Tschüs, Papa.« Sie schlang ihre kleinen Arme um seinen Hals und drückte ihr Gesicht an seins, und dann war sie weg, verschwunden in dem Gewusel von Kindern in ihren farbenfrohen Blazern.

				Er würde sich daran gewöhnen, dachte er. Er würde sich daran gewöhnen, sich von ihr zu verabschieden.

				Für einen Montag herrschte recht wenig Verkehr, und er erreichte den Yard früher als geplant. Auch im Gebäude war alles ungewöhnlich ruhig. Es war niemand auf dem Flur, als er auf seiner Etage ankam – niemand, der ihn an seinem ersten Tag zurück im Dienst willkommen hieß.

				Einen Moment lang spielte er mit dem Gedanken, oben bei seinem Chef, Chief Superintendent Childs, vorbeizuschauen, ehe er in sein Büro ging, doch es drängte ihn plötzlich ganz unvermutet, das kleine Zimmer mit der wackligen Garderobe und den sorgsam aufgeräumten Bücherregalen wiederzusehen. Es hatte ihm doch gefehlt.

				Er öffnete die Tür und glaubte im ersten Moment, sich im Büro geirrt zu haben. Verdutzt schüttelte er den Kopf. Da waren seine Regale – er hatte sie selbst aufgebaut, als er zum Superintendent befördert worden war. Doch sie waren leer. An einer Wand waren Umzugskartons gestapelt.

				Und es war sein Schreibtisch – der alte Eichenschreibtisch, den er ganz zu Beginn seiner Zeit beim Yard bei einem Räumungsverkauf erworben hatte, als Ersatz für die Standardausführung der Polizei. Aber auch er war leer, bis auf einen schlichten weißen Umschlag, auf den jemand mit großen Buchstaben seinen Namen gekritzelt hatte.

				Er kam sich vor wie ein Schlafwandler. Ganz langsam griff er nach dem Umschlag, öffnete ihn – er war nicht versiegelt – und zog ein einzelnes Blatt Papier heraus.

				Es war ein Versetzungsbefehl. Und sein Chief Superintendent hatte ihn unterschrieben.
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				Das verlorene Gedicht ([image: epub_neu.eps] nur als E-Book erhältlich)
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